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Phoenix, Arizona, November 2213

Der Tod war nicht gefühllos – das war er seit Anbeginn der Zeit nicht. Vor allem, wenn Zhaabitz ihn brachte. Er war nicht dazu erschaffen worden, den Übergang ins Totenreich zu erleichtern. Denn er bestand ausschließlich aus Hass und Wut. Andere Gefühle kannte er nicht. Dazu hätte er eine Seele besitzen müssen. Aber wozu benötigte ein Rachegott eine Seele?

Lautlos betrat Zhaabitz das in schummriges Licht getauchte Schlafzimmer. Sein Blick erfasste das Pärchen, das nur noch aus ineinander verschlungenen Gliedmaßen und wilder Lust zu bestehen schien. Der Rücken des Mannes glänzte von dem feinen Schweißfilm, der seine Haut überzog, während er mit einem rauen Stöhnen in seine Geliebte drang. Ihre schlanken weißen Beine umschlossen seine Hüften fest. Ihre zartgliedrigen Hände durchwühlten das blauschwarze Haar des Mannes, dem sie binnen eines Augenblicks ihr Herz geschenkt hatte.

Liebe!

Beinahe hätte Zhaabitz angesichts dieses aberwitzigen Gefühls den Kopf geschüttelt. Wie schwach doch diese Emotion jedes Geschöpf machte! Das Paar bekam nicht einmal mit, dass der Tod im Zimmer stand. Nur vier Schritte von ihnen entfernt. Wie seltsam, dass Menschen und Götter dennoch behaupteten, Liebe könnte Berge versetzen. Was für ein Blödsinn! Sie machte blind und dumm.

Flach, um sich zu sammeln, atmete Zhaabitz ein und konnte trotzdem nicht verhindern, dass sich seine Fänge aus dem Zahnfleisch schoben. In ihrer Lust war diese Frau atemberaubend schön. Ihr schlanker Körper besaß Rundungen, die selbst ihn verlockten. Ob Rachegott oder nicht, er war schließlich auch ein Mann. Wenn er den Auftrag ausgeführt hatte, könnte er vielleicht noch ein wenig mit ihr spielen. Schließlich hatte sie ihn erregt und so hart wie Stein werden lassen. Oder waren es die Gedanken und Gefühle des Mannes, die ungebremst in seinen Kopf rasten? Der Kerl stand kurz vor dem Höhepunkt, und anscheinend ließ das auch einen Rachegott nicht kalt. Seltsam war nur, dass Zhaabitz einen Hauch von Wärme in sich spürte, seitdem sich Samir und Jordan zum ersten Mal geküsst hatten. Normalerweise spürte er so etwas nicht – nicht einmal dann, wenn eine Göttin die Beine um seine Hüften schlang. Sein Inneres war seit Jahrtausenden erstarrt. Nichts in ihm war in der Lage, etwas anderes als Zorn und Hass zu empfinden.

Die merkwürdige Wärme floss durch ihn hindurch, als Samir und Jordan stöhnend kamen. Zhaabitz konnte weder verhindern, dass sich seine rasiermesserscharfen Krallen aus den Fingerkuppen schoben, noch dass seine Augen glutrot zu leuchten begannen. Der rote Schein erhellte das Schlafzimmer. Zur Hölle! Was war denn mit ihm los? Er war nicht zum Vergnügen hier, er hatte einen Auftrag! Die Macht der Emotionen von Samir und Jordan schleuderten Zhaabitz jedoch fast aus dem Raum. Diese Gefühle, die ihm so fremd waren, lösten in ihm kalt brennenden Zorn aus, doch wusste er nicht, warum. Er wusste nur, dass die beiden etwas verband, das er in seinem Jahrtausende währenden Leben noch niemals kennengelernt hatte.

Zhaabitz knurrte wütend, sprang vor und köpfte den Mann mit einem Hieb seiner Krallen. Blut spritzte in Jordans Gesicht. Sie erstarrte, atmete nicht einmal. Erst als Samirs Kopf vom Rumpf rutschte, schlich sich Entsetzen in ihre glänzenden Augen. War es ihr Schock, der Zhaabitz etwas tun ließ, was er nie zuvor getan hatte? Die Unterweltgöttin Ereškigal würde nicht begeistert sein, wenn er ihr nachher nur Samirs leblose Hülle schickte. Sie hasste unvollständige Tote. Dennoch nahm Zhaabitz das in sich auf, was Samir einmal ausgemacht hatte. Warum er das tat, blieb ihm ebenso ein Rätsel wie die unbekannte Wärme in seinem Inneren. Doch er hatte keine Zeit, beides zu ergründen. Sein Auftrag war noch nicht vollständig ausgeführt.

Samirs Kopf polterte über den Boden. Zhaabitz schnappte nach dem Oberarm des Toten, zog ihn von seiner Geliebten und ließ die Leiche achtlos auf den Teppich fallen. Das dumpfe Geräusch riss Jordan aus ihrer Starre. Sie schrie. Laut und schrill. Fluchend ballte er die Linke und rammte ihr seine Faust in das mit Blut besudelte Gesicht. Eine wohltuende Stille breitete sich im Schlafzimmer aus. Erleichtert atmete Zhaabitz aus, nur um einen Moment später das Gesicht der Frau zu betrachten. Noch immer war sie atemberaubend schön. Wie irrsinnig! Sie war nur ein Mensch, keine Göttin. Und doch hatte sie etwas, das ihn wie einen Magneten anzog. Oder war es der in der Luft liegende frische Blutgeruch, der dieses Ziehen in seinem Inneren auslöste? Seine Fänge wuchsen noch weiter aus dem Zahnfleisch, während er im feurigen Schein seiner Augen Jordan musterte. Eigentlich war sie absoluter Durchschnitt. Das Einzige, was nicht in dieses Bild passte, war ihr flammendes Haar, das sich bis zu ihren Hüften wellte. Und der Glanz, den er in ihren Augen gesehen hatte, als Samir sie genommen hatte. Aber was hatte diesen strahlenden Schimmer ausgelöst, den er noch nie bei einer Frau gesehen hatte? Ihr Höhepunkt?

Er beugte sich hinab und strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Ihre Lippen waren noch immer rot und feucht von den unzähligen Küssen. Doch jetzt hatte ihr Mund die Sinnlichkeit verloren, die er den ganzen Abend über ausgestrahlt hatte. Zhaabitz atmete tief ein. Unter dem Blutgeruch lag noch immer das üppige Aroma erotischer Gelüste. Der süße schwere Duft raste durch seine Adern und verstärkte die seltsame Wärme in seinem Inneren. Knurrend fuhr er hoch. Er war ein Rachegott. Und es war Zeit, sich dessen zu erinnern. Er kannte nur den Wunsch, den Tod zu säen, denn sein Vater, der Himmelsgott An, hatte seinen sechs Brüdern und ihm nur die Kälte der Nacht vererbt.

Zhaabitz sah zu Boden, wo die Leiche des Mannes lag. Hatte das seltsame Gefühl in ihm mit dem zu tun, was er getan hatte? Er hob den rechten Arm und leckte Samirs Blut von seinen Krallen. Es schmeckte nicht anders, als das von anderen Menschen. Wie vielen Geschöpfen er den Tod gebracht hatte, wusste er nicht mehr. Was auch nicht wichtig war. Er hatte noch nie ein Lebewesen unvollständig zur Unterweltgöttin Ereškigal geschickt. Der auf dem Teppich liegende Tote würde ihr Reich Kurnugia als seelenloser Schatten betreten, sobald er Samir dorthin schickte.

Mit der Zunge berührte Zhaabitz die Spitze eines Reißzahns. Hatte er einen Fehler gemacht, als er sich für diesen Weg entschieden hatte? Sollte er es rückgängig machen? Halbe Sachen lagen ihm nicht, dafür war er nicht erschaffen worden. Seine Bestimmung ließ nur die vollkommene Dunkelheit zu, in der weder Wärme noch Licht existierte. Doch Samir und Jordan verwirrten ihn, und er hasste dieses Gefühl. Nichts in seinem langen Leben hatte ihn je irritiert und er verspürte wenig Lust darauf, diese Erfahrung noch einmal zu machen.

Ein Knurren stieg in seiner Kehle auf und vibrierte durch seine Brust. Es wurde Zeit, den Auftrag auszuführen, wegen dem ihn der Löwenkopfadler Umdugud hierher geschickt hatte. Danach würde er diesen Irrsinn vergessen und wieder der sein, der er seit Jahrtausenden war.

Zhaabitz beugte sich zu Jordan hinunter und legte ihr die Hand auf den Unterleib. Er streckte seine Sinne aus und drang mit seinem Geist in ihren Körper ein. Er benötigte nur einen Moment, bis er Samirs Spermien aufgespürt hatte, konzentrierte sich auf jene, die ihm am geeignetsten zu sein schien und sandte sie vor die bereite Eizelle. Als der Kopf des Spermiums in die weibliche Keimzelle eingedrungen war, richtete er sich. Sein Auftrag war ausgeführt. Jordan würde in neun Monaten das Kind zur Welt bringen, das sich der Löwenkopfadler wünschte. Und dann war es nur noch eine Frage der Zeit, bis die Erde im Blutrausch der sieben Rachegötter unterging.
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Erkundungsraumschiff Galileo, knapp 26 Jahre später

Diana Henson schlüpfte in ihre Kabine und lief zum Kleiderschrank. Leise zischend glitten die Türen auf und ihr Lieblingsduft strömte in den Raum. Tief atmete sie ein und lächelte. Unerwarteterweise war ihr etwas Freizeit geschenkt worden, obgleich die Galileo in zwei Stunden aus dem Hyperraum fallen und in die Umlaufbahn der Erde einschwenken würde. Doch General Westbrook hatte die Missionsbesprechung, zu der sie heute Abend im Hauptflottengebäude erscheinen sollte, auf den nächsten Morgen verschoben. Natürlich ohne Angabe eines Grundes. Was Diana jedoch nicht im Geringsten störte. Die unverhofft vorhandene freie Zeit würde sie nicht unnütz verstreichen lassen. Grinsend zog sie die Uniform aus, streifte sich ihre Trainingskleidung über und befestigte am Tank-Top den Kommbutton. Währenddessen überlegte sie, wann sie das letzte Mal Freizeit gehabt hatte und kam zu dem Schluss, dass sie sich nicht einmal mehr daran erinnern konnte. Selbst in ihren Schlafphasen war sie im Dienst. Als Kapitän eines Raumschiffs, das auf der Suche nach bewohnbaren Planeten ständig im Weltall unterwegs war, fand sie kaum die Möglichkeit, Zeit für ihr Hobby aufzubringen.

Aber heute war sie noch nicht zu erschöpft, um mit den Sai-Gabeln zu trainieren. Diese aus Okinawa stammenden Stichwaffen ähnelten in ihrer Form einem Dreizack. Diana griff nach dem Waffengurt und band ihn sich um. In den Halterungen befanden sich drei Gabeln. Eine schob sie auf den Rücken und schloss den Schrank. Sie nahm die anderen beiden Sai-Gabeln aus den Scheiden und betrachtete die schmalen scharfen Klingen. Silberhell reflektierten sie das Kabinenlicht. Die Stichwaffen waren ein Geschenk ihres ersten Offiziers Tarak. Der Nordafrikaner mit asiatischen Gesichtszügen schenkte ihr die Gabeln vor zwei Jahren, als sie von General Westbrook zum Kapitän befördert worden war und das Kommando über die Galileo erhalten hatte. Seit der Zeit hatten die Gabelklingen selten Licht gesehen, vom Tageslicht ganz zu schweigen.

Doch heute wollte sich Diana den Luxus gönnen und trainieren. Vielleicht sogar für zwei oder drei Stunden. Lächelnd stellte sie sich in Position und hob die Arme. Eine metallisch klingende Melodie erklang in ihrer Kabine, die nur von ihren regelmäßigen Atemzügen unterbrochen wurde. Diana war erstaunt, dass sich ihre Muskeln noch an die zahlreichen Trainingsstunden von früher erinnerten. Ihre Bewegungen waren nicht mehr so flüssig wie damals, was jedoch kein Wunder war bei ihrem Übungsdefizit. Aber je länger sie ihren alten Trainingsplan durchlief, desto müheloser gehorchte ihr Körper.

Sie wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, als ein Flattern durch ihren Magen wanderte, das sich schnell zu Krämpfen entwickelte. Sie brach das Training ab, krümmte sich und stöhnte leise. Schmerzen durchzogen ihre Eingeweide. Ob sie etwas Verdorbenes gegessen hatte? Nein, das war undenkbar. Die Nahrungsmittelbereiter der Galileo funktionierten einwandfrei.

Diana schluckte und legte eine Hand auf den Bauch. Diese Art von Schmerz hatte sie vor fast zwölf Jahren schon einmal gespürt. Die Krämpfe waren damals innerhalb von einer Minute derart schlimm geworden, dass sie kaum die Treppe im Haus ihrer Großeltern hinabsteigen konnte. Mühsam hatte sie sich in die Küche geschleppt und dort ihre Grandma auf dem Boden liegend vorgefunden. Rettungssanitäter lieferten wenig später Mariana Henson in ein Krankenhaus ein. Viele Wochen saß Diana danach am Bett ihrer Grandma, die trotz moderner Medizin den Kampf gegen den schrecklichen Virus verlor.

Damals hatten sie die Krämpfe in die Küche geführt. War das Zufall gewesen? Vielleicht, aber vielleicht auch nicht. Nachfragen, ob alles in Ordnung war, konnte jedenfalls nicht schaden. Diana tippte auf ihren Kommbutton. „Brücke, ist alles …?“

Ein Beben durchzog das Schiff. Diana stolperte rückwärts, konnte sich aber abfangen, bevor sie gegen ihr Bett krachte. Ihr Blick flog zur hinteren Wandseite ihrer Kabine. Dort befand sich eine breite Glasfront. Die hellen Linien, die normalerweise im Hyperraum an der Luke vorbeihuschten, verschwanden. Statt der erwarteten Erde oder der Dunkelheit des Normalraums erblickte sie nun goldene Helligkeit.

Ein durchdringender Ton grub sich fast schmerzhaft in ihre Ohren. Der Alarm! Diana fuhr herum und rannte aus der Kabine.

„Kapitän, wir sind zu nah an der Sonne aus dem Hyperraum gefallen“, antwortete Tarak mit der der ihm eigenen Gelassenheit.

„Schilde hoch, voller Umkehrschub!“, rief sie und stürmte zum Fahrstuhl. Dabei hetzte sie an drei Wissenschaftlern vorbei, die sich rasch an eine Wand drückten, und sprang in den Lift. „Und schalte den verdammten Alarm stumm!“

„Sehr wohl, Kapitän“, erwiderte Tarak.

Diana hämmerte auf die Taste für die Brücke. Der Aufzug sauste nach oben, währenddessen hörte das Jaulen des Alarms auf. Drei Sekunden später eilte sie aus der Kabine und kniff geblendet die Augen zusammen. Die Galileo raste auf die Sonne zu, die den Frontschirm ausfüllte. Isobel unterlief nie ein Fehler beim Berechnen der Sprungdaten. Aber warum waren sie am falschen Ort aus dem Hyperraum gefallen?

„Bericht!“, rief Diana und rannte zu ihrem Sessel, der sich im Zentrum der halbrunden Kommandobrücke befand.

„Ein paar Komponenten in den Hyperraumtriebwerken sind durchgebrannt“, antwortete Tarak, der in ihrer Freizeit den Befehl über die Brücke innehatte. „Joras arbeitet bereits an einer Überbrückung.“

„Umkehrschub zeigt keine Wirkung“, fügte Isobel an. Sie war der Navigationsoffizier der Galileo und flog bereits seit über dreißig Jahren ins All. Tarak hatte einmal behauptet, Isobel habe das Universum und die Sternenkonstellationen im Blut. Diana wusste inzwischen, dass er recht hatte. Es war also völlig ausgeschlossen, dass sich Isobel verrechnet hatte. „Unsere Normalraumtriebwerke können dem Gravitationssog der Sonne wenig entgegensetzen. In fünf Minuten werden sie überlastet sein.“

Hikaru, der Wissenschaftsoffizier, drehte sich auf seinem Stuhl um. „Vor uns bildet sich ein koronaler Massenauswurf. Der Plasmaausstoß wird uns in zehn Minuten und sechsunddreißig Sek…“

„Ausweichmanöver vorbereiten!“, rief Diana dazwischen. Sie ließ sich in ihren Sitz fallen und aktivierte den Monitor. Die Maschinen der Galileo liefen auf Hochtouren. Und so ächzte das alte Baby auch. „Sind Raumschiffe in unserer Nähe, die uns mit einem Treckstrahl ziehen könnten?“

„Die Independent wäre in fünf Minuten in Position“, antwortete Tarak.

Das war zu spät. Diana kommandierte ein Erkundungsschiff, kein Kampfschiff mit Hochleistungstriebwerken. Der Gravitationssog der Sonne war zu stark. Sie zog die Galileo unerbittlich an, und wenn die Schilde versagten, würde ihr Baby innerhalb von ein paar Sekunden zu einem Häufchen Asche verbrennen.

Diana presste die Lippen aufeinander und blickte zur Frontscheibe. Um die Crew zu retten, gab es nur einen Weg. Ihn zu gehen, war purer Wahnsinn, denn bislang hatte noch kein Erkundungsraumschiff den Hyperraumsprung durch einen Fixstern gewagt. Aber die Möglichkeit existierte. Zumindest in der Theorie.

„Tarak, leite alle Energie, die wir entbehren können, in die Hyperraumtriebwerke“, befahl Diana. „Isobel, berechne einen Sprung, der uns weit hinter der Sonne wieder raus bringt.“

„Wird erledigt, Kapitän“, entgegnete Isobel, während ihre Finger über das Bedienfeld huschten.

Auch Tarak bestätigte ihren Befehl und klang dabei gelassener, als sich Diana fühlte. Obwohl sie erst zwei Jahre die Galileo kommandierte, widersprach keiner von der Brückencrew ihren Befehlen. Selbst diesem nicht, der für alle tödlich enden könnte. Diana ballte die Hände zu Fäusten. Hatte sie dieses Vertrauen verdient? Ein paar Mal hatte sie den Besatzungsmitgliedern der Galileo das Leben gerettet, doch rechtfertigte das diese fast blinde Zuversicht?

„Die Schilde brechen in zwei Minuten zusammen“, rief Isobel.

„Hast du den Sprung berechnet?“, fragte Diana.

„Ja, Kapitän. Aber der wird das alte Baby ordentlich durchschütteln.“

Diana blickte zum Verbindungsoffizier der Galileo. „Kate, warne die Besatzung und schicke einen Notruf zur Erde. Füge unser Logbuch und meine persönlichen Eintragungen mit an.“

„Sofort, Kapitän“, bestätigte die junge Frau den Befehl, ohne sich umzudrehen. Mit fließenden Bewegungen schob sie ein paar Daten auf dem Bildschirm in ein separates Fenster und aktivierte es. „Erledigt.“

Diana sah zur Frontscheibe. Das rotgoldene Inferno davor blendete trotz Filter ihre Augen. Zudem stieg die Temperatur auf der Kommandobrücke im Sekundentakt. Sie mussten von hier verschwinden. Sie klopfte auf ihren Kommbutton. „Joras? Bist du fertig?“

„Fast, Kapitän“, entgegnete er mit angespannt klingender Stimme. „Die Überbrückung ist mehr als notdürftig. Ich befürchte, dass die Hyperraumtriebwerke maximal zehn Sekunden durchhalten, wenn überhaupt.“

„Das reicht“, erwiderte Diana und verscheuchte ihre Bedenken. Doch mittlerweile jagten ununterbrochen Krämpfe durch ihren Bauch. Sie wurde das Gefühl nicht los, dass hier irgendetwas abseits der drohenden Gefahr nicht stimmte.

„Fertig“, vermeldete ihr Chefingenieur.

„Ich auch“, fügte Tarak an.

„Isobel, bring uns hinter die Sonne“, befahl Diana. Zum Zögern und für Zweifel blieb ihr keine Zeit. Die Galileo war ihr Zuhause, die Besatzung ihre Familie. Sie würde jeden Weg gehen, um beides zu retten.

Ein spürbares Zittern durchzog die Galileo und dann verschwand die Sonne. Helle Lichtbänder glitten an der Frontscheibe vorbei, doch konnte Diana nicht aufatmen. Die Schmerzen in ihrem Bauch ließen nicht nach, im Gegenteil – sie verstärkten sich noch. Ein Brechreiz schnürte ihr die Kehle zu und ließ sie würgen.

„Die Hyperraumtriebwerke versagen.“ Isobels Stimme klang verzerrt. Ihre Worte hallten wie ein unheimliches Echo an den Wänden der Kommandobrücke wider. Gleißendes goldenes Licht explodierte vor Dianas Augen, dann wurde sie von tiefschwarzer Dunkelheit in einen Schlund gezerrt. Verzweifelt wehrte sie sich gegen diese merkwürdige Finsternis, die vollkommen lichtundurchlässig war. Doch die Schwärze umschloss sie wie eine unheimliche Decke. Diana versank darin, als würde sie durch die ewige Nacht eines tiefen Meeres fallen …

Sie schrie auf. Ängstlich und am Rande einer Panik. Wo war sie? Und warum war sie plötzlich allein? War die Galileo verbrannt? Entsetzen spülte über Diana hinfort. Eisigkalt und …

„Hör auf mit dem Gebrüll! Mann, willst du mir meinen Schädel spalten?“

Erschrocken schloss Diana den Mund. Wer hatte da gesprochen? Eine Gänsehaut breitete sich über ihren Rücken aus, während sie verzweifelt versuchte, in der Dunkelheit etwas zu erkennen. Doch da war nichts, gar nichts. Nur tiefes Schwarz. Jedes einzelne Härchen auf ihrem Körper richtete sich auf. Wo war ihre Besatzung, und wer hatte da gesprochen? Sie sah sich abermals um, doch sie war allein. Sie musste träumen … Oder sie war verrückt geworden.

„Weder noch. Du träumst nicht, und verrückt bist du auch nicht“, sagte die männliche körperlose Stimme, die klang, als käme sie aus ihrem Kopf.

Entsetzt schloss Diana die Augen. Hörte sie jetzt auch noch Stimmen? Oh Gott, bitte nicht! Manche Raumfahrer litten unter diesem seltsamen Phänomen, aber meist erst nach Jahrzehnten im All.

„Ich sagte doch, dass du nicht verrückt bist.“

„Das behaupten körperlose Stimmen immer“, flüsterte sie und kniff sich kräftig in den Arm. Sie fühlte Schmerz, gestorben konnte sie also nicht sein. „Wo bin ich?“

„In der Astralwelt.“

Tief atmete Diana durch und zwang sich zur Ruhe. Mit dieser Antwort konnte sie zwar nicht wirklich etwas anfangen, aber eine Panik würde sie auch keinen Schritt weiterbringen. „Warum bin ich hier?“

„Weil …“ Er verstummte, und Diana fühlte so etwas wie Widerwillen. Doch es war nicht ihr eigenes Gefühl – es war seins.

„Weil?“, fragte Diana nach. Warum sie ihn jetzt auch noch ermutigte weiterzusprechen, wusste sie nicht. Zudem schien seine Stimme nicht recht ins 23. Jahrhundert zu passen – eher ins Mittelalter. Denn sie klang wild, nicht so geschliffen, wie Männer in der heutigen Zeit sprachen.

Sie seufzte leise. Warum träumte sie derart intensiv? Das hatte sie seit ihrer Behandlung in der kinderpsychologischen Anstalt nicht mehr getan. Seitdem nahm sie Tabletten gegen diese Träume, die sie brutal aus ihrer Kindheit gerissen hatten. Denn welches Kind bleibt noch ein Kind, wenn es von abgetrennten Körperteilen, Blut und Tod träumt?

„Bitte, verschwinde aus meinem Kopf.“ Sie wollte nie wieder solche Träume haben. Sie hatten in ihr eine Lethargie hinterlassen, gegen die sich Diana nicht wehren konnte. Allerdings waren ihre Träume damals anders gewesen. Viel intensiver, als würde sie mitten im Geschehen stecken. Mitten in Schlachten, die blutüberströmte Felder und Wiesen zurückließen.

„Glaub mir, wenn ich eine Wahl hätte, würde ich liebend gern auf das Gespräch verzichten“, sagte die körperlose Stimme, deren düster wirkender Tonfall heftigen Unwillen ausdrückte.

„Ich zwinge dich nicht zu dieser Unterhaltung“, entgegnete Diana. Im Gegenteil, sie wäre froh, ihren Kopf wieder für sich allein zu haben.

„Ach nein? Wegen dir sitze ich doch hier fest.“

Unterdrückte Wut schwappte mit den Worten des Fremden wie eiskaltes Wasser über Diana. Zeitgleich schwang in den Silben ein sinnlicher Lockruf mit, der ihr Inneres zum Vibrieren brachte. Eindeutig, sie hatte einen Albtraum. Einen, auf den sie liebend gern verzichtet hätte.

„Wegen mir?“, entgegnete Diana. Und dann durchströmte sie ein merkwürdiges Gefühl, eines, das hier nicht hinzugehören schien. Enttäuschung. Ja, das war es. Sie hatte all das überwunden und nun ließ sie sich wieder einfangen. Sie war wütend auf sich selbst. Würde sie je ihr größtes Ziel erreichen, ein Kampfschiff zu befehligen, wenn ihre Kinderträume zurückkehrten? „Ich habe dich nicht gebeten, in meinem Kopf zu sein. Ich soll doch wohl jetzt kein Mitleid haben?“ Sie biss die Zähne aufeinander. Jetzt hatte sie sich ja doch auf dieses Gespräch eingelassen.

„Wage es ja nicht, mich mit deinem Mitleid zu belästigen. Ich bin …“

„… ein Albtraum, das habe ich verstanden“, warf Diana ein. Irgendwie riss in ihr etwas - der Geduldsfaden vielleicht, was normalerweise nicht so schnell passierte. Doch die schreckliche Schwärze um sie herum drückte ihr auf den Brustkorb und jagte ihr unterschwellig Angst ein. Dazu diese seltsame körperlose Stimme, die sie an ihre schlimmen Träume von einst erinnerte – weil sie sich ebenso barbarisch anhörte, wie die Wesen aus ihren Träumen. „Aber du scheinst genauso wenig Lust darauf zu haben, in meinem Kopf herumzugeistern, wie ich, dich dort drinnen zu haben. Also bitte, verschwinde einfach. Okay?“

„Oh, heilige Muttergöttin, womit habe ich das verdient?“

„Die Antwort auf die Frage könnte ich dir …“

„Schweig, Weib!“

Weib? Diana erstarrte. Kein Mann, der etwas auf sich hielt, maßte sich an, eine Frau ‚Weib’ zu nennen. Diese archaische Zeit war lange vorbei. „Aus welcher Kloake bist du denn auferstanden?“, entfuhr es ihr, bevor sie über ihre Worte nachdenken konnte. Entsetzt seufzte sie auf. Mit Beleidigungen kam sie nicht klar. Gar nicht. Warum wusste sie jedoch nicht. Sicher war es eine normale Reaktion, sich selbst zu verteidigen. Die körperlose Stimme hatte sie zu einem mittelalterlichen ‚Weib‘ degradiert, was sie in ihrem Stolz traf. Nur wenige kommandierten mit knapp fünfundzwanzig Jahren und so kurz nach dem Abschluss der Akademie ein Raumschiff.

„Für diese Gotteslästerung vierteile ich dich“, erwiderte die körperlose Stimme und hinterließ ein Dröhnen in ihrem Kopf, als ob Diana in einer Kathedrale stehen und das Echo seiner Worte von einer Wand zur nächsten springen würde. „Ich bin Arun, der Sohn des Sonnengottes Utu.“

„Wie bitte?“ Diana blinzelte heftig und lauschte dem Nachhall seiner Worte. Sie musste sich verhört haben, garantiert. Das konnte doch nicht sein Ernst sein.

„Das ist mein voller Ernst.“

Eine Sekunde verstrich, dann fünf weitere. Diana brachte kein Wort heraus, sie war viel zu schockiert. Er klang, als würde er an das glauben, was er sagte. War er irre, oder doch sie?

„Ich bin nicht verrückt, und so sehr ich mir das Gegenteil wünsche, du auch nicht.“

Sie schnappte nach Luft. „Warum beleidigst du mich ständig?“

„Weil ich so barbarisch bin, wie du denkst“, grollte er.

Ich bin Arun, der Sohn des Sonnengottes Utu. Wieder und wieder hallten die Worte durch ihren Kopf. Und obwohl sich Diana dagegen wehrte, begann irgendetwas in ihrer Kehle zu kribbeln. Sie unterdrückte das Kichern, das eher an Hysterie erinnerte und wahrscheinlich von dieser unwirklichen und angsteinflößenden Situation ausgelöst wurde. Doch dann begann sie, leise zu lachen. Das war sicher nicht angemessen und dennoch fühlte sie sich befreiter. Wann hatte sie das letzte Mal herzhaft gelacht? Es musste Jahre her sein. Und nun entpuppte sich ausgerechnet dieser Albtraum als eine Art Komödie, die für einen kurzen Augenblick die beständige Anspannung aus ihr zu vertreiben vermochte.

„Bist du fertig?“

Der Stimme haftete eine tödliche Drohung an, was allerdings Dianas Heiterkeit keinen Abbruch tat. Der Göttersohn war eindeutig beleidigt. Offensichtlich war er beleidigt, wohl weil sie nicht ernst nahm, wovon er so überzeugt war. Teufel noch mal, seine Festplatte musste wirklich neu gebootet werden.

„Dein Schrotthaufen von Raumschiff ist dreihundertfünfzig Meilen hinter der Sonne in den Normalraum gefallen.“

Es dauerte einen Moment, bis die Bedeutung seiner Worte in Dianas Hirn vordrang. Ihr Lachen erstickte, als hätte jemand einen Eimer Sand darauf geschüttet. Grundgütiger, sie hatte die Galileo in den letzten Augenblicken vollkommen vergessen.

„Unmöglich, denn dann müsste ich tot sein“, entfuhr es ihr vor Entsetzen. Die blendende Helligkeit tauchte in ihren Erinnerungen auf. Sie währte einen Sekundenbruchteil, bevor Diana in den Schlund aus tiefster Schwärze gezogen wurde.

„Dank mir bist du nicht tot, ebenso wenig wie deine Besatzung.“

„Die Sonne hätte uns innerhalb von ein paar Sekunden verbrennen müssen. Niemand hätte uns retten können.“

„Stimmt. Ein Niemand hätte das nicht geschafft.“

„Lass das“, erwiderte Diana scharf. „Wenn es um meine Besatzung geht, verstehe ich keinen Spaß.“

„Ach nein?“, fragte er und klang dabei, als glaubte er ihr kein Wort.

Diana öffnete den Mund, schloss ihn aber wieder. Oh nein, sie würde sich nicht rechtfertigen, nicht gegenüber einem Traumgespinst.

„Ich bin kein Traum, das habe ich dir doch erklärt.“

„Würde aber passen“, erwiderte sie spitzer als beabsichtigt. „In einem Traum kann jeder mit einem Zauberstab herumfuchteln und mal eben ein Raumschiff mit fünfundvierzig Menschen an Bord retten.“

Ein hart klingendes Lachen donnerte durch ihren Kopf. „Götter benötigen keinen Hexenstab, Weib. Wir bestehen aus Magie.“

Wie beim ersten Mal haftete dem Wort ‚Weib’ der faulige Geschmack einer Herabsetzung an. Ob die Diskreditierung an ihrem Geschlecht lag oder an seinem Glauben, ein göttlicher Held zu sein, konnte Diana nicht bestimmen. Im Grunde war ihr das Motiv egal, keiner setzte sie auf diese Weise herab. „Götter mischen sich nicht in die Belange der Menschen ein. Soweit ich weiß, ist das verboten.“ Das wusste sie aus ihren Kinderträumen, in denen Götter, Minotauren, Dämonen, Zwerge und andere Wesen gegeneinander gekämpft hatten. Bis leblose Körper, ein blutrotes Schlachtfeld und eine Handvoll Sieger übrig blieben.

Tiefes Schweigen füllte ihren Kopf aus und sie spürte heftigen Unmut, der wie ein Mantel aus Sandpapier über ihre Haut rieb.

„Ich bin ein Halbgott, wir haben unsere eigenen Regeln.“

Diana hob die Augenbrauen. Weil das Missfallen, das seine Stimme begleitete, wie Eisscherben klirrte, die über einen zugefrorenen See schlitterten. Warum behagte ihm sein Status nicht? Ein Halbgott zu sein, erschien ihr …

„Mist“, murmelte Diana, als ihr einfiel, dass sie vergessen hatte, ihre Medizin einzunehmen. Kein Wunder, dass die Wahnvorstellungen wiederkamen. Wenn ihre Ärzte sie so sehen könnten, würde sie nie ein Kampfschiff befehligen dürfen. Ihre hervorragenden Leistungen sprachen zwar dafür, doch ihre Halluzinationen nicht. Dank der Tabletten hatte sie seit Jahren alles unter Kontrolle, die Ärzte hatten ihr dennoch keine sonderlich guten Heilungschancen gegeben. Die Intensität ihrer Träume im Kindesalter war einfach weit über die Grenzen der Normalität hinausgeschossen. Diana hatte damals ausschließlich in ihren Fantasievorstellungen gelebt, die aus ihr eine geistlose Puppe gemacht hatten. Noch heute fragte sie sich oft, wie ihr Hirn derartige Storys hatte erfinden können.

„Die Antwort auf deine Fragen ist einfach, aber da du sie ablehnen würdest, tue ich mir den Gefallen und schweige“, erklärte die vor Männlichkeit strotzende Stimme. Ein frustriert klingendes Seufzen folgte, das neben Arroganz eine gehörige Menge Gereiztheit erkennen ließ. „Ich habe keine Lust, deine Vorbehalte mit Worten auszuräumen. Bei deiner Blasiertheit würde das zu einer unendlichen Diskussion führen, die nur meine Zeit über die Maßen in Anspruch nehmen würde. Wir unterhalten uns ein anderes Mal weiter …“

Unvermittelt verschwand die Dunkelheit und ein hämmernder Schmerz bohrte sich in Dianas Kopf. Stöhnend öffnete sie die Augen. Sie lag vor ihrem Kapitänssessel auf dem Boden der Kommandobrücke. Ihr linkes Auge war zugeschwollen, getrocknetes Blut klebte an ihrer Wange. Ein metallisch süßer Geschmack umhüllte ihre Zunge, und ihre Unterlippe fühlte sich an, als wäre sie doppelt so groß wie gewöhnlich.

„Was für ein seltsamer Traum“, flüsterte Diana und rappelte sich auf die Knie. Durch ihren rechten Knöchel zog ein schmerzhaftes Pochen, ihre Beine waren so steif wie Stahlträger. Mit zusammengebissenen Zähnen kroch Diana zu Tarak. Ihr erster Offizier lag schräg neben seiner Konsole auf dem Boden. Seine silbergraue Uniform wies an etlichen Stellen Risse auf, einige Platzwunden zogen sich quer über sein Gesicht. Blut war in sein rabenschwarzes Haar gesickert und dort getrocknet.

Diana tastete nach Taraks Puls am Hals und atmete erleichtert auf. Sie spürte ein gleichmäßiges Pulsieren unter ihren Fingern. Nach einem oberflächlichen Blick, sah es so aus, als hätte er keine ernsthaften Verletzungen davon getragen. Gewissheit würde aber nur ein Körperscan verschaffen. Sie alle mussten sich von Doktor Rawlins gründlich durchchecken lassen.

„Hey, komm zu dir“, sagte Diana und rüttelte Tarak sanft am Oberarm.

Er stöhnte leise, öffnete die Lider und griff sich an den Kopf. „Teufel noch mal, was für ein Höllenritt. Ich glaubte schon, das wäre unser letzter.“

„Mhm“, murmelte Diana und richtete sich auf. Sie schwankte kurz, weil sich die Dunkelheit aus ihrem Traum erneut vor ihre Augen schob. Mit sturer Beharrlichkeit spulte ihr Hirn Aruns Worte ab und fügte präzise die unterschiedlichen Nuancen seiner Stimme an. Die Ausdrucksstärke brachte Dianas Inneres zum Vibrieren.

Sie schüttelte den Kopf und krallte die Finger in die Lehne von Taraks Sessel. Sie musste dringend ihre Tabletten nehmen, andernfalls verlor sie wie damals den Bezug zur Realität. Mühsam drängte sie den Traum beiseite und richtete den Blick auf ihren ersten Offizier. „Das glaubte ich auch. Kannst du aufstehen?“

„Klar“, behauptete Tarak. Für einen Augenblick beobachtete sie ihn dabei, wie er sich auf die Füße stemmte. Als seine Bewegungen sicherer wurden, wandte sich Diana ab und ging zu Isobel. Diese lag mit dem Oberkörper auf ihrer Konsole und stöhnte mehrmals. Ihr Haarknoten hatte sich gelöst, eine Flut silberblonder Strähnen bedeckte ihre Tastatur.

„Wie geht es dir?“, fragte Diana.

„Meinem Kopf beschissen, der Rest ist okay“, antwortete die ältere Frau und richtete sich auf. „Was ist passiert?“

„Das werde ich herausfinden.“ Diana half Isobel, sich aufzurichten und blickte zu Kate. Die junge Frau lag auf dem Boden, ihr rechter Arm winkelte unnatürlich vom Körper ab. „Kommst du für einen Augenblick allein klar?“

„Sicher, geh ruhig“, erwiderte Isobel.

Diana eilte zu Kate und klopfte ein paar Sekunden später auf ihren Kommbutton. „Dr. Rawlins?“

„Ich bin schon auf dem Weg zur Brücke, Kapitän“, rief der Arzt. „Wie viele Verletzte gibt es?“

Diana blickte zu Hikaru. Der Wissenschaftsoffizier saß vor seiner Konsole. Seine mandelförmigen dunklen Augen wirkten noch schmaler als üblich und er massierte sich ebenso wie Tarak die Schläfen. „Kate ist mit dem Kopf gegen ihren Monitor gestoßen. Sie blutet nicht mehr, aber sie wacht auch nicht auf. Ihr rechter Unterarm ist gebrochen und sie hat etliche Prellungen. Wir anderen haben nur Kopfschmerzen.“

Fauchend glitt wenig später die Fahrstuhltür auf und Dr. Rawlins kam mit langen Schritten auf die Kommandobrücke geeilt. Der grauhaarige, schmächtige Arzt musterte die Brückencrew mit zusammengekniffenen Augen eingehend und rannte dann zu Kate. „Ich will Sie alle nacheinander auf meinem Untersuchungstisch sehen“, sagte er im Befehlston und kniete sich neben Kate auf den Boden. Er zog einen medizinischen Körperscanner aus der Tasche und schaltete das Gerät ein. Ein paar Augenblicke später winkte der Doktor seine beiden Assistenten zu sich und sprang auf. „Ich nehme Kate mit auf die Krankenstation. Sie hat eine Gehirnerschütterung und neben der Fraktur im Arm einige gebrochene Rippen. Morgen sollte sie wieder auf dem Damm sein.“

„Gut“, erwiderte Diana und ging zu ihrem Sessel. „Wie viele Besatzungsmitglieder sind sonst noch verletzt?“

„Keiner schwer. Drei Wissenschaftler haben sich Verbrennungen zugezogen, der Rest ist mit Prellungen davongekommen“, antwortete der Doktor, während er vor sie trat und eine Injektionspistole an ihren Arm drückte. „Gegen die Schwellungen und die Kopfschmerzen“, erklärte er kurz und lief zu Tarak. Ebenso wie ihr erster Offizier bekam auch Hikaru ein Mittel gespritzt, bevor der Arzt zum Fahrstuhl eilte.

„Halten Sie mich auf dem Laufenden“, wies Diana den Doktor an.

„Mach ich, Kapitän“, entgegnete Dr. Rawlins und folgte seinen Assistenten mit Kate auf der Notliege in den Lift. Bevor sich die Türen schlossen, wandte er sich abermals an Diana. „Und schicken Sie mir die Brückencrew so schnell wie möglich zur Untersuchung auf die Krankenstation.“

Diana nickte und setzte sich. „Selbstverständlich, Doktor.“

Die Fahrstuhltür schloss sich und Diana sah zu Tarak. Ihr erster Offizier saß vor seinem Monitor und schüttelte unablässig den Kopf.

„Status?“, fragte sie.

„Die Galileo hat ordentlich was abbekommen. Rund siebzig Prozent der Außenhaut sind beschädigt.“

Für einen Moment musste Diana um ihre Gelassenheit kämpfen. Sie zweifelte nicht an Taraks Worten, doch diese besagten, dass sich an Bord kein Sauerstoff mehr befinden dürfte. Ihre Besatzung aber lebte noch und es gab glücklicherweise keine ernsthaften Verletzungen. Die Galileo musste gelandet sein, fragte sich nur, wer das Schiff gesteuert hatte. „Wo sind wir?“

Tarak hüstelte und massierte sich die Schläfen. „Ich weiß nicht, wo wir gelandet sind. Ich habe hier vollkommen wirre Daten auf dem Schirm, Kapitän.“

Erneut schob sich Dunkelheit vor Dianas Augen und Arun flüsterte erneut: „Dein Schrotthaufen von Raumschiff ist dreihundertfünfzig Meilen hinter der Sonne in den Normalraum gefallen. Dank mir bist du nicht tot, ebenso wenig wie deine Besatzung.“

Diana krallte die Nägel in ihren linken Unterarm und blinzelte mehrfach. Nein, Arun war ein Traumgespinst, mehr nicht. Götter gab es nicht, Punkt. Früher einmal, ja, da glaubte sie an diese göttlichen Helden, aber zu welchem Preis?

Immer tiefer grub sie die Nägel in ihre Haut. Die Träume hatten ihr drei Jahre ihrer Kindheit geraubt, und als es den Ärzten endlich gelungen war, sie von diesen Halluzinationen zu befreien, war sie eine Erwachsene, die im Körper eines siebenjährigen Mädchens steckte. Sie hatte zu viel Blut gesehen, um zu einer unbescholtenen Kindheit zurückkehren zu können.

Doch warum hatte sich dieser Wahn erneut in ihren Kopf geschlichen? Gut, sie musste ihre Medikamente nehmen und hoffen, dass es damit wieder getan war. Zum Flottenarzt konnte sie nicht gehen, der würde garantiert in ihrer Akte vermerken, dass sie untauglich zum Führen eines Kampfschiffes war.

Entsetzt biss sie sich auf eine Ecke ihrer Zunge und schob jeden Gedanken daran beiseite. Vermutlich hatte sie sich bei ihrem Sturz einfach nur den Kopf stärker angeschlagen, als sie gedacht hatte. Das mochte der Grund für ihre Halluzination sein und nicht die Rückkehr ihrer kindlichen Träume.

Diana sprang auf und ging zu Tarak. Für die zurückliegenden Ereignisse gab es eine logische Erklärung, garantiert. Sie blieb hinter ihrem ersten Offizier stehen und blickte zur Frontscheibe. Diese war komplett verdunkelt und ließ nichts erkennen.

„Entferne die Filter“, wies Diana ihn an.

Einen Herzschlag später sah sie auf rotbraunes Felsgestein. Dicke Nebelschwaden durchzogen die Luft und waberten dem Himmel entgegen. Ein Blick nach oben raubte Diana für ein paar Sekunden den Atem. Über der Galileo befand sich eine graugoldene Fläche, die sich nicht aus Wolken zusammensetzte. Der Himmel wirkte eher wie ein Nebelmeer, formlos und blickundurchlässig. Ein diffuses Licht beleuchtete die Umgebung und doch gelang es ihr nicht, die Quelle zu lokalisieren. Die Helligkeit sah überall gleich aus, es gab keinen zentralen Punkt, den sie als Sonne ausmachen konnte.

Diana schluckte, denn irgendwie legte sich ein seltsam bitterer Geschmack auf ihre Zunge. In ihrem Bauch spürte sie das bekannte Flattern, das nicht nachlassen wollte. Aber sie mussten doch auf der Erde gelandet sein, ein anderer Planet im Sonnensystem kam gar nicht infrage. Doch das anhaltende Flattern und die wiederkehrenden Krämpfe sagten etwas anderes. „Was sagen die Außensensoren?“, fragte sie schnell.

Tarak schien sich erst von dem Anblick vor der Frontscheibe losreißen zu müssen, denn er benötigte etliche Sekunden, bevor er die Werte auf seinem Monitor aufrief.

„Sauerstoff liegt bei 22,01 Volumenprozent, die Außentemperatur beträgt 19,6 Grad.“

„Check die Daten noch einmal“, wies Diana mit ruhiger Stimme an. Die Angaben bestätigten ihre Befürchtung: Der Sauerstoffgehalt auf der Erde lag unter einundzwanzig Volumenprozent. Die Galileo befand sich also tatsächlich nicht auf ihrem Heimatplaneten. So erschreckend der Gedanke auch war, Diana drängte jegliche Emotionen beiseite. Sie durfte nicht den Kopf verlieren. Ihre Besatzung lebte, das war im Moment das Einzige, was zählte.

„Mach ich. Wahrscheinlich haben die Sensoren eine Macke“, entgegnete er leise.

Diana nickte, aber eher mechanisch, nicht weil sie tatsächlich an diese Möglichkeit glaubte. Aber sie durfte nicht riskieren, dass ihre Brückencrew in Panik geriet. Obwohl es nicht den Anschein hatte, dass dies passieren könnte. Sie alle verfügten über genug Nervenstärke, um mit dieser ungewöhnlichen Situation fertigzuwerden. Sie waren ausgebildet worden, um fremde Planeten zu erforschen, und genau das würden sie jetzt tun. Aber eigentlich zweifelte keiner, wohl auch Tarak nicht, an den Daten der Sensoren. Diese mochten zwar einiges abbekommen haben, indes reichte ein Blick vor das Raumschiff, um die Fremdartigkeit um sie herum zu erkennen. Nirgendwo auf der Erde sah es aus wie hier, was wahrscheinlich jedem auf der Kommandobrücke bewusst war.

„Isobel, geh bitte zu Dr. Rawlins und lass dich durchchecken“, sagte Diana. Solange sie nicht herausgefunden hatte, wo die Galileo gestrandet war, konnte Isobel auch keine Sprungdaten nach Hause berechnen. Deshalb wurde sie im Moment am wenigsten auf der Brücke gebraucht. „Wenn er dich für diensttauglich erklärt, dann komm in vier Stunden zurück.“

Die ältere Frau nickte, sprang auf und eilte zum Fahrstuhl. Sie hatte diesen noch nicht betreten, als Diana bereits zu ihrem Sessel ging. Während sie sich auf das weiche Leder fallen ließ, fuhr sie ihren Monitor hoch.

„Tarak, wir prüfen zusammen mit Joras die Galileo auf Herz und Nieren“, sagte Diana in der Hoffnung, dass es ihr Baby nicht allzu schlimm erwischt hatte. Gewisse Komponenten konnten sie austauschen oder umgehen, andere konnten nur in einer Werft repariert werden, weil sie dafür keine Ersatzteile an Bord hatten. „Hikaru, finde bitte heraus, wo wir gelandet sind und warum unsere Sensoren derart wirre Daten ermitteln.“

„Geht klar, Kapitän“, erwiderte er und wandte sich seinem Bildschirm zu.

Diana senkte den Blick auf die Tasten, die unter ihrem Monitor angebracht waren. Eine kurze Berührung und sie hatte das Notsignal aktiviert. Jede Radarstation auf der Erde und auf den äußeren Planeten sollte den Notruf empfangen und Hilfe schicken. Die Frage war nur, wie lange das Signal bis ins Sonnensystem benötigen würde.
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Knapp drei Stunden später rieb sich Diana die Augen, während immer wieder die Frage durch ihren Kopf geisterte, auf welche Weise die Galileo die Entfernung zu dem Planeten zurückgelegt hatte, auf dem sie gestrandet waren. Egal wie sie Hikarus Ergebnisse hin und her wendete, ihr Baby befand sich nicht auf der Erde, noch nicht einmal mehr im Sonnensystem. Denn dort gab es keinen zweiten Planeten, der eine für Menschen geeignete Atmosphäre aufwies. Doch hätte dieses Schiff niemals einen Hyperraumsprung geschafft, und selbst wenn, hätte dies die Besatzung nicht überlebt. Fünfundsiebzig Prozent der Außenhülle waren mit Löchern durchsiebt, Teile des Hyperraumantriebs verschmort. Die Weltraumsensoren und Tiefraumkommunikatoren fehlten und von ihrer einzigen Plasmakanone ragten nur noch Überreste aus dem Schiffsrumpf hervor. Auch im Inneren der Galileo gab es reichliche Schäden. Die Wasseraufbereitungsanlage und ein Transport-Rover waren irreparabel beschädigt worden. Ein Gleiter hatte etliche durchgeschmorte Schaltkreise, und zwei Nahrungsmittelzubereiter fabrizierten nur noch grünschlierigen Schleim.

„In dem Zustand hätten wir nicht landen können“, sagte Tarak zum gefühlten hundertsten Mal. „Definitiv klar ist, dass unser Baby von der Sonne gegrillt worden ist. Nachdem wir zum zweiten Mal aus dem Hyperraum gefallen sind, befanden wir uns noch näher am Fixstern als zuvor. Einen Augenblick später haben unsere Schilde versagt. Wir hätten draufgehen müssen, das ist Fakt.“

Diana verkniff sich ein Nicken. Tarak hatte recht, aber das musste sie ihm nicht noch bestätigen. Doch erklären konnte sie die Situation auch nicht. Was ihr einfiel, hatte keinen logischen Hintergrund. Derart beschädigt hätte es die Galileo niemals aus dem Gravitationssog der Sonne geschafft. Über den Wiedereintritt ohne Schild in die Atmosphäre des Planeten wollte Diana nicht mal nachdenken. Allerdings musste irgendjemand das Schiff gelandet haben – von der Besatzung war es definitiv niemand gewesen. Von dem Umstand abgesehen, dass sie alle hätten tot sein müssen, aber noch lebten, waren sie zum Zeitpunkt der Landung bewusstlos.

Diana strich sich eine Haarsträhne aus der Stirn und rief das Logbuch auf. Zum wiederholten Mal las sie die Aufzeichnungen, obwohl sie wusste, dass sie darin keine neuen Informationen finden würde. Die Sonne hatte ihre Tiefraumsensoren in dem Moment eingeäschert, als die Galileo erneut aus dem Hyperraum fiel. Danach brach die Dokumentation ab.

„Wir werden herausfinden, was passiert ist“, sagte sie mit mehr Überzeugung in der Stimme, als sie in sich spürte. Ihr Kopf wiederholte erneut Aruns Worte, doch auch diesmal schob sie diese beiseite. Sie sehnte sich danach, mit jemanden über ihr Erlebnis sprechen zu können, aber sie ahnte, dass dann alle glaubten, ihre Kinderträume wären zurückgekehrt. Tarak war gläubig, das wusste sie. Wenn sie ihm von Arun erzählte, würde er vielleicht zuhören. Allerdings glaubte ihr erster Offizier an den Einen und nicht an sumerische Götter … Woher wusste sie denn auf einmal, dass Utu, Aruns Vater, ein sumerischer Gott war? Sie kniff die Augen zusammen … Aus ihren Träumen. Sie hatte den Sonnengott kämpfen sehen.

Stöhnend strich sie sich über die Stirn. Es musste eine logische Erklärung für die Landung der Galileo geben und diese würde sie finden.

„Verdammt“, rief Tarak und sprang auf. Er rieb sich übers Gesicht und lief kreuz und quer durch die Kommandobrücke. „Das ergibt alles keinen Sinn.“

„Noch nicht“, sagte Diana ruhig und begegnete Taraks merkwürdigem Blick mit Gelassenheit. Dass er die Nerven verlor, überraschte sie kurzfristig und alarmierte sie. Sie waren fünf Monate im All gewesen und hatten teilweise bis zur Erschöpfung auf dem Rückflug die gesammelten Daten ausgewertet. Die Crew hatte sich ihren bevorstehenden Urlaub mehr als verdient, alle freuten sich auf ihre Familien. Nun waren sie irgendwo gestrandet, und niemand hatte eine Erklärung dafür. Diana war sich mit einem Mal bewusst, dass sie diese auch nicht so schnell finden würde. Ob diese Gewissheit durch das Flattern ihres Magens kam? Oder war es die innere Unruhe, die trotz vier Jahre Weltraumerfahrung von ihr scheinbar Besitz ergriffen hatte?

Die Fahrstuhltüren glitten auf. Isobel betrat die Brücke. Sie sah erschöpft aus, war aber wohl körperlich in Ordnung, schloss Diana aus ihrem vorzeitigen Erscheinen. Sie überging Isobels Nichteinhaltung der von ihr angeordneten Pause. Diana hätte in dieser Situation auch nichts von der Brücke fernhalten können.

„Isobel, finde zusammen mit den Astronomen heraus, wo wir gestrandet sind“, wies Diana an und blickte zu Tarak, nachdem Isobel die Order mit einem Nicken bestätigt hatte. „Wir haben nicht genug Reparaturschaum für die Außenhülle an Bord. Erstelle bitte eine Liste, welche Bereiche wir auf dem Rückflug abschotten können.“ Dieser Befehl hätte noch Zeit gehabt, aber er würde Tarak zu seinem inneren Gleichgewicht verhelfen.

Diana klopfte auf ihren Kommbutton. „Joras?“ Priorität bei der Reparatur der Galileo hatten die Außenhülle, der Hyperraumantrieb, die Schilde und die Tiefraumkommunikation. Allerdings bestand Joras’ kleines Team aus nur sieben Technikern.

„Ja, Kapitän?“

„Unter den Wissenschaftlern sind einige mit einer Technikerausbildung. Hol sie zur Unterstützung mit in dein Team.“

„Mach ich“, erwiderte er und klang genauso wenig erfreut, wie Diana vorausgesehen hatte. Wenn es um die Galileo ging, war Joras eigen. Er vertraute nur seinen Technikern, von dem jeder einzelne durch eine harte Schule bei ihm hatte gehen müssen. Doch in diesem Fall konnte Diana auf Joras’ Gefühle keine Rücksicht nehmen. Die Crew und sie benötigten Antworten und die Gewissheit, bald nach Hause zu können.

„Wie sieht es mit unseren Hyperraumtriebwerken und dem Schild aus?“, fragte Diana.

„Willst du erst die gute oder die schlechte Nachricht hören?“

„Die schlechte zuerst“, erwiderte sie und überflog die Liste, die ihr Tarak soeben zugeschickt hatte. Sie ahnte, dass es zu Stress mit einigen Wissenschaftlern kommen würde, wenn sie tatsächlich wie von Tarak vorgeschlagen auf dem Rückweg die Labore abschotten würde. Dennoch akzeptierte sie die Vorschläge ihres ersten Offiziers, weil sie gar keine andere Möglichkeit hatte. Sie musste den Fahrzeughangar und ein paar Labore sperren, denn der Reparaturschaum reichte nur für knapp 63 Prozent der beschädigten Außenhülle.

„Wir arbeiten mit Hochdruck an den Hyperraumtriebwerken“, sagte Joras gepresst, „doch ich glaube nicht, dass die Galileo den Rückflug schafft. Zu viele Komponenten sind durchgeschmort und ich habe nicht genug Ersatzteile, um alle beschädigten Module zu reparieren. Für den Schild reicht es, er verliert nur irgendwo Energie. Ich habe einen Techniker darauf angesetzt, aber ich denke, dass der Schaden relativ schnell behoben werden kann.“

Diana biss sich auf die Zunge und zwang damit das Stöhnen zurück, dass in ihrer Kehle aufstieg. Ohne Hyperraumantrieb saßen sie hier fest, bis Hilfe von der Erde kam. „Tu dein Bestes“, sagte sie leise und atmete tief durch. „Was ist mit unseren Wassertanks? Sind die in Ordnung?“

„Ja, allerdings wird bei normalem Verbrauch unser Vorrat spätestens morgen Abend erschöpft sein.“

„Okay.“ Diana schwieg einen Moment. „Nimm dir auch den Gleiter vor, vielleicht brauchen wir ihn noch.“ Irgendwo auf diesem Planeten musste es Wasser geben. Einen See, einen Fluss oder unterirdische Adern. Durch diese mussten sie ihren Wasservorrat aufstocken.

„Geht klar, Kapitän“, erwiderte Joras und unterbrach die Verbindung.

„Tarak?“

„Hier.“

Erschrocken zuckte Diana zusammen. Ihr erster Offizier stand vor ihr und blickte sie mit zusammengekniffenen Augen an. „Kapitän, wenn du dich nicht augenblicklich zu Dr. Rawlins begibst, trage ich dich in die Krankenstation.“

Diana wollte Tarak in die Schranken weisen, unterließ es jedoch. Sie war als Einzige noch nicht zu der vom Arzt angeordneten Untersuchung erschienen. Ihr Kopf hämmerte ununterbrochen und sie wollte nicht das Risiko eingehen, wegen einer simplen Gehirnerschütterung in dieser Notsituation die falschen Entscheidungen zu treffen.

„Okay“, murmelte sie und stand auf. „Tarak, du hast die Brücke.“

Damit schien er noch nicht zufrieden zu sein, denn er baute sich vor ihr auf und stemmte die Hände in die Hüften. „Ich will dich hier die nächsten vier Stunden nicht sehen, verstanden?“

„Soll ich dich wegen Meuterei in Ketten legen lassen?“, gab Diana trocken zurück, seufzte aber innerlich. Er hatte ja recht. Sie war seit zwanzig Stunden im Dienst und musste sich eine Ruhepause gönnen.

Ihr erster Offizier grinste und wies zum Fahrstuhl. Diana beherrschte sich, wies ihn nicht zurecht, so wie sie es eigentlich aufgrund ihrer Position hätte tun müssen, denn kein anderes Mitglied der Brückencrew sah Taraks Miene. Und im Grunde übertrat er seine Befugnisse auch nie, es sei denn, ihr Wohlergehen veranlasste ihn dazu.

„In meiner Abwesenheit wirst du unsere Wassereinsparmöglichkeiten ermitteln. Die Krankenstation und die Nahrungsmittelbereiter bleiben außen vor.“

„Wird erledigt, Kapitän“, entgegnete Tarak ernst und eilte zu seiner Station.

„Hikaru, finde zusammen mit den Wissenschaftlern alles über den Planeten heraus, was euch möglich ist – Wasservorkommen, Erzlager, Flora und Fauna, Wetter, Tag- und Nachtrhythmus und so weiter. Ich möchte weder von einem Hurrikan der Klasse fünf überrascht werden, noch einen Dinosaurier vor meiner Tür stehen sehen.“

„Geht klar, Kapitän“, erwiderte der Wissenschaftsoffizier. Als seine Finger über die Bedieneinheit huschten, entspannte er sich sichtlich. Die Erkundung eines Planeten gehörte zur Mission der Galileo. Daher brachte die ihm übertragene Aufgabe Hikaru ein Stück weit die Normalität zurück und vertrieb für eine Weile die nicht gelösten Fragen und die Sorgen aus seinem Kopf.

Diana eilte zum Fahrstuhl. Während die Tür zuglitt, lehnte sie sich an eine Wand. Mühsam versuchte sie, Joras’ Pessimismus hinsichtlich der Hyperraumtriebwerke irgendwo ganz tief in sich zu vergraben. Allerdings wusste sie, dass ihr Chefingenieur nicht zu den Skeptikern zählte. Seine Einschätzungen trafen in neunundneunzig Prozent aller Fälle zu, was hieß, dass die Galileo vorläufig gestrandet war. Diese Erkenntnis führte nicht dazu, dass sie sich besser fühlte.

Einen Augenblick später glitt die Lifttür auf und Diana bog nach rechts zur Krankenstation ab. Die Galileo verfügte über zwei Ebenen. Auf der obersten befanden sich die Brücke, die Arbeitsbereiche der Wissenschaftler, Freizeiträume und die Kombüse. Die untere Etage beherbergte den Fahrzeughangar, den Maschinenraum, die Kabinen und die Krankenstation. In dieser gab es drei Operationssäle, eine Intensivstation, mehrere Behandlungsräume und etliche Diagnoseliegen. Dennoch behauptete Dr. Rawlins, dass seine Krankenstation in einem Notfall nicht ausreichen würde. Diana wusste jedoch, dass ihre Besatzungsmitglieder keinesfalls im Flur behandelt werden mussten, sollten sie in eine medizinische Notfalllage geraten.

„Ah, Kapitän, ich wollte Sie eben abholen lassen“, rief der Arzt und kam mit großen Schritten auf sie zugeeilt. „Wie geht es Ihnen?“

„Gut“, erwiderte Diana trotz ihrer hämmernden Kopfschmerzen. Sie ging zu einer Diagnoseliege und legte sich unaufgefordert darauf. Dr. Rawlins schloss die ‚Haube’, wie Diana den mit Sensoren bestückten Deckel der Liege nannte, und setzte sich vor seinen Monitor. Lautlos tastete ein medizinischer Scanner ihren Körper ab. Nach nur wenigen Sekunden öffnete sich der durchsichtige Verschluss wieder.

„Sie haben eine Prellung am rechten Knöchel und eine leichte Gehirnerschütterung. Die Schwellungen sind bereits etwas zurückgegangen, eine Infektion ist nicht zu befürchten“, erklärte Dr. Rawlins. „Ich gebe Ihnen noch etwas, um das Hämatom schneller abklingen zu lassen. Und ich rate Ihnen dringend, sich auszuruhen und ein wenig zu schlafen. Sollten die Kopfschmerzen morgen nicht weg sein, dann kommen Sie noch einmal zu mir.“

Diana nickte und stand auf. „Kann ich zu Kate?“

Der Arzt schüttelte den Kopf. „Sie schläft. In zwölf Stunden ist sie wieder diensttauglich.“

Er verpasste Diana gerade zwei weitere Injektionen, als die Türen zur Krankenstation aufglitten. Er wandte sich um. Doktor Schurman, ein Astrophysiker, lief humpelnd zu einer Diagnoseliege und ließ sich ächzend darauf fallen.

„Hallo Kapitän“, grüßte er fröhlicher, als er zu sein den Anschein machte.

„Haben Sie sich etwas gebrochen, Rick?“, fragte Diana und ging zu ihm.

Er verdrehte die Augen und schüttelte den Kopf. „Aber nein. Ich kämpfe zwar immer mal wieder mit Mülleimern oder Stuhlbeinen, aber meine Knochen bleiben meist heil.“

„Nun, das werden wir sehen“, warf Dr. Rawlins ein und wies den Wissenschaftler an, sich hinzulegen.

Diana hob den Daumen, lächelte dem tollpatschigen Dr. Schurman aufmunternd zu und verschwand nach einem Nicken in Richtung des Arztes aus der Krankenstation. Auf dem Weg zu ihrer Kabine schob sich erneut tiefschwarze Dunkelheit vor ihre Augen und Diana meinte, einen frustrierten Schrei zu hören.

Arun stand inmitten seines Gefängnisses, an dessen Felsenwänden sein Schrei widerhallte. Er verstand die kleine Seherin nicht … überhaupt nicht, obgleich er es sollte. Vielleicht hatte das Schicksal aber auch einen Fehler gemacht. Eigentlich war diese Möglichkeit undenkbar, denn der Orakelbrunnen machte nie einen Fehler – und erst recht nicht bei der Bestimmung der Schicksalsgefährten. Doch ausschließen wollte er die Möglichkeit nicht ohne Weiteres. Ja, er sehnte sich einen derartigen Irrtum nahezu herbei. In seinem Plan war eine Gemahlin für die – mindestens – nächsten eintausend Jahre nicht vorgesehen. Dass er irgendwann auf seine für ihn bestimmte Gefährtin treffen würde, wusste er vom Schicksalsorakel bereits. Geschwätzig wie der Brunnen war, hatte er Arun auch den Umstand nicht verheimlicht, dass die Frau seherische Fähigkeiten haben würde. Der Gedanke, dass Diana nicht die einzige Seherin war, tröstete Arun. In jeder Generation wurde ein Mädchen mit einer derartigen Gabe geboren, allerdings hatte bislang keine ihre Macht mit Tabletten oder anderen Mitteln unterdrückt. Seit Jahrtausenden akzeptierten sie ihre Aufgabe – alle, bis auf Diana. Für Arun war ihr Egoismus unbegreiflich. Ihre Gabe war nicht nur ein göttliches Geschenk, sie besaß eine Fähigkeit, die Leben retten konnte. Viele Leben. Waren ihr all die Menschen und Wesen egal?

Er ballte die Hände zu Fäusten und zwang den Schrei hinunter, der sich in seiner Kehle zu formen begann. Das Schicksal konnte unmöglich diese Frau für ihn bestimmt haben. Völlig ausgeschlossen. Er war der oberste Wächter Shahuras. Seine Aufgabe bestand darin, die Götterwelt vor allen Gefahren zu beschützen. Er konnte keine Frau zur Gefährtin nehmen, der Leben jeglicher Art egal war. Und wenn das Schicksal ihn doch dazu zwingen sollte, würde er Diana nach der Zeremonie auf irgendeiner Zwischenwelt absetzen und ohne ihre weiblichen Fesseln und ihr Zwangskorsett, das aus Intoleranz bestand, weiterleben. Diana würde in seiner Aufgabe niemals einen Sinn sehen und ihn in keinster Weise unterstützen, wie eine Gefährtin es tun sollte.

Arun holte tief Luft. So etwas war noch nie geschehen. Das Schicksalsband war in der Regel untrennbar und fügte nur Gefährten zusammen, die gemeinsam die Ewigkeit überstehen konnten. Der Brunnen musste einen Fehler gemacht haben. Aber wenn dem so war, was bedeutete dann das merkwürdige Flattern in seinem Bauch, das dort war, seit er Diana auf der Galileo entdeckt hatte? Hunger konnte es kaum sein, denn er benötigte nur selten Nahrung.

„Verdammt!“ Arun wischte sich über die Augen und stieß den unterdrückten Schrei nun doch aus. Die düsteren, schmerzerfüllten Töne hallten abermals an den Felswänden wider und lösten einige Steine, die polternd zu Boden fielen. Dass er ausgerechnet Dianas Hilfe benötigte, um sich aus seinem Gefängnis zu befreien, behagte ihm überhaupt nicht. Und auch das nicht, was daraus resultierte: Da der Orakelbrunnen immer dafür sorgte, dass sich die Schicksalsgefährten begegneten, bedeutete das, dass der Brunnen sie tatsächlich für ihn bestimmt hatte.

„Klasse!“ Und warum hatte er nur drei Sekunden gehabt, um die Galileo und ihre Besatzung zu retten, bevor das Schiff in der Sonne verbrennt? Ein bisschen knapp, um das Leben seiner für ihn bestimmten Gefährtin zu retten, oder nicht? Zudem musste er gegen eins ihrer obersten Gesetze verstoßen. Tarak hatte zwar gebetet, aber nicht zu Utu ... Wie es Arun auch drehte und wendete, er würde seine Entscheidung vor dem Götterrat verantworten müssen. Dieser war Diana allerdings durch ihre Weigerung, ihre seherische Gabe anzunehmen, nicht besonders wohlwollend zugetan.

Er unterdrückte einen derben Fluch und lief vor dem Felsvorsprung auf und ab, soweit es seine Fesseln erlaubten. Die Ketten, die in den Plasmastrahlen einer entstehenden Sonne geschmiedet worden waren, banden ihn an diesen Ort. Ausgerechnet ihn, den Sohn des Sonnengottes. Doch er war nur ein Halbgott, seine Kräfte gebunden an den Bogen, den sein Vater für ihn aus der Rinde des Weltenbaums geschnitzt hatte. Noch heute wusste er nicht, aus welchem Grund sich Utu zu dieser niederen Arbeit hatte hinreißen lassen. Die Liebe zu seinem Sohn konnte es unmöglich gewesen sein, denn dann hätte sich der Sonnengott gegenüber den Wünschen seiner Gemahlin, der Göttin Aia, was ihn betraf durchgesetzt. Utu beugte sich aber ihrem Willen und Arun blieb ein Bastard. Ein Bastard, der nicht mehr leben würde, wenn seine Tante ihn nicht mehrmals mit ihrem Blut geheilt hätte, als er noch ein Kleinkind war. Noch heute, über zweihundert Jahre später, spürte er die Schmerzen der Messerklingen, die seine Lunge und sein Herz durchbohrt hatten.

Niemals würde er vor einer Frau zu Kreuze kriechen, egal ob Göttin oder Mensch. Frauen versüßten seine einsamen Nächte, aber dennoch würde er sich niemals freiwillig eine Kette um den Hals schlingen und das Ende einer Frau in die Hand drücken. Das Beispiel seines Vaters hatte ihm zu deutlich vor Augen geführt, was dabei herauskommen konnte. Arun begriff heute noch nicht, wie es Aia geschafft hatte, ihren Gemahl für bestimmte Dinge blind und taub zu machen. Jeder auf Shahura wusste, dass die Göttin ihren Stiefsohn verabscheute, nur Utu sah das nicht. Er ignorierte die Hinweise, die Aia mit den Mordanschlägen auf Arun in Verbindung brachte. Und es gab reichlich Beweise, schließlich hatten Attentäter versucht, Arun zur Totengöttin Ereškigal zu schicken. Damals war er noch nicht seinen Kinderschuhen entwachsen gewesen und sein Körper zu klein und schwach, um tödliche Verletzungen zu heilen. Nur dank seiner Tante Inanna, Utus Schwester, und ihrem Blut überlebte Arun die Anschläge. Obwohl seine Stiefmutter nur wenige Meter von ihm entfernt stand, rührte sie keinen Finger für ihn. Vielleicht, weil er der Sohn einer Menschenfrau war und sie ständig an den Fehltritt ihres Gatten erinnerte. Vielleicht aber auch, weil ihr geliebter Blütentee nur dann schmeckte, wenn er heiß war.

Diana eilte in ihre Kabine und blieb vor dem Bett stehen. Von der Konsole darüber nahm sie ein Döschen und öffnete es. Sie nahm eine der winzigen gelben Tabletten heraus, legte diese auf die Zunge und schluckte. Wie jedes Mal trocknete die Pille Dianas Rachen aus und hinterließ in ihrem Mund den Geschmack von ausgedörrter Erde.

Sie stellte die Dose zurück auf das Regal, wandte sich um und ging zu ihrem Schreibtisch. Der Computer bemerkte ihre Annäherung und fuhr sich automatisch hoch.

„Hallo Kapitän, was darf ich als Erstes für Sie tun?“

Diana schaltete die Sprachausgabe aus und setzte sich in ihren Sessel. Mit dem Zeigefinger berührte sie ein Fenster auf dem Monitor und scrollte durch den Ordner mit ihren Kinderfotos. Als sie bei der Feier anlässlich ihres siebenten Geburtstages angekommen war, öffnete sie die Datei. Wie jedes Mal, wenn sie sich die Bilder ansah, fiel es ihr schwer, dies mit einer gewissen Gelassenheit zu tun.

Die Kamera hatte den strahlenden Sonnenschein eingefangen und ein Mädchen, das so klapperdürr war, dass auch der beste Fotograf der Welt diese Tatsache nicht hätte verbergen können. Ebenso wenig ihren abwesenden Blick, der weit in die Ferne gerichtet war. Zu dem Zeitpunkt, als das Foto entstand, hatte Diana ihre Umwelt völlig ignoriert. Das Einzige, was ihr neben den Träumen wichtig gewesen war, lag auf ihrem Schoß. Ein selbst gebastelter Bogen. Sie hatte wochenlang über den Entwürfen zu der Waffe gesessen und mit ihrem Grandpa das passende Holz ausgesucht. Nach zwei Fehlversuchen hatten sie dann doch einen Bogen herstellen können, mit dem Diana nach langer Übung sogar eine Kastanie vom höchsten Zweig eines Baumes herunterholen konnte.

Drei Monate nach dieser Aufnahme brachte ihre Grandma Diana in die kinderpsychologische Anstalt. Die Ärzte brauchten ein Vierteljahr, um die richtige Medikamentendosis für sie zu finden, und es sollten noch einmal mehrere Wochen vergehen, bis Diana begriff, dass sie an der Schwelle zum Jenseits gestanden hatte. Seit ihrem vierten Lebensjahr war sie immer weiter in ihre Träume abgeglitten, bis sie schließlich in völliger Teilnahmslosigkeit versunken war. Von dem Moment an aß und trank sie nur, wenn ihre Großeltern es schafften, sie aus der Apathie zu holen, was nicht oft gelang. Mit sieben Jahren konnte Diana weder lesen noch schreiben, geschweige denn mehr als ein paar gestammelte Worte hervorbringen. Sie musste nicht nur laufen neu lernen, auch sprechen.

Mit den Tabletten verschwanden ihre intensiven Träume und verblassten nach und nach in Diana zu Erinnerungen, an die sie mit Grauen zurückdachte. Ihre Träume hatten sie nicht in einen wunderschönen Märchenwald entführt, sondern zu entsetzlichen Schlachten zwischen Monstern. Damals hatte sie fest an die Existenz von Göttern geglaubt, aber es gab sie nicht. Das begriff Diana in dem Moment, als sie erfuhr, dass ihr Grandpa gestorben war, ohne dass sie das mitbekommen hatte. Ben Henson starb kurz vor ihrer Einweisung in die kinderpsychologische Anstalt. Sie war nicht einmal in der Lage gewesen, zu seiner Beerdigung zu gehen.

Diana schloss die Datei mit ihren Kinderfotos und strich sich über die Augen. Mühsam unterdrückte sie die Schuldgefühle und die Trauer um ihre Großeltern. Niemals wieder, so hatte sie sich vor langer Zeit geschworen, wollte sie sich von ihren Träumen ihr Leben bestimmen lassen. Diese hatten nicht nur ihre Kindheit zerstört, sondern auch eine schwere Last auf die Schultern ihrer Großeltern gelegt. Mariana und Ben hatten genug unter dem Umstand gelitten, dass ihre einzige Tochter spurlos verschwunden war, nachdem sie Diana kurz nach der Geburt in Marianas Arme gelegt hatte. Eine Erklärung dafür hatten sie nie bekommen. Jordan hatte damals nur gesagt, dass ihre Tochter bei ihr nicht sicher wäre und war untergetaucht – vor fünfundzwanzig Jahren.

Irgendwann hatte Diana die Tatsache akzeptiert, dass ihre Mom nicht zurückkommen würde, auch wenn es Jahre gedauert hatte. Was sie mehr schmerzte, war der Umstand, dass ihre Mutter sich nicht ein einziges Mal bei ihren Eltern gemeldet hatte. Viele Nächte hatten ihre Großeltern sich in den Schlaf geweint. Vor Sorge und Angst und vor Sehnsucht danach, ihre Tochter einmal wieder in die Arme nehmen zu können. Wiederholt hatten Mariana und Ben versucht, ihre Tochter ausfindig zu machen, um gemeinsam mit ihr eine Entscheidung zu fällen, ob für Diana eine psychologische Anstalt das Beste sein würde. Doch Jordan meldete sich nicht. Nicht ein einziges Mal, obwohl die Briefe sie erreichten, denn sie kamen nicht zurück.

Diana hatte es ebenfalls versucht, als ihre Grandma im Krankenhaus lag. Unzählige Briefe waren es, die sie an den Identifikationschip ihrer Mutter sendete. Nur blieb der zweite Stuhl im Krankenzimmer verwaist – bis Mariana starb.

Sie ballte die Hände zu Fäusten und verbannte die Enttäuschung und die Erinnerungen an jenen dunklen Ort in ihrem Inneren, der seit Jahren Heimat für diese Empfindungen war. Manchmal hatte sie das Gefühl, dass die Dunkelheit darin ausbrechen und ihren Körper und ihren Geist in eine trostlose Finsternis ziehen würde. Obgleich sie auf der Galileo nicht einsam war, gab es doch Stunden, in denen sie starr den Blick auf ihr Aussichtsfenster gerichtet hielt und die Kälte des Universums durch ihre Adern zu kriechen schien. Die Schwärze da draußen schien einen Teil von sich selbst in ihrem Inneren zurückzulassen – eine ebenso lebensfeindliche Dunkelheit. Nichts konnte dort existieren – keine Wärme, kein Leben.

Bisweilen hatte Diana in solchen Momenten kurz davor gestanden, sich in Taraks Arme zu flüchten und von seiner Leidenschaft die Schreckgespenster ihrer Vergangenheit verjagen zu lassen. Er begehrte sie, das hatte er nie verheimlicht, und er war ein Mann, in dessen dunklen Augen verboten sündige Geheimnisse wie feurige Sterne aufblitzten, wenn er sie ansah. Seine stillschweigenden sinnlichen Versprechungen machten es Diana oft schwer, nicht die wenigen Schritte zu seiner Kabine zu gehen. Hin und wieder erwischte sie sich an der Tür stehend und schaffte es nur mühsam, sich zurück in ihr einsames Bett zu begeben. Ihr Verstand siegte, denn sie wusste, dass sie Tarak nicht geben konnte, was er sich ersehnte. Sie teilte seine Liebe zu Gott nicht, doch das wünschte er sich von einer Frau. Und sie wollte keine Beziehung eingehen, die keine Chance auf Zukunft hatte. Denn für Tarak nahm Gott den größten Platz in seinem Herzen ein und sie würde und wollte daran nichts ändern. Doch jemanden zu teilen oder sich selbst unterzuordnen, konnte sie ebenso wenig.

Leise seufzte sie und sprang auf. War sie egoistisch, weil sie sich wünschte, nicht um die Rangordnung im Herz eines Mannes kämpfen zu müssen? Vielleicht … vielleicht auch nicht. Liebe hatte viele Gesichter, doch sie wollte den Einen, der ihrem Wesen eine Heimat geben würde.

Diana biss sich auf die Unterlippe und ging zum Schrank. Die Chance, dieses Wunder zu finden, stand bei eins zu einer Million, denn sofern sie auf der Erde weilte, verbrachte sie die wenigen Stunden in ihrer Wohnung in der Nähe von Tokio. Ihre vier Wände mochten ihren Träumen zwar ein Zuhause bieten, aber sie konnten ihr diese nicht erfüllen.

Leise stöhnend blieb vor ihrem Kleiderschrank stehen. Die Türen glitten zischend auf und das Aroma von weißen Pfingstrosen strömte in die Kabine. Kurz gestattete sie sich ein Lächeln, atmete tief ihren Lieblingsduft ein und schnallte ihren Waffengurt ab. Sie trug noch immer ihre Trainingskleidung, die aus einem tintenschwarzen Tank-Top und einer hautengen Baumwollhose in gleicher Farbe bestand.

Wenige Augenblicke später huschte sie nackt in ihre Nasszelle. Mit ein paar geübten Handgriffen steckte sie ihr langes Haar am Hinterkopf fest und gönnte sich eine schnelle Dusche. Rasch seifte sie sich ein, schrubbte das getrocknete Blut vom Gesicht und spülte den Schaum ab. Nach nicht einmal drei Minuten wickelte sie sich in ein Handtuch, fragte sich aber dennoch, ob sie während ihrer Schnelldusche den Wasservorrat der Galileo über die Maßen strapaziert hatte.

„Na toll“, entfuhr es Diana. Über die Maßen! Exakt diese Worte hatte Arun benutzt, um ihr zu verdeutlichen, dass sie seine wertvolle Zeit verschwendete. „So fulminant ist die Wortwahl nicht, also gewöhn sie dir schnell wieder ab, altes Mädchen.“

Nach dem Abtrocknen hängte sie das Duschtuch ordentlich auf, anstatt es wie üblich in den Wäschesammler zu werfen und zog eine neue Uniform an. Der silbergraue synthetisch hergestellte Stoff passte sich jeder Statur an und hielt die Körpertemperatur seines Trägers bei exakt siebenunddreißig Grad. Das Gewebe versagte erst, wenn die Außentemperatur unter zehn Grad fiel oder auf über fünfzig anstieg. Diana wusste, dass viele Raumfahrer die Flottenuniform als ‚Astronautenstrampler’ bezeichneten, und so weit hergeholt war dieser Vergleich auch nicht, was sie aber nicht störte.

Sie schlüpfte in ein paar Stiefel und befestigte am Kragen ihren Kommbutton. Zum Schluss band sie sich den Gürtel um, in dem neben Notfallrationen und Medizin auch diverse Werkzeuge und ein hauchdünnes elastisches Seil verborgen waren. Normalerweise verzichtete Diana an Bord der Galileo auf ihre Laserpistole, doch heute schob sie die Waffe in die vorgesehene Halterung und ging zum Bett.

Die vergangenen Ereignisse verhinderten, dass sich ihr Magen beruhigte. Die Schmerzen waren zwar verschwunden, aber das Flattern wollte nicht aufhören. Obwohl sie bezweifelte, dass sie, so unruhig wie sie war, würde schlafen können, legte sie sich in voller Montur auf’s Bett. Sie musste ein paar Stunden zur Ruhe kommen, andernfalls würde sie bald vor Übermüdung keinen klaren Gedanken mehr fassen können.

Diana schloss die Lider, drehte sich auf die linke Seite und rief sich das Pfingstrosenbeet ihrer Grandma in Erinnerung. Unzählige weiße Blumen tauchten in ihrem Geist auf. Ein duftendes Meer, das den Sommer ankündigte. Ein sanfter Wind spielte mit den Blüten, die von dem zarten Licht der Morgensonne umhüllt wurden. Goldene Funken tanzten in der Luft Pirouetten und sanken …

Das weiße Blütenmeer verschwand und Diana fand sich in tiefster Dunkelheit wieder. Diesmal schrie sie nicht auf, allerdings fühlte sie sich irgendwie betrogen. Betrogen, weil ihre Erinnerungen derart rasant und ohne ihr Einverständnis getilgt wurden, als hätte ein Maler einen schwarzen Farbeimer über sein Gemälde gekippt.

„Meine Wortwahl war fulminant“, sagte Arun mit einer Stimme, die an seiner inneren Überzeugung wenig Zweifel ließ.

Dianas Entsetzen verschlang die Widerworte, die in ihrer Kehle steckten. Sie hatte doch ihre Medizin genommen. Wieso schaffte es dieses Traumgespinst erneut, sich in ihren Kopf zu schleichen?

„Wie viele Beweise benötigst du noch, Weib, um zu erkennen, dass ich kein Traum bin?“

Da war es wieder – ‚Weib‘. Seine Beleidung schmerzte Diana mehr, als sie zugeben würde. Aber warum? Weil diese Wahnvorstellung in ihrem Kopf ihren Traum zunichte machte? Kein Kapitän bekam die Befehlsgewalt über ein Kampfschiff, der geistig nicht völlig gesund war. Eine Tablette reichte offensichtlich nicht mehr aus, um die Halluzinationen aus ihrem Kopf zu verbannen und den Umstand konnte sie unmöglich vor den Flottenärzten geheim halten. „Träume sind keine Beweise“, sagte sie und klammerte sich dabei verzweifelt an die Hoffnung, er möge verschwinden.

„Ich habe dir doch erklärt, dass dies die Astralwelt ist“, donnerte er.

Irgendetwas begann in Dianas Magen zu kochen – Wut, die mit Enttäuschung verknüpft war. Keine gute Kombination. Überhaupt nicht. „Hast du deine Überheblichkeit in die Wiege gelegt bekommen oder mit der Muttermilch aufgesaugt?“, entfuhr es ihr. Grundgütiger, wenn sie ihren Zukunftstraum begraben musste, warum dann ausgerechnet wegen eines solch egozentrischen Typen? „Seit meinem siebenten Lebensjahr weiß ich, dass es Götter nicht gibt. Und falls sie unerwarteterweise doch in ihrem Olymp hausen sollten, will ich mit ihnen nichts zu tun haben.“ Sie stöhnte leise. Normalerweise fuhr sie selten aus der Haut, aber irgendwie hatte er etwas an sich, dass sie reizte. Im negativen Sinne.

Schweigen breitete sich in ihrem Kopf aus und Dianas Hoffnung stieg, dass die eingenommene Tablette doch ihre Wirkung entfaltete.

Als goldenes Licht die Dunkelheit aufbrach, hätte sie vor Erleichterung beinahe geschluchzt. Er war verschwunden und ihre Erinnerungen an das sich im Sonnenlicht wiegende Blütenmeer …

Von einer Sekunde auf die andere ertrank ihre Erleichterung in Enttäuschung. Aus dem Lichtschein schälten sich keine Pfingstrosen, sondern eine Person, die eindeutig dem männlichen Geschlecht angehörte. Tränen traten ihr in die Augen, als er näher kam. Sie erkannte seine Kleidung und seine Waffen aus ihren Kinderträumen. Stumm flehte sie, dass sie sich irrte, doch mit jedem Meter, den er näher kam, verschwand der letzte Hauch von Zuversicht, den sie sich bewahrt hatte. Seine Füße steckten in schweren Stiefeln, seine Beine in hautengen dunkelbraunen Lederhosen, die bei jedem Schritt auf arrogante Weise das Spiel seiner Muskelpakete offenbarte. Eine Lederrüstung umschloss Aruns Oberkörper wie eine zweite Haut. Metallplättchen verzierten den Brustpanzer, der durch Schnüre an den Seiten gebunden wurde. Auf dem Schulterpanzer befanden sich zahlreiche Schnallen, wovon er zwei zum Festmachen des Umhangs nutzte, der wie eine feuerrote Fahne hinter ihm her wehte.

Dianas Blick verweilte kurz auf Aruns Unterarmen, die in ledernen Armstulpen steckten. Die Finger seiner rechten Hand umschlossen locker das Heft eines Schwertes, das neben mehreren Messern und einer Streitaxt an seinem Waffengurt festgemacht war.

Für einen Moment bekam sie keine Luft. Aruns Anblick bestätigte ihre Vermutung. Vor ihr stand ein Barbarenkrieger … ein göttlicher Barbarenkrieger. Alles was er trug, kannte sie aus ihren Träumen. Das Einzige, was fehlte, war der Bogen und der dazu gehörende Köcher.

Arun blieb keinen halben Meter vor ihr stehen. Alles wirkte so surreal, dass ihr Fluchtinstinkt nur unterschwellig Alam schlug. Bei seinem tödlichen Waffensortiment hätte sie davon laufen müssen, doch ihre Neugier war stärker. Sie betrachtete den Mann genau und stellte fest, dass seine Rüstung gar nicht, wie sie immer gedacht hatte, aus Leder bestand, sondern aus einer engmaschig geknüpften Faser. Fast hätte sie dem Drang nachgegeben, seinen Harnisch zu berühren. Sie konnte sich aber gerade noch beherrschen und schob zur Sicherheit die Hände auf den Rücken.

„Den Beweis hättest du dir sparen können“, sagte Diana zickiger, als sie vorgehabt hatte und blickte auf. Und schluckte trocken. Abwechselnd überlief es sie heiß und kalt. Aruns Zorn vermochte es nicht, die erotische Verheißung seines Mundes zu verbergen, der eine süße dunkle Vorahnung der Freuden ausstrahlte, die dieser zu schenken in der Lage war. Oh Gott! Seine Lippen waren eine Versuchung, der sie durchaus erliegen könnte, wenn da nicht der Rest von Arun wäre. Ob Halbgott oder nicht, er war arrogant und voreingenommen. Keine Kombination, die ihr an einem Mann besonders gut gefiel. Sie biss sich in eine Ecke ihrer Zunge. Denn auf sein Äußeres traf das ganz und gar nicht zu. Klasse! Seufzend betrachtete sie ihn, obwohl sie es nicht wollte. Goldblonde schulterlange Haare rahmten sein markantes Gesicht ein, das in jedem Zentimeter Stolz und ungebrochenen Willen erkennen ließ. Dazu eine hohe Stirn und eine perfekt geformte Nase. In seinen honigfarbenen Augen, die von dichten Wimpern eingefasst wurden, flackerte ein Feuer, das sich niemals einsperren lassen würde.

Grundgütiger, alles an ihm erinnerte an einen Barbaren. An einen verteufelt gut aussehenden Barbaren. Nicht nur seine Lippen lockten Diana zu einer Erkundung, der komplette Mann tat es. Hatte er wirklich solche Muskeln, wie sein Harnisch erahnen ließ? Wenn sie seine Oberarme betrachtete, dann verheimlichte der Panzer mehr, als er offenbarte. Wie ging das Teil noch mal auf? Die Lederschnüre an den Seiten des Brustpanzers waren mit kompliziert aussehenden Knoten zusammen…

Abrupt stoppte Diana den Gedankengang, bevor sie sich lebhaft vorstellen konnte, was sich unter Aruns Rüstung möglicherweise noch alles verbarg. Denk daran, er ist arrogant, voreingenommen und wild, ermahnte sie sich. Und weil die Eigenschaften nicht ausreichten, um sie von ihrem Höhenflug herunterzuholen, fügte sie an: Er ist gefährlich und du bist nicht interessiert. Kaum hörbar seufzte Diana. Sie gestattete sich nur dieses kleine Eingeständnis ihrer Enttäuschung, mehr nicht. Was die Sache jedoch nicht besser machte. Sein Charakter entsprach einem Misthaufen, sein Körper hingegen einem Kunstwerk. Wie hatte beides zusammenfinden können?

Beinahe überstürzt ging sie zwei Schritte zurück und blickte an Arun vorbei. Normalerweise trat Diana selten die Flucht an, indes brauchte sie jetzt dringend Abstand. Warum war er nicht in der Dunkelheit geblieben? Und wo waren sie überhaupt? Von einer Astralwelt hatte sie noch nie gehört. Was sollte das sein?

„Wie kommen wir hierher?“, fragte sie krächzend. Zum Teufel, was war mit ihrer Stimme los? So umwerfend sah er doch auch wieder nicht aus. Sie seufzte. Doch, genau das tat er.

„Unser Geist projiziert ein Abbild unserer Körper in die Astralwelt.“

Diana konnte es nicht verhindern, dass ihre Augenbrauen in die Höhe flogen. „Unbewusst?“

„In deinem Fall ja“, antwortete er.

Grübelnd kaute Diana auf den Innenseiten ihrer Wangen. Ob ihr Geist das wirklich von sich aus tat, oder veranlasste Arun das irgendwie?

Sie hob den Blick und betrachtete ihn. Er sah nachdenklich und verwirrt aus und bekam allem Anschein nach von ihrer Musterung nichts mit. Warum wirkte er jäh derart in sich gekehrt? Hatte er ihr etwas offenbart, was sie nicht wissen sollte? Diana verschränkte die Arme vor der Brust. Aruns offensichtliche Abwesenheit schenkte ihr Zeit, ihn ausgiebig zu betrachten. Und da seine Gefühle ihm deutlich ins Gesicht geschrieben waren, kam sie vielleicht dahinter, was ihn beschäftigte.
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Arun fluchte im Stillen. Er hatte Dianas Frage wahrheitsgemäß beantwortet, dennoch behagten ihm seine Worte nicht. Und warum zum Henker gefiel ihm die Wahrheit nicht? Sie projizierte unbewusst ihr Abbild in die Astralwelt, genauso wie jeder andere Mensch. Dennoch ließ diese Tatsache eine seltsame Gefühlskombination in ihm zurück. Arun unterdrückte mühsam das Verlangen, die Hände zu Fäusten zu ballen. Ob er wollte oder nicht, sein Körper reagierte heftiger auf die Seherin als jemals zuvor auf eine Frau. Ihr Anblick hätte ihn beinahe von den Beinen gerissen. Das weiße, knöchellange Kleid, das sie getragen hatte, als sie in ihren Träumen im Pfingstrosenbeet ihrer Grandma weilte, verschwand bei seinem Auftauchen. Jetzt trug Diana eine hautenge Lederrüstung, die ihre allzu weiblichen Rundungen betonte. Nur warum trug sie ausgerechnet eine solche Rüstung? Unzählige Male hatte er sich mit Göttinnen in der Astralwelt unterhalten und war es gewohnt, dass die meisten ihr Abbild zum Verführen und Provozieren nutzten, um ihre Ziele zu erreichen. Er hatte Göttinnen nackt und in eindeutigen Posen gesehen, andere veränderten ihr Aussehen, obwohl es keine nötig hatte. Sie waren von Haus aus mit Schönheit und Perfektion beschenkt worden, aber sie liebten Veränderungen, um Männerblicke zu fesseln. Der Gedanke, dass Diana ihr Abbild nutzte, um mit ihm zu spielen, hatte Arun geholfen, mit sich im Reinen zu bleiben. Ob Halbgott oder nicht, er war ein Mann und nicht blind. Doch die Erkenntnis, dass sie keine Ahnung von dem Bildnis hatte, das sie in die Astralwelt projizierte, erschütterte ihn bis in die Haarwurzeln. Sie hatte unbewusst das Kleid gegen die Rüstung getauscht. Diana war, wie ihre Namensgeberin, eine Kriegerin – vom Scheitel bis zur Sohle. Offensichtlich kämpfe sie mit allem, was ihr zur Verfügung stand. Aber warum nutzte sie ihren Körper als Waffe, anstatt sich einen gut bestückten Waffengurt anzulegen? Die Antwort auf die Frage war so simpel, dass Arun beinahe erneut aus der Bahn geworfen wurde. Dianas wallendes seidiges Haar und die hautenge Rüstung verrieten noch nicht gänzlich ihre Wünsche, der aufreizend sinnliche Blick, mit dem sie ihn ansah, umso mehr. Sie wollte ihn, hatte im Moment jedoch keine Ahnung, wie deutlich ihr Geist jenes Verlangen in der Astralwelt offenbarte.

Die Erkenntnis holte ihn auf den Boden zurück, denn Diana gab ihm eine Waffe in die Hand, die er gedachte zu nutzen. Arun ahnte, dass sie entsetzt über ihre Freizügigkeit sein würde, wenn sie je davon erfahren sollte. Allerdings hatte er jetzt den Hebel, den er benötigte, um sie davon zu überzeugen, ihn zu befreien. Was ihm nicht schmeckte, war die ehrlose Art und Weise, mit der er ihr Begehren für seine Zwecke ausnutzen wollte. Doch hier ging es um Shahura und nicht wirklich um ihn. Er musste in die Götterheimatwelt zurückkehren, und das so schnell wie möglich.

In der verzweifelten Hoffnung, auf Dianas Hilfe doch noch verzichten zu können, rief er erneut mental nach Inanna. Doch zum wiederholten Mal stieß er auf eine Blockade. Seine Tante war noch immer beschäftigt und Arun wusste, dass die erotischen Vergnügungen, denen sich Inanna vermutlich hingab, Tage andauern konnten. Sofern diese verliefen, wie sie hoffte. Wenn nicht, verschwand sie für mehrere Stunden, um ihren sexuellen Frust loszuwerden. Das Blut der Feinde Shahuras würde ihr da gerade recht kommen.

Sein Freund, der Halbgott Vahid, befand sich wegen dringender Angelegenheiten im Moment auf der Erde und Aruns beste Freundin, die Göttin Yarina, hatte eine Anhörung vor dem Götterrat. Deshalb hatten auch sie ihren Geist blockiert wie Inanna.

Arun zog erneut die Möglichkeit in Erwägung, seinen Vater um Hilfe zu bitten. Er verwarf den Gedanken aber wieder, denn Utu hatte seinen Sohn noch kein einziges Mal unterstützt. Wahrscheinlich würde ihm der Sonnengott ein paar lapidare Worte um die Ohren hauen, die Arun weder aus seiner misslichen Lage befreiten noch seinem Seelenheil guttaten.

Diana blieb sein einziger Ausweg. Er hatte sie und ihre Crew gerettet und nach seiner Auffassung von Ehre konnte er sie jetzt durchaus um ihre Hilfe bitten. Allerdings befürchtete Arun, dass sie das anders sehen würde. Denn auch wenn Diana seinen Körper unbewusst begehrte, konnte sie ihn nicht ausstehen. Das kam seinem Vorhaben nicht gerade zugute.

„In deinem Fall also nicht?“, fragte Diana. „Du projizierst dich also bewusst in diese Astralwelt?“

Ihre Frage riss Arun aus den Gedanken. Ihre Stimme war so weich und zart, dass er in Versuchung kam, die Augen zu schließen und dem Nachhall zu lauschen. Glücklicherweise verscheuchte sein Verstand den Wunsch, fütterte seinen Körper allerdings mit Wut. „Heilige Muttergöttin, können wir beim Thema bleiben?“, entfuhr es Arun. Toll, wie viel Verstand ist noch in mir? Mit dem kümmerlichen Rest kann ich vielleicht noch mit einer Maus mithalten, aber das war es.

Arun umfasste sein Schwertheft fester und verbannte die Frage aus dem Kopf, warum er so heftig auf die Seherin reagierte. Das war normalerweise nicht seine Art. Doch irgendwie schien sie seine Instinkte anzusprechen, nur kam er nicht dahinter, weshalb. Sie war atemberaubend schön, das ja, nur passte ihr Charakter überhaupt nicht zu ihrer Erscheinung. Er schüttelte den Kopf über seine Gedanken, die in die völlig falsche Richtung gingen. Shahura brauchte ihn und er stand hier und konnte den Blick nicht von einer Frau abwenden. War er verrückt geworden? Er musste sich aus seinem Gefängnis befreien, unter allen Umständen. Denn er wusste, dass ihn der Šebettu absichtlich in die Falle gelockt hatte. Der Dämon hatte ihn von einer Zwischenwelt zur nächsten gejagt und dabei unzusammenhängende Wortfetzen fallen lassen, die Umduguds Pläne nur unzureichend verrieten. Wie ein Spatz folgte Arun der verlockenden Keksspur in der Hoffnung, von dem Gehörnten mehr zu erfahren. Als er auf Erigana materialisierte und von den sumerischen Titanen überwältigt wurde, begriff er, dass er blindlings in eine Falle gelaufen war. Herausgefunden hatte er nicht viel, doch das, was er nun wusste, reichte aus, um all seine Gewissensbisse wegen Diana hinfort zu wischen. Umdugud war dabei, sich den Schlüssel zu beschaffen, der ihm die Pforte nach Shahura öffnen würde. Und wenn das geschah, versanken die Götterwelt und die Erde im Blutrausch des Löwenkopfadlers.

Diana beobachtete Arun immer noch. Sie war fasziniert von seiner ausdrucksstarken Mimik. In den vergangenen Augenblicken hatten sich in seinem Gesicht Überraschung, Wut, Hoffnung und Widerwillen im Sekundentakt abgelöst. Sie wusste nicht, worüber er nachdachte, doch so, wie er sie ansah, hatten seine Gedanken mit ihr zu tun. Und es schienen nicht gerade erfreuliche zu sein. Seine Emotionen schickten ein unheimlich wirkendes Feuer in Aruns Augen, sein Mund wirkte nun hart und abweisend. Zu ihrem Leidwesen verlor er dadurch aber nichts von seiner Anziehungskraft.

„Und was genau ist denn nun das Thema?“

„Eure Rettung … zum Beispiel?“

Tief atmete Diana ein. Aruns provokativ hingeworfene Frage sollte sie locken. Doch sie gedachte nicht, in seine Falle zu tappen. Sofern sie sich auf eine Diskussion zu diesem Thema einlassen würde, müsste sie zugeben, dass er das war, was er behauptete. Die Beweise untermauerten seine Aussage, ein Halbgott zu sein. Kein Mensch hätte die Galileo retten können. Die Fakten waren nicht von der Hand zu weisen, auch wenn sie das gern tun würde. Trotzdem schnürte ihr allein der Gedanke an eine göttliche Macht schon die Kehle zu. Sie war noch nicht bereit, ihre Kinderträume als Realität zu akzeptieren.

Diana schob den Gedanken beiseite und trat vor Arun. „Woraus besteht deine Rüstung?“

„Aus den Fasern des Weltenbaums“, erwiderte er mit einem dunklen Vibrieren in der Stimme, das Ungeduld erahnen ließ. Stand er unter Stress? Das schien ihr irgendwie unmöglich, wenn er war, was er behauptete. „Bleib beim Thema, Weib.“

Fast hätte sie bei dieser erneuten Beleidigung ihre Krallen ausgefahren. Stattdessen zauberte Diana eine gleichmütige Mimik in ihr Gesicht und erwiderte Aruns Blick. Warum unterhielt er sich mit ihr? Worauf lief das hier hinaus?

„Das ist langweilig“, entgegnete Diana, weil sie ahnte, dass sie ihn irgendwie aus der Fassung bringen musste. Andernfalls standen sie vermutlich morgen noch hier. Provozierend fügte sie an: „Ich schaue nie zurück, sondern nur nach vorn.“

Ihre Antwort ließ Arun sein Schwertheft noch fester umfassen. Was auch immer er für ein Problem mit ihr hatte, sie ließ sich ungern mit einem unbedarften Weibchen auf eine Stufe stellen. Von daher musste er sich nicht wundern, wenn er auch ein solches zur Gesprächspartnerin bekam.

„Okay, lass uns von vorn anfangen, ja?“, fragte er mit einer Stimme, die mühelos ein Lächeln in Dianas Mundwinkel zauberte.

Sie versuchte ernst dreinzuschauen, schaffte es allerdings nicht – weil seine Worte vielversprechend klangen und sie zu einem Nicken verleiteten. Gleichwohl fürchtete Diana, dass Arun nicht ohne Grund einlenkte. Falls er tatsächlich ein Halbgott war, hatte er es wohl kaum nötig, seine Zeit mit ihr zu verbringen. Wie hatte er gleich noch gesagt? „Bei deiner Blasiertheit führt das zu einer unendlichen Diskussion, die meine Zeit über die Maßen in Anspruch nimmt.“ Genau. Also, warum war er hier, oder besser, was wollte er von ihr?

„Du wirst in einer Höhle gefangen gehalten“, entfuhr es Diana. Kaum hatte sie es ausgesprochen, presste sie die Lippen aufeinander. Verdammt, woher wusste sie denn das nun wieder?

Arun seufzte. „Du verfügst über die Gabe des Sehens, daher stammen deine Vorahnungen.“

„Hör auf“, rief Diana und begann zu zittern. Drehte sie nun völlig durch? Sie sprach mit einem Kerl, der behauptete, ein Halbgott zu sein und der ihr zudem auch noch hellseherische Fähigkeiten zuschrieb. Oh Gott, sie wurde auf der Galileo gebraucht. Jetzt, wo das Schiff auf einem unbekannten Planeten feststeckte, sollte und musste sie bei ihrer Crew sein.

„Das ist kein Planet, sondern eine Zwischenwelt“, erklärte Arun mit einem seltsamen Gesichtsausdruck.

„Das reicht“, entfuhr es Diana entsetzt. „Verschwinde aus meinem Kopf und lass mich in Ruhe! Bitte.“

„Wie du wünschst“, murmelte er. In seiner Stimme hörte sie Frust und Resignation heraus. Er warf ihr einen Blick zu, der mehr als deutlich erkennen ließ, dass er normalerweise den Befehlen einer Frau nicht Folge leistete. Trotzdem verschwand er von einem Moment auf den anderen …

Blinzelnd schlug Diana die Augen auf. Sie fühlte sich, als hätte sie eine Walze überrollt, das nervöse Flattern in ihrem Bauch verstärkte ihre Anspannung noch. Nach einem Blick auf die Uhr stöhnte sie laut auf. Über drei Stunden waren vergangen, seitdem sie sich ins Bett gelegt hatte. Wie konnte das sein? Sie hatte doch eben erst die Uniform angezogen.

Diana schaltete den Weckruf aus und stand auf. Sie lief zu ihrem Getränkebereiter, drückte eine Taste und ging mit einer Tasse schwarzen Kaffee zur Glasfront. Die Landschaft davor hatte sich nicht verändert. Grauweißer Nebel durchzog die Luft und enthüllte nur ab und an ein paar Flecken Braun. Wenn sie es nicht besser wüsste, würde sie glauben, an einem Herbsttag im zentralen Island gelandet zu sein. Vor fünf Jahren hatte sie eine Tour durch das Geothermalgebiet des Landmannalaugers unternommen. Das Gebiet befand sich nahe des Vulkans Hekla im Südwesten Islands und hatte im Morgennebel ähnlich auf Diana gewirkt wie der Ort, den sie durch die Glasscheibe betrachtete.

Zwischenwelt … Wo nahm ihr Kopf nur einen derartigen Unfug her? Hatte sie nicht genug andere Probleme? Vage erinnerte sie sich an ihre Gewissheit im Traum, einem wirklichen Halbgott gegenüberzustehen. Sie schüttelte den Kopf und damit die Hirngespinste von sich.

Diana trank ihre Tasse leer, stellte das Geschirr in das entsprechende Fach ihres Getränkespenders und eilte aus ihrer Kabine. Sie fuhr mit dem Fahrstuhl in die zweite Ebene und lief in die Kombüse. Einige Wissenschaftler, unter ihnen Hikaru und Isobel, saßen an einem Tisch und diskutierten miteinander. Wild gestikulierten sie dabei mit Händen und Füßen. Vor den Männern und Frauen lagen tragbare Monitorfolien, auf denen unterschiedliche Daten angezeigt wurden.

„… Naturgesetze sind unumstößlich“, rief Dr. Schurman.

„Das weiß ich“, entgegnete Hikaru. „Aber dieser Planet umkreist keinen Fixstern.“

Abrupt blieb Diana auf ihrem Weg zum Nahrungsmittelzubereiter stehen und fuhr herum. „Wie bitte?“

„Oh Kapitän, gut, dass Sie kommen“, erwiderte Rick Schurman. „Entschuldigen Sie, wenn ich das sage, doch Ihr Wissenschaftsoffizier hat nicht mehr alle Tassen im Schrank. Er sollte dringend die Krankenstation aufsuchen.“

Zustimmendes Gemurmel erklang am Tisch, allerdings schüttelten auch drei Wissenschaftler entschieden den Kopf.

Allein die Tatsache, dass Hikaru und Dr. Schurman seit Jahren befreundet waren, verhinderte, dass Diana den Astrophysiker für seine Worte maßregelte. Zudem kannte sie Rick und seine Art, bestimmte Dinge zu behandeln.

„Hikaru hat recht, Rick“, sagte Dr. Garnett, der Astronom. „Ich habe jede mir bekannte Messung durchgeführt, um die Gestirnspositionen zu bestimmen. Aber da draußen gibt es weder eine Sonne noch einen Mond oder andere Planeten.“ Obwohl Dr. Garnett mit fester Stimme sprach, war ihm seine eigene Unsicherheit anzusehen. Käsige Wangen und vor Entsetzen weit aufgerissene Augen zeigten deutlich, wie sehr ihn die Ergebnisse in Panik versetzten.

„Ich habe dir die Wahrheit gesagt“, flüsterte Arun in ihrem Kopf und für einen kurzen Augenblick tauchte sein Gesicht vor ihrem inneren Auge auf. Er wirkte todernst.

Diana stöhnte lautlos und trat an den Tisch. „Bitte, meine Herren, reißen Sie sich zusammen. Dies ist nicht die rechte Zeit für Streit.“ Bei ihrem Vorwurf wurde Dr. Schurman rot im Gesicht, doch er schien nicht geneigt zu sein, seine Worte zurückzunehmen. „Ich gehe davon aus, dass Sie Ihre Messergebnisse mehrmals geprüft haben, ebenso wie die ordnungsgemäße Funktionsfähigkeit der Sensoren.“

Zustimmendes Nicken erfolgte von allen Anwesenden und Dianas Magen tanzte vor nervöser Anspannung auf und ab. Was war mit der Galileo passiert? Wo waren sie gelandet? Sie mussten auf einem Planeten sein, etwas anderes kam nicht infrage. Es gab Sauerstoff, sie hatte Berge gesehen … und einen merkwürdigen Himmel, an dem eine graugoldene Masse wie festgewachsen hing. Diana straffte den Rücken. Auch wenn sie jetzt keine logischen Erklärungen parat hatte, hieß das nicht, dass diese nicht existierten. Wie Rick sagte, Naturgesetze waren unumstößlich. Vielleicht verhinderte irgendetwas in der Atmosphäre genaue Messungen? Oder ihre Sensoren hatten mehr Schaden genommen, als bislang bekannt war. Um sicher zu gehen, sollten sie ein umfangreiches Diagnoseprogramm durchlaufen lassen.

„Hikaru, was hast du über den Planeten herausgefunden?“

„Wir sind mitten in einem Gebiet gelandet, das von zahlreichen Vulkanen umgeben ist. Mehrere Meilen von uns entfernt befindet sich ein Süßwassersee. In unserer Umgebung habe ich etliche unbekannte Lebensformen ausfindig gemacht, darunter aber auch normale Wildtiere wie Hasen, Rehe und Vögel.“

„Wo befinden sich die unbekannten Lebensformen?“, wollte Diana wissen.

„In den Gebirgen um uns herum. Ich vermute, dass sie Höhlenbewohner sind.“

„Überwache sie und gib mir Bescheid, wenn sie ihre Positionen ändern“, wies Diana Hikaru an. Sie atmete tief ein und schloss kurz die Augen. Die Liste ihrer Probleme wuchs, ohne dass sie auch nur eins lösen konnte. „Unter uns sind keine Wasseradern?“

„Doch, die gibt es. Allerdings führen sie zu wenig Wasser, um unseren Bedarf zu decken. Ich empfehle daher den Süßwassersee, den wir mit unseren Transport-Rovern in ein paar Minuten erreichen können.“

„Zeig mir bitte den See und die unbekannten Lebewesen“, bat Diana.

Hikaru drehte seine Monitorfolie so herum, dass sie die Karte auf dem Bildschirm betrachten konnte. Die Galileo war fast im Zentrum einer Gebirgsformation gelandet.

„Die Lebensformen sind hier und hier“, antwortete der Wissenschaftsoffizier und kreiste mit dem Zeigefinger zwei Regionen ein. Ein Gebiet lag in südöstlicher Richtung, das andere im Norden. Ungefähr fünf Meilen davon entfernt befand sich der See.

Diana schüttelte den Kopf. Irgendetwas sagte ihr, dass sie sich von den unbekannten Lebensformen besser fernhalten sollten. Normalerweise untersuchten sie extraterrestrisches Leben, sofern sie auf anderen Planeten darauf trafen. Aber mit ihren Fernsensoren – nicht aus der Nähe. „Hast du dich schon mit Dr. Walden unterhalten?“ Er war ein Exobiologe und konnte sicherlich mehr Informationen aus den Sensorendaten entnehmen als Hikaru.

„Ja. Er wertet die Informationen gerade aus, hat jedoch bislang noch keine Übereinstimmungen gefunden.“

„Solange ich nicht weiß, was das für Lebensformen sind, halten wir uns von ihnen fern. Behalte sie im Auge. Sie könnten intelligent sein und ich möchte nicht riskieren, dass sie das Raumschiff oder uns entdecken.“

Hikaru nickte und drehte seine Monitorfolie wieder zu sich. „Aber wie füllen wir unseren Wasservorrat auf?“

„Durch die Wasseradern unter uns. Das genügt vorläufig, noch sind unsere Tanks ja nicht leer. Veranlasse die Bohrung“, wies sie Hikaru an.

„Geht klar“, erwiderte er.

Diana richtete sich auf und blickte die Anwesenden einen nach dem anderen an. „Prüfen Sie die Sensoren noch einmal mit einem Diagnoseprogramm der Stufe fünf und versuchen Sie – diesmal bitte ohne Streit – herauszufinden, wo wir gelandet sind. Erst wenn wir das zweifelsfrei wissen, finden wir den Weg nach Hause.“

Als die Männer und Isobel nickten, wandte sich Diana um und ging zu einem Nahrungsmittelzubereiter. Wenig später entnahm sie ihm ein einfaches Sandwich, wandte sich um und eilte kauend aus der Kombüse. Im Flur lief sie Dr. Rawlins in die Arme, der ihr einen strengen Blick zuwarf.

Diana schluckte den Bissen hinunter und lächelte matt. „Das nächste Mal setze ich mich beim Essen“, versprach sie ihm. Er hielt immer wieder Vorträge darüber, wie ungesund dieses schnelle und nebenbei erfolgte Essen war, das sie und ihre Crew so gern praktizierten.

„Und wenn nicht, fessle ich Sie an einen Stuhl“, erklärte der Arzt kategorisch. Mit zusammengezogenen Augenbrauen wandte er sich ab und ging in Richtung Fahrstuhl davon.

Diana seufzte leise. Sie war sich sicher, dass der Doktor in den letzten Stunden kaum einen Gedanken ans Essen verschwendet, sondern nur an die Besatzung und ihre Gesundheit gedacht hatte. Sie schob den Rest des Sandwiches in den Mund und lief weiter. Kauend eilte sie an ein paar Technikern vorbei, schluckte und blieb zwei Schritte später stehen. Krämpfe durchzogen jäh ihren Magen. Gleich darauf raste sie in einen Schlund aus Dunkelheit.

„Bewaffne deine Leute, sofort“, rief Arun. „Einer der Grags ist auf dem Weg zu euch.“

Bevor sie etwas erwidern konnte, verschwand die Schwärze, allerdings verblieb ein Teil der Finsternis kreisförmig vor ihren Augen zurück.

„Verflucht“, entfuhr es Diana. Was zum Teufel war ein Grag? Während sie zur Brücke rannte, jaulte der Alarm los und ihr Kommbutton piepste. Sie klopfte auf den Winzling, stürmte durch die sich öffnende Brückentür und lief zu ihrem Sessel.

„Kapitän, eine der Lebensformen kommt auf uns zu“, rief Hikaru. „Sie ist verdammt schnell.“

Diana ließ sich in ihren Stuhl fallen. „Wie weit ist sie noch entfernt?“

„Vier Meilen, aber sie wird in spätestens zwei Minuten da sein“, antwortete Hikaru.

Zwei Minuten? Besaß der Grag Flügel? „Hikaru, beweg deinen Hintern auf die Brücke.“

„Bin unterwegs.“

Diana beendete die Verbindung und fuhr ihren Monitor und das Waffensystem hoch. „Tarak, richte die Zielerfassungssysteme der Laserkanonen auf die fremde Lebensform. Aber noch nicht feuern. Wir warten erst mal ab, ob sie uns angreifen will.“

Hinter Diana glitten die Türen der Brücke auf und Hikaru und Isobel stürmten zu ihren Plätzen.

„Sie ist in etwa fünfzig Sekunden da“, rief der Wissenschaftsoffizier, während er seinen Bildschirm hochfuhr. „Ich befürchte, sie ist enorm groß. Nur das erklärt, warum sie so schnell ist.“

Diana schloss kurz die Augen. „Was ist das für ein Wesen?“, fragte sie in Gedanken, doch sie bekam keine Antwort. Klasse! Er konnte auftauchen, wann er wollte und sie um ihren Schlaf bringen. Umgekehrt funktionierte das aber nicht.

Der Nebel vor der Frontscheibe geriet in Wallung, Bäume und Büsche tauchten in Dianas Blickfeld auf. Die Äste der krummen Laubbäume erzitterten und warfen zartgrünes Blattwerk ab. Grundgütiger, wie groß war der Grag? Über ihren Monitor rief Diana bewaffnete Sicherheitskräfte auf ihre Posten und schaltete den Alarm stumm.

„Teufel noch mal“, rief Tarak.

Diana hob den Blick und erstarrte. Aus dem wabernden Nebel schälte sich eine Gestalt, die bis auf einen Lendenschurz nackt war. Als sich der Dunstschleier weiter lichtete, bekam sie keine Luft mehr. Sie kannte dieses Wesen aus ihren Kindheitsträumen.

„Der ist mindestens vier Meter groß“, entfuhr es Tarak mit rauer Stimme. „Und er hat drei Augen.“

„Er ist fünf Meter groß“, sagte Hikaru und starrte gebannt durch die Frontscheibe.

Diana schüttelte den Kopf und blinzelte. Allerdings ging es ihr danach nicht besser. Sie hatte das Gefühl, in ihre Fantasiewelt gezogen zu werden und mit ihren Träumen von einst zu verschmelzen. Schwarze Schleier legten sich auf ihre Augen. „Konzentriere dich“, befahl Arun. „Der Grag ist keine Illusion. Er wird euch töten, bevor du auch nur Luft holen kannst.“

Die Dunkelheit verschwand ebenso schnell, wie sie gekommen war. Tief atmete Diana ein und blickte hinaus. Der dreiäugige Riese überbrückte mit unglaublicher Geschwindigkeit die Entfernung zur Galileo und hob den Arm. In den Fingern, die so lang wie Dianas Unterarm waren, hielt er eine Keule. Als Diana der rasiermesserscharfen Stacheln auf der Waffe ansichtig wurde, löste sich ihre Starre. Sie übernahm eine der beiden Laserkanonen und überließ Tarak die andere. „Feuer!“

An den kriegerischen Absichten des Grags bestanden nun keine Zweifel mehr. Mit gefletschten Zähnen übersprang er das letzte Stück und schloss dabei zwei seiner Augen.

Laserstrahlen schossen aus den Kanonen und rasten auf den Titanen zu. Als die Strahlen auf seine Haut prasselten, brüllte er auf. Jeder Schuss traf und Dianas Hoffnung stieg, dass der Riese unter dem Beschuss zusammenbrechen würde. Doch nur einen Herzschlag später wurde sie eines Besseren belehrt. Die Keule des Grags krachte auf die Außenhaut der Galileo. Ein ohrenbetäubendes Quietschen erklang, während der Koloss seine Waffe aus dem Metall zog. Vibrationen durchzogen das Raumschiff, als würde es sich im Zentrum eines Erdbebens befinden.

Erneut tauchten schwarze Schleier vor Dianas Augen auf. „Du weißt, wie er zu töten ist“, sagte Arun. Seine Stimme klang schwach, so als würde er nur mühsam einen Ton herausbekommen. „Denk nach!“

Die Trübung verschwand. Abermals durchzog ein markerschütterndes Quietschen die Galileo. Der Grag bearbeitete trotz ununterbrochenen Laserbeschusses das Schiff, als würden ihm die tödlichen Strahlen nichts ausmachen. Das konnte unmöglich …

Zischend atmete Diana aus und zielte auf das geöffnete Auge des Riesen. Ihr Schuss saß. Sie zielte ein zweites und drittes Mal; die Laserstrahlen bohrten sich in die rechte und linke Brust des Kolosses. Der Grag stieß einen schmerzerfüllten Schrei aus, ließ die Keule los und kippte beinahe filmreif um. Als er auf den Boden krachte, erzitterte die Galileo und ein Dröhnen wirbelte die Nebelschwaden restlos durcheinander.

„Teufel noch mal, ich dachte, der verarbeitet uns zu Mus“, rief Tarak. „1A-Treffer, Kapitän.“

„Er hat zwei Herzen, jeweils links und rechts …“ Diana erschrak, brach ab und sprang auf. Wie sollte sie ihrer Brückencrew erklären, woher sie das alles wusste? Ihr Kopf hatte die Information abgerufen, als hätte sie die Anatomie des Grags in der Schule gelernt. Fest presste sie die Lippen aufeinander und ging zum Fahrstuhl. Woher zum Teufel wusste sie, dass ihr erster Schuss das Mittelauge des Riesen treffen musste? Dass er nur dadurch verwundbar wurde? Gänsehaut breitete sich auf ihrem Rücken aus, ein Frösteln lief durch ihren Körper. Hatte Arun mit seiner Behauptung recht, dass sie über seherische Fähigkeiten verfügte? Bevor sich die Frage in ihrem Kopf wie eine dicke fette Spinne in ihrem Netz festsetzen konnte, schmiss Diana eine mentale Tür zu und verschloss den Riegel. Im Augenblick hatte sie andere Sorgen. Entschlossen tippte sie auf ihren Kommbutton. „Tony, Dr. Rawlins? Sie beide begleiten mich nach draußen.“

Nachdem sowohl der Sicherheitsoffizier als auch der Arzt die Anweisung bestätigt hatten, trennte Diana die Verbindung und drehte sich um. „Tarak, du hast die Brücke. Gib mir Bescheid, sobald sich noch ein Riese oder sonst ein Wesen der Galileo nähert.“

„Zu Befehl, Kapitän“, entgegnete er und warf ihr einen Blick zu, der deutlicher nicht hätte sein können. Ihrem ersten Offizier lagen dutzende Fragen auf der Zunge, auf deren Beantwortung er eher früher als später bestehen würde.
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Diana wandte sich ab und eilte in die Fahrstuhlkabine. Sie hämmerte kräftiger als nötig auf die Taste und atmete erleichtert auf, als sich die Lifttüren schlossen. Ihre Hast kam einer Flucht gleich, da machte sie sich nichts vor. Doch solange sie nicht verstand, woher sie ihr Wissen bezog, ging sie Tarak lieber aus dem Weg. Er war der Einzige der Crew, der es wagen würde, sie mit Fragen zu löchern. Im Augenblick akzeptierte er ihre Entscheidung, aber sie wusste, dass er ihr Verhalten nicht lange dulden würde.

Tony wartete inzwischen mit fünf seiner Sicherheitsleute am Außenschott. Die Männer waren bis an die Zähne bewaffnet und – nach ihren grimmigen Gesichtsausdrücken zu schließen – bereit, jeden ins Jenseits zu befördern, der sich mit feindlichen Absichten dem Schiff nähern würde.

Dr. Rawlins war noch nicht da, doch kaum hatte Diana dies realisiert, schoss er auch schon um die Ecke. „Sorry, ich hatte noch eine Patientin auf der Diagnoseliege“, rief er.

Diana wandte sich dem Arzt zu. „Tony, geben Sie Dr. Rawlins bitte eine Laserpistole. Niemand geht unbewaffnet nach draußen.“

Der Arzt zog unwillig die Augenbrauen zusammen. Ohne Widerworte, aber mit deutlichem Missfallen, nahm er die Waffe entgegen, die ihm der Sicherheitsoffizier reichte. Während er die Pistole umständlich in die Halterung an seinem Gürtel schob, fragte sich Diana, ob er seinen Hippokratischen Eid vergessen konnte, falls die Lage es erforderte. Bislang war der Doktor dazu nicht gezwungen gewesen, allerdings waren sie auch noch nie zuvor auf mordlustige Riesen getroffen.

Diana tippte auf ihren Kommbutton. „Tarak, wir gehen jetzt raus.“

„Okay, Kapitän. Die Verbindung ist stabil und ich habe euch auf dem Schirm. Soweit die Sensoren anzeigen, befindet sich keine fremde Lebensform in näherer Umgebung der Galileo.“

Tony entsicherte die Verriegelung des Außenschotts und wartete mit schussbereiter Waffe, bis sich die Luke geöffnet hatte. Sein Team folgte ihm nach draußen und erkundete die Umgebung.

Diana ging, dicht gefolgt von Dr. Rawlins, hinaus und atmete tief ein. Die Luft schmeckte, trotz des Nebels, trocken und war erfüllt von einem herbsüßen Aroma, das Diana an eine Mischung aus Zitronen und Erdbeeren erinnerte.

Als Tony ihr zunickte, lief sie um das Schiff herum und blieb erst stehen, als der am Boden liegende Grag in ihrem Blickfeld auftauchte. Während die Sicherheitsoffiziere den Riesen mit schussbereiten Waffen umkreisten, aktivierte Dr. Rawlins seinen Körperscanner.

Vorsichtig trat Diana näher und musterte das Wesen. Bis auf das Blut, das aus den beiden Schusswunden in der Brust des Titanen geflossen war, wies seine Haut keinen Makel auf. Weder Schmutzflecken, Brandwunden noch Narben verunstalteten seinen Körper, wenngleich ihn minutenlang Laserstrahlen getroffen hatten. Zudem war sein Körper schutzlos, weil der Grag bis auf einen Lendenschurz nackt war. Der Schurz bestand aus einem breiten geflochtenen Gürtel und zwei dreieckigen schwarzen Wildledertüchern, die ebenso makellos waren wie seine …

„Er ist definitiv tot“, sagte Dr. Rawlins. Der Arzt klappte seinen Scanner zu und warf Diana einen seltsamen Blick zu. „Ich würde ihn gern sezieren.“

Ein Kälteschauer rieselte ihr über den Rücken. Sie wollte den Grag auf keinen Fall in ihrem Schiff haben, allein der Gedanke entsetzte sie bis ins Mark. Allerdings benötigte Diana Antworten. Sie hatte den Riesen erst töten können, nachdem sie sein Mittelauge zerschossen hatte. Wieso? Und was machte seine Haut derart unverwundbar, dass selbst Laserstrahlen ihr nichts anhaben konnten? Und besaß er tatsächlich zwei Herzen?

„Gut, einverstanden. Aber vier Sicherheitsleute werden bei der Obduktion anwesend sein“, ordnete Diana an. „Tony, wählen Sie bitte Männer aus, die bei einer geöffneten Leiche ihren Mageninhalt bei sich behalten können.“

„Geht klar, Kapitän“, erwiderte der Sicherheitsoffizier. Er wandte sich zur Seite und wies nach oben. Diana folgte mit dem Blick seiner ausgestreckten Hand und erstarrte. Die Keule des Grags steckte in der Galileo fest. Neben der Waffe befand sich ein Loch, durch das sie bequem ins Innere des Schiffes hätte klettern können.

„Verfluchter Mist!“, schimpfte Diana lautlos und tippte auf ihren Kommbutton. „Joras? Was hat der Riese abgesehen von den offensichtlichen Schäden angerichtet?“

„Weniger, als ich befürchtet hatte. Er hat zwar ein paar Energieleitungen getroffen, jedoch können wir diese überbrücken.“

Kurz schloss Diana die Augen. Aber Erleichterung wollte sich nicht einstellen. Das Flattern in ihrem Magen war zu einem Dauerzustand geworden. „Übermittle mir deinen Schadensbericht, sobald du fertig bist.“

„Mach ich, Kapitän.“

„Ach, und Joras … Wann hast du das letzte Mal geschlafen?“, fragte Diana, während sie mit dem Zeigefinger zur Keule des Grags wies, die entfernt werden musste. Tony hatte verstanden und nickte, trat mehrere Schritte beiseite und tippte auf seinen Kommbutton. Leise begann er zu sprechen und umrundete dabei den Grag.

„Ich werde mich ausruhen, sobald ich die Reparaturen abgeschlossen habe. Versprochen.“

Diana wusste, wie sehr Joras darunter litt, sobald die Galileo nicht reibungslos funktionierte. Aber wenn er vor Müdigkeit nicht aus den Augen sehen konnte, schweißte er womöglich die falschen Leitungen zusammen. „Lass die Energieleitungen von einem deiner Techniker überprüfen und schlaf dich aus. Wenigstens acht Stunden. Das ist ein Befehl.“

Er schwieg ein paar Sekunden. „In Ordnung, Ka…“

Hinter Diana erklang ein merkwürdiges Knirschen. Sie fuhr herum und zog dabei die Laserpistole aus der Halterung. Der Nebel vor ihr bewegte sich wellenartig, als ob ein Stein hineingeworfen worden war.

Ihr Kommbutton knackte. „Kapitän, vor dir ist eine der fremden Lebensformen“, rief Tarak.

„Ich sehe nichts“, entgegnete sie mit ruhiger Stimme, obgleich erneut Krämpfe durch ihren Bauch jagten. Sie entsicherte die Waffe, fand jedoch kein Ziel.

„Sie muss da sein, ich habe sie auf dem Schirm“, rief ihr erster Offizier.

Jäh bewegten sich Nebelschwaden auf sie zu. Diana meinte, in dem Dunst einen Umriss zu erkennen. Sie legte den Zeigefinger auf den Abzug, doch bevor sie schießen konnte, sprang einer der Sicherheitsleute vor sie. Er schoss mehrmals, indes glitten die Laserstrahlen durch die Nebelgestalt, ohne Schaden anzurichten.

Rußfarbene Schwärze schob sich vor Dianas Augen. „Das Herz des Ryk befindet sich im Bauch“, flüstere Arun kaum hörbar.

Die Dunkelheit verschwand, zeitgleich flog der Nebelumriss vor und prallte auf den Sicherheitsoffizier. James schrie auf und erstarrte. Seine Waffe krachte auf den Boden, einen Sekundenbruchteil später schlug der Mann neben seiner Pistole auf der Erde auf. Eiskristalle wuchsen auf seiner Brust und bedeckten nur einen Herzschlag später seinen gesamten Oberkörper.

Als ein Arm aus Nebel auf Diana zuraste, sprang sie zur Seite und schoss mitten in den aus Dunst bestehenden Umriss. Sie hatte ihr Ziel verfehlt. Nebelfinger schlossen sich um ihr Handgelenk. Arktische Kälte kroch ihr den Arm hinauf, während Laserstrahlen an ihr vorbei zischten.

„Schießen Sie in die Mitte, Tony“, presste Diana zwischen den Zähnen hinaus. Mit irrsinniger Geschwindigkeit raste die Eiseskälte durch ihren Körper, Schneekristalle bedeckten die Hälfte ihrer Uniform.

Abermals stürzte Diana in tiefschwarze Dunkelheit. Als sie zu Boden sank, bohrte sich ein markerschütternder Schrei in ihre Ohren. Sie bemerkte noch, wie der Nebel verschwand und eine widerliche, menschenähnliche Gestalt mit dürren Armen und Beinen zum Vorschein kam. Der Ryk krachte auf den Sicherheitsoffizier, dann wurde alles um Diana herum schwarz …

Goldenes Licht durchbrach die Finsternis. Erneut befand sich Diana in der Astralwelt und Arun kam auf sie zu. Er sah wütend aus. Ein unheilvolles Feuer flackerte in seinen Augen, sein Mund war schmal und die Lippen blass. Er baute sich vor ihr auf und atmete ein paar Mal tief ein und aus.

„Was ist los?“, wollte sie wissen.

„Warum unterdrückst du deine Gabe mit diesen verdammten Tabletten? Das alles hätte nicht passieren müssen.“

„Was hätte nicht passieren müssen?“, fragte sie verständnislos.

„Du hättest getötet …“ Arun brach ab und presste die Lippen aufeinander.

Und Diana zwickte sich in den Unterarm, weil ihr auf Anhieb nur eine Erklärung für sein Verhalten einfiel. Er schien aus Sorge um sie derart zornig zu reagieren. So aberwitzig diese Deutung auch sein mochte, machte er genau diesen Eindruck.

„Ich bin nicht tot“, sagte Diana, während sie den Blick fest auf Arun richtete. Das unheimliche Feuer in seinen Augen flackerte auf, als hätte jemand Öl hineingeschüttet und es so noch einmal geschürt.

„Nein, aber du wärst es, wenn ich dir nicht geholfen hätte. Verdammt, jetzt habe ich noch mehr Regeln gebrochen. Was nicht notwendig gewesen wäre, wenn du die Tablette nicht genommen hättest.“

„Es wäre nicht notwendig gewesen, wenn du mein Schiff nicht inmitten von Monstern abgesetzt hättest“, sagte sie, hob das Kinn und sah ihn herausfordernd an. Sie verstand keinen Spaß, wenn es um ihre Besatzung und die Galileo ging. Ob sie nun einen Halbgott vor sich hatte oder nicht, machte da keinen Unterschied. „Du hättest uns genauso gut in der Sonne verbrennen lassen können.“

Arun verschränkte die Arme vor der Brust. „Du glaubst mir also jetzt, dass ich euch gerettet habe? Wäre da nicht ein Wort des Dankes angebracht?“

Diese Frage brachte Diana für einen Moment aus dem Tritt. Erwartete er von ihr etwa einen Kniefall und eine Dankeskarte? Dafür, dass sie sich gegen Monster verteidigen mussten? War das sein Ernst? Sie schnappte nach Luft, während in ihrem Magen Wut zu brodeln begann. „Ich soll mich dafür bedanken, dass du meine Mannschaft und mich in der Hölle abgeladen hast?“, fragte sie, nur um sicher zu gehen, dass sie den Barbaren richtig verstanden hatte.

Aruns Augenbrauen rutschten in die Höhe, dabei bildete sich eine steile Falte auf seiner Stirn. „Eigentlich sollte mich deine Undankbarkeit nicht verwundern, schließlich hast du die letzten Jahre nur an dich gedacht und deine Aufgabe vernachlässigt“, grollte er. Dabei hallte seine Stimme wie eine Gesteinslawine durch die Dunkelheit und das Feuer in seinen Augen nahm das Ausmaß eines Infernos an. „Du bist egoistisch.“

Diana schnappte nach Luft. „Was?“ Seine Anschuldigung traf sie unvorbereitet. Aber was wunderte sie sich eigentlich? Ein Blick in seine Augen verriet alles: Der Zorn darin loderte inzwischen todbringend.

„Hast du nicht zugehört, oder brauchst du es schriftlich? Du bist egoistisch.“

„Und du bist ein blasierter Mistkerl.“ Sie konnte die Worte nicht zurückhalten, sie wäre ansonsten an ihnen erstickt. Ein roter Schleier legte sich vor ihre Augen und in ihrem Magen brodelte die Wut wie eine dunkle schwarze Suppe. Konnten Götter Überheblichkeit kaufen oder bekamen sie die gratis geschenkt? „Du hast meine Mannschaft in Gefahr gebracht und diesen Kreaturen zum Fraß vorgeworfen. Amüsierst du dich gut bei diesem Schauspiel?“

Aruns Unterkiefer knirschte. Seine hervortretenden Wangenknochen verliehen seinem Gesicht ein teuflisches Aussehen, das von der Glut in seinen Augen untermalt wurde. „Will heißen, du ziehst den sicheren Tod in der Sonne vor, statt eine Wahl zu haben?“ Als sie nicht antwortete, trat er so dicht vor sie, dass kaum ein Blatt Papier zwischen sie gepasst hätte. Obwohl sie sich in der Astralwelt befanden, kämpfte Diana erbittert gegen ihren Fluchtinstinkt. Panik bohrte sich mit eisigen Fingern in ihre siedende Wut. Der Barbar wirkte tödlicher als das Waffensammelsurium an seinem Gürtel. Als ob das Schwert, die Streitaxt und die zahlreichen Messer nicht ausreichend genug Tötungspotenzial in sich bargen.

„Sprich, Weib!“, verlangte er mit dröhnender Stimme. „Möchtest du zurück?“

Das wollte sie nicht. Die Sonne würde die Galileo einäschern, bevor Diana die Lider aufgeschlagen hätte. Indes hütete sie sich davor, Arun das auch noch auf die Nase zu binden. Gleichwohl begriff sie, dass sie um einiges seine Grenze überschritten hatte. Aber hier ging es nicht um den verfluchten Barbarenhalbgott, sondern um ihre Crew. Jeder einzelne von ihnen vertraute ihr blindlings. Womit sie das verdiente, hatte sie bislang nicht begriffen. Dennoch würde sie das Vertrauen nicht zurückzahlen, indem sie ihre Leute von Monstern abschlachten ließ.

Mühsam kämpfte Diana gegen ihre Wut an, denn ein Streit mit Arun rettete ihre Crew nicht. Egal was dieser Mistkerl für eine Meinung über sie hatte und woher er diese nahm, er wollte etwas von ihr. Ob ihr das ihre weibliche Intuition sagte oder etwas anderes, war sekundär. Ihre Hilfe würde es jedenfalls nicht kostenlos geben. Um ihre Crew zu retten, würde sie alles tun. Auch wenn sie nicht erpicht darauf war, noch mehr Zeit mit diesem arroganten Kerl zu verbringen.

Mehrmals atmete sie tief ein und aus. Es half kaum, ihr Blut kochte immer noch. Verzweifelt griff sie nach der ersten Frage, die ihr in den Kopf schoss. Sie musste sich ablenken, dringend. Andernfalls tat sie etwas Dummes.

„Wie konnte dieser Ryk so schnell hinter mir auftauchen? Was hat es mit dem Nebel auf sich?“ Kaum war die erste Frage ausgesprochen, drängten weitere nach. Diana konnte sich kaum zurückhalten.

„Ryks können sich teleportieren und sich ihrer Umgebung anpassen“, antwortete Arun mit Überraschung in den Augen. Hatte er einen Streit erwartet? Ja, doch er schien eher verblüfft als enttäuscht zu sein, dass dieser ausblieb. Seltsam. Dieser Kerl war komplizierter, als es den Anschein machte. „Das allerdings weit besser, als ein Chamäleon dazu in der Lage ist. Allein wegen dieser Fähigkeiten sind sie so gefährlich, denn ihre Gegenwart wird erst dann von vielen wahrgenommen, wenn sie sich schon von der Wärme des Opfers nähren.“

Zischend stieß Diana den unbemerkt angehaltenen Atem aus. „Was?“ Tief atmete sie ein, jedoch lockten Aruns Worte erneut ihre Wut aus der Versenkung. „Wo zum Teufel hast du mein Schiff abgesetzt?“

„Auf Erigana“, antwortete er zu ihrer Überraschung mit ruhiger Stimme.

Misstrauisch ließ sie den Blick über sein Antlitz gleiten. Das unheimliche Feuer in seinen Augen war verschwunden und seinen Mund umspielte nun ein kaum wahrnehmbares Lächeln. Überrascht starrte sie Arun eine Weile an. Die Wut auf sie war zwar scheinbar verschwunden, was aber noch lange nicht hieß, dass er seine Meinung über sie geändert hatte. Jedoch war er offensichtlich bereit, sich auf vernünftige Weise zu unterhalten. Diana zwang sich, sich zu entspannen. An ihr sollte das Vorhaben nicht scheitern. Es standen zu viele Leben auf dem Spiel, die sie nicht riskieren würde. Und das musste sie ihm begreiflich machen. „Ich nehme an, dass du uns nicht ohne Grund vor der Sonne gerettet hast“, begann sie leise. „Danke“, fügte sie an und räusperte sich.

Arun neigte den Kopf ein Stück, seine Mimik veränderte sich indes nicht. Das Lächeln blieb in seinen Mundwinkeln und wirkte weder großspurig noch falsch. Anscheinend ging es ihm nicht um Lorbeeren für seine Rettung, aber worum dann?

„Ich weiß nicht, wie du uns gerettet hast, ich vermute jedoch, dass du uns irgendwie hierher teleportiert hast.“

Er nickte, wiederum ohne seinen Gesichtsausdruck zu verändern. Kein arrogantes Funkeln in den Augen, kein Heben der Nase.

Verdammt, fluchte Diana innerlich. Sie war jetzt doch beeindruckt. Scheinbar genügte ihm ein Fingerschnipsen, um die Galileo hierher zu bringen. Arun hatte das Schiff bewegt, als wiege es so viel wie eine Feder. Das beeindruckte sie nun doch. Sie spürte eine wachsende Neugier auf ihn und seine Fähigkeiten. Aber auch auf den Grund seines Hierseins, schob das jedoch beiseite.

„Wieso hast du …“ Diana zuckte zusammen; Aruns Gestalt vor ihr begann zu flackern. Die Dunkelheit um sie herum verschwand nicht, aber er verblasste und wurde für einen Moment fast durchsichtig. „Was ist los?“

Leise lachte er, allerdings beinhalteten die Töne keine Heiterkeit, sondern eher Verdruss. „Die Grags wehren sich gegen meine Gedankenkontrolle, weshalb meine Kraft schwindet. Ich werde sie nicht mehr lange auf diese Weise von euch fernhalten können.“

Diana trat einen Schritt zurück und betrachtete intensiv das Gesicht des Barbaren. Doch so genau sie auch hinsah, sie entdeckte keine Lüge in seinen Augen. Er tat tatsächlich das, was er behauptete.

„Warum tust du das?“ Sie musste diese Frage stellen, bevor sich der Gedanke in ihrem Kopf festsetzte, hinter Aruns Handlung steckte ein Akt der Barmherzigkeit.

Erneut lachte er auf, dieses Mal klang es eindeutig bitter. „Weil die Grags wissen, dass du mich befreien kannst. Deshalb haben sie es auf dich abgesehen.“

Abermals fühlte Diana Wut in sich aufsteigen. Er hatte wissentlich ihre Mannschaft in Gefahr gebracht, als ob die Männer und Frauen für ihn nur Kanonenfutter wären.

„Ginge es dir besser, wenn ich sage, dass es mir leid tut?“, fragte Arun. In seiner Stimme schwang derart viel Groll mit, dass seiner schwachen Entschuldigung jeglicher Sinn geraubt wurde.

„Vielleicht täte es das, aber dazu müsstest du deine Worte ehrlich meinen“, erwiderte Diana. Sie konnte gut auf eine Lüge verzichten, die nur den Zweck hatte, ihr den Blick zu verschleiern.

„Ich bin kein Typ, der Männchen macht“, presste Arun zwischen den Zähnen hervor.

Da hatten sie wohl etwas gemeinsam. Sie stand auch nicht gern stramm, wenn ein Bürokratenhengst mit der Pfeife nach ihr rief. „Die Wahrheit reicht für den Anfang.“

„Was willst du wissen?“, fragte Arun. Seine Gestalt verblasste erneut. Dieses Mal verblieb er in diesem Zustand – fast wie eine Aura.

„Wer hält dich gefangen, und warum soll ausgerechnet ich dich retten können?“

„Die Antwort auf den ersten Teil deiner Frage verschiebe ich auf später, sie würde zu lange dauern. Den zweiten Teil beantworte ich in der Kurzfassung“, erklärte Arun. „Die Grags haben mir meinen Bogen und meine Pfeile entwendet, doch ohne beides entspricht meine körperliche Kraft etwa der eines Menschen. Dadurch kann ich mich nicht selbst aus der Höhle befreien und bin auf deine Hilfe angewiesen. Durch deine seherischen Fähigkeiten kannst du das Versteck meiner Waffe ausfindig machen und mich aus dem Gefängnis herausholen.“

Nach seinen Worten atmete Diana mehrmals tief ein und aus. Ihre angebliche Gabe war es also, die er benötigte. Deswegen hatte er die Galileo gerettet und deshalb war er besorgt gewesen, als die Ryks angriffen. Tot nützte sie dem Barbaren wenig. Diana verkniff sich ein bitteres Lachen. Eine Schachfigur, mehr war sie für ihn nicht. Aber sofern sie sich richtig an seine Worte erinnerte, hatte er Regeln verletzt, um sie zu retten. Was bedeutete, dass sie recht gehabt hatte. Götter durften sich nicht in die Belange von Menschen einmischen. Das wusste sie noch aus ihren Kinderträumen. Und Arun hatte die Regel gebrochen, mehrfach. Er hatte gelogen, als er behauptete, die Dekrete gelten für ihn nicht, weil er ein Halbgott sei. Diana ahnte, dass er niemand war, der sich leichtfertig über Gesetze hinwegsetzte. Offensichtlich glaubte er nicht nur fest an ihre seherischen Fähigkeiten, er hatte auch keine andere Wahl, als auf ihre Hilfe zurückzugreifen. Und das hatte er auch während ihrer ersten Unterhaltung gesagt. Eine Bitte kam für ihn natürlich nicht infrage. Er sah in ihr nichts weiter als eine Spielfigur. Doch sie war mehr als das. Viel mehr, was er noch merken würde.

„Gut, ich befreie dich, dafür teleportierst du meine Mannschaft auf die Erde - sofort“, sagte Diana. Dies war ihre beste Chance, ihre Crew und das Schiff zu retten. Er brauchte nur sie, mehr nicht.

„Einmal abgesehen davon, dass ich dich nicht schutzlos und allein hier herumlaufen lassen will, was würde deine Crew dazu sagen, wenn sie davon erfahren würden? Meinst du nicht, dass sie dich bei deinem Vorhaben begleiten wollen?“

Diana unterdrückte ein Augenrollen. Anscheinend war er ebenso stur wie überheblich. Nun, wenn es um ihre Mannschaft ging, war sie ebenso unnachgiebig. Sie zu retten, hatte für sie oberste Priorität. „Wir sind hier nicht bei den Musketieren“, erwidere sie und schüttelte den Kopf, als Arun fragend die Augenbrauen zusammenzog. „Meine Bedingung ist nicht verhandelbar.“

Natürlich war ihre Forderung, allein zurückzubleiben, angesichts der Grags und Ryks absurd. Allerdings hatte sie nicht vor, sich lange in der Gefahrenzone aufzuhalten. Der Gleiter im Fahrzeughangar der Galileo war zwar beschädigt, doch dort befanden sich auch zwei intakte Transport-Rover. Diese brachten es zwar nur auf achthundert Meilen pro Stunde, jedoch ahnte Diana, dass Arun irgendwo in ihrer Nähe gefangen gehalten wurde.

„Stimmt, aber die Fahrzeuge kannst du nicht nutzen“, sagte Arun.

Diana zuckte zusammen und spürte ein Grollen in ihrer Brust aufsteigen. „Scher dich aus meinen Gedanken.“

Der Barbarenhalbgott lachte leise. Die warmen Töne, denen eindeutig männliche Unverfrorenheit anhaftete, vollbrachten etwas, das bisher keinem Mann bei Diana gelungen war. Augenblicklich wünschte sie sich, nackt in seiner Stimme zu baden und sich von der verführerischen Musik jeden Zentimeter Haut liebkosen zu lassen.

Arun erstarrte. Jäh pumpte sein Herz Verlangen durch die Adern. Schlag auf Schlag hämmerte es sinnlich süße Hitze und berauschende Kraft bis in die kleinste seiner Zellen. Heilige Muttergöttin, fühlte sich das gut an! Wann hatte er sich das letzte Mal derart lebendig gefühlt? Egal. Er wollte mehr davon.

Er hob den Arm, um die Seherin an sich zu ziehen. Sie hatte diesen Sturm in ihm entfesselt, der feurige Lust durch seine Venen jagte. Jetzt sollte sie …

Unerwünscht und unvermittelt klopfte Arun der Rest seines Verstandes auf die Finger. Sie befanden sich in der Astralwelt, ihre Gestalten waren nur eine Projektion ihres Geistes. Diana lag in Wirklichkeit auf der Krankenstation der Galileo, und er stand inmitten seines verfluchten Gefängnisses.

Mit der Wucht einer Abrissbirne krachte Enttäuschung in seinen Bauch. Eiszapfen bohrten sich in das pulsierende Zentrum seines Verlangens und begruben sein Begehren unter Wut und Abscheu. Herr der Welten, wie hatte er nur vergessen können, wie arrogant die Seherin war? Wegen ihrer Überheblichkeit war es dem Löwenkopfadler gelungen, ihn gefangen zu nehmen. Ihn, den obersten Wächter Shahuras. Alles in ihm sträubte sich bei dem Gedanken an Umdugud. Feind, schrie sein Inneres dröhnend. Seit Äonen versuchte dieser, die Herrschaft über alle Welten der alten Götter an sich zu reißen. Dazu musste er nur die Schicksalstafeln in seinen Besitz bringen. Denn diese waren das Symbol der Göttermacht und besaßen einzigartige Fähigkeiten. Enlil trug die drei Schicksalstafeln auf seiner Brust und legte sie nur zum Baden ab. Während dieser Zeit bewachte Arun die Machtinsignien des Hauptgottes. Wer hatte diese Aufgabe an seiner Statt übernommen?

Entsetzen fraß sich durch Aruns Körper. Dianas Weigerung, ihre Fähigkeiten anzuerkennen, hatte nicht nur ihn blind werden lassen, sondern jeden Wächter Shahuras. Würden die Krieger die drohende Gefahr rechtzeitig erkennen und handeln?

Nein, vermutlich nicht. Sein Bastardstatus hatte dafür gesorgt, dass die Gerüchteküche um ihn brodelte. Vor zweihundert Jahren hatte er dagegen angekämpft und bemerkt, dass er seine Kräfte sinnlos vergeudete. Seitdem hatte er nie wieder den Versuch unternommen, den Tratsch einzudämmen.

Enlil mochte mit der Zeit seinen Wert als Krieger erkannt haben, aber auch der Hauptgott hatte Ohren, die sich gegen Klatsch nicht zu verschließen vermochten. Wahrscheinlich glaubte er, Arun wäre für ein paar Tage abgetaucht, um ein erotisches Abenteuer zu genießen.

Enttäuschung und Wut umklammerten seinen Hals und drückten ihm die Luft aus den Lungen. Er musste zurück, koste es, was es wolle. Umdugud durfte nicht …

„Teufel noch mal, ob es dir passt oder nicht, du hast in meinen Gedanken nichts zu suchen“, sagte Diana mit kalter Stimme.

Arun wurde aus seinen Grübeleien gerissen und hob den Kopf. Als sich ihre Blicke trafen, wurde sie eine Spur blasser. Er ahnte, warum. Seit jeher kommunizierte er durch seine Mimik viel deutlicher als andere Götter es taten, die für gewöhnlich ihre Absichten hinter einem Grinsen versteckten. Arun hasste ein fades Lächeln, denn es konnte durchaus auch Mordpläne verbergen.

Mühselig kämpfte er nun doch um ein Lächeln. Er sah es an Dianas Mimik, dass seine Bemühungen nicht gerade von Erfolg gekrönt waren. Schließlich gab er auf und erklärte ihr stattdessen: „Ich bin in deinen Gedanken, nur auf diese Weise können wir uns unterhalten“, erklärte er ihr. Das war nur die halbe Wahrheit. Während der Grag die Galileo angegriffen hatte, hatte Arun eine geistige Verbindung zu Diana hergestellt. So hatte er sie warnen können, ohne den Umweg über die Astralwelt nehmen zu müssen. Es wunderte ihn, dass sie ihn noch nicht auf die schwarzen Kreise vor ihren Augen angesprochen hatte.

„Und warum kann ich im Gegensatz zu dir nur deine gesprochenen Worte hören?“, fragte Diana. Einen Moment später stieg ihr Hitze ins Gesicht. Dieser Mistkerl war in ihren Gedanken, also wusste er auch, was sie sich gewünscht hatte – aber offenbar schien es ihm nicht zu gefallen. Soweit sie das bei Aruns durchsichtiger Gestalt beurteilen konnte, drückte seine Mimik heftigen Widerwillen aus. Obwohl ihr Ego darauf mit Verärgerung reagieren wollte, gestand sich Diana in einer winzigen Ecke ihres Verstandes ein, dass sein Verhalten durchaus nachvollziehbar war. Sie war ein Mensch und er auf ihre Hilfe angewiesen. Die Tatsache musste an seinem Selbstwertgefühl nagen, wie ein Holzwurm an einem maroden Stuhlbein.

„Weil ich der Halbgott bin“, erklärte er mit einer Stimme, deren Unterton unmissverständlich ausdrückte, dass das Thema damit für ihn erledigt war.

„Oh nein, das kannst du besser“, erwiderte Diana und zwang sich zu einem süffisanten Lächeln. Er hatte sie mit seiner Abfuhr gekränkt, was sie nicht so auf sich sitzen lassen wollte. „Schon vergessen, wir wollten bei der Wahrheit bleiben.“

„Das ist die Wahrheit“, entgegnete er mit der für ihn typischen Großspurigkeit. „Die Wahrheit ist auch, dass du die Rover nicht nutzen kannst. Mit dem Fahrzeug würdest du jeden Ryk auf dich aufmerksam machen. Sie ernähren sich zwar von der Körperwärme lebender Organismen, aber die Hitze der Triebwerke würde sie anlocken wie eine Lichtquelle Motten.“

„Toll“, entfuhr es Diana. „Was heißt das genau?“

„Ihr werdet zu Fuß aufbrechen müssen“, antwortete Arun. „Eure Rettungsdecken werden euch ausreichend Schutz vor den Ryks bieten. Soweit ich weiß, isolieren die Decken die Wärme im Inneren und geben wenig nach außen ab.“

„Nicht ihr, ich“, beharrte Diana auf ihrer Bedingung. „Ich werde keinen von meiner Mannschaft einer Gefahr aussetzen, sofern ich das verhindern kann.“

Arun verdrehte die Augen und verschwand für einen Moment komplett. Als er erneut auftauchte, konnte Diana seinen Umriss nur noch erahnen.

„Also gut, ich schicke deine Crew zur Erde. Alle, bis auf Tarak. Und du wirst dich mit dem Begleitschutz abfinden müssen, den ich für dich organisiere.“

„Das war nicht Teil …“

Jäh durchbrach helles Licht die Dunkelheit und Aruns Gestalt verschwand vollständig.

„Ich sagte, dass ich niemals Männchen mache. Weder vor einer Frau noch vor irgendjemand anderes.“ Seine Stimme wurde immer leiser, weshalb Diana seine letzten Worte auch nur noch erraten konnte.

„Mistkerl“, fauchte sie. Im gleichen Moment schloss ihr Hinterteil Bekanntschaft mit hartem Felsgestein. Eher aus Wut denn aus Schmerz entfuhr Diana ein kurzer Schrei. Zeitgleich schepperte es neben ihr und Tarak stieß einen groben Fluch aus.

Diana sprang auf und sah sich um. Von der Galileo fehlte jede Spur. Ihr erster Offizier saß auf seinem Hintern und wurde abwechselnd rot und blass im Gesicht. Er kämpfte um seine Fassung und drehte auf der Suche nach dem Schiff den Kopf hin und her wie ein Uhu. Mitleid und Zorn schnürten Diana angesichts von Taraks Verzweiflung den Hals zu. Arun hatte sich nicht an die Spielregeln gehalten und sich kalt über ihre Bedingung hinweggesetzt. Diese unfassbare Überheblichkeit! Diana verfiel in eine sekundenlange Schockstarre – bis Entsetzen und Wut von ihr Besitz ergriffen und ihr einen derben Fluch entlockten. Aber sie war eher über ihre Dummheit enttäuscht. Wie hatte sie auch nur so blauäugig sein und einem Barbarenhalbgott vertrauen können? „Verdammt!“ Sie sprang auf und reichte Tarak die Hand. „Es tut mir leid. Ich hätte dir das gern erspart.“

Er blickte mehrere Sekunden zu ihr herauf, ohne sich zu rühren. Dabei saß er inmitten verschiedener Ausrüstungsgegenstände, die sich Arun geneigt gefühlt hatte, dazulassen. Neben Rettungsdecken, Wasserflaschen, Laserpistolen, Werkzeugen, Medizin, Seilen und etlichen Messern entdeckte Diana ihre drei Sai-Gabeln mit dem dazu gehörenden Gurt. Ihre Tabletten und Nahrungsmittel fand sie in dem heillosen Durcheinander nicht. Allerdings vermutete sie, dass Arun die Pillen absichtlich mit dem Schiff verschwinden lassen hatte.

Entsetzen schnürte ihr den Hals zu. Eine Tablette wirkte vierundzwanzig Stunden, danach würde sie sich Stück für Stück in eine geistlose Puppe verwandeln, die Traum und Realität nicht mehr unterscheiden konnte.

„Kannst du mir erklären, was eben passiert ist?“, fragte Tarak.

Diana blinzelte und schüttelte ihre Beklemmung ab. Es dauerte eine Weile, bis der Wirkstoff aus ihrem Körper weichen würde. Bis dahin war sie längst zu Hause - oder tot.

„Kann ich“, antwortete sie. „Aber wir sollten erst einmal von hier verschwinden.“

„Ich schwöre, dass du gerade noch auf der Krankenstation gelegen hast und ich auf der Brücke gewesen bin. Wo ist die Galileo?“, fragte er, als hätte er ihre Antwort nicht gehört. Er ergriff ihre ausgestreckte Hand und rappelte sich auf die Füße.

„Auf der Erde“, erwiderte Diana und schnappte nach den beiden Rettungsdecken. „Wickle dich darin ein.“ Sie warf Tarak eine Decke zu und schlang die Zweite um ihre Schultern. Wenngleich sie im Augenblick gegen einen Angriff der Ryks gar nichts gehabt hätte; diese Kreaturen würden ihr in einem Kampf die Möglichkeit bieten, Dampf abzulassen. Allerdings befürchtete sie, dass sie die Wesen erst wahrnahm, wenn es zu spät war.

Diana bückte sich und griff nach dem Gürtel mit ihren Sai-Gabeln. Sie band sich den Hüftgurt um und schob aus Gewohnheit die dritte Gabel nach hinten auf den Rücken. Üblicherweise wurden nur zwei der Stichwaffen sichtbar getragen, die andere verschwand unter Klamotten.

„Ich erkläre dir gleich alles, doch zuvor sollten wir von hier verschwinden“, wiederholte Diana. Sie angelte nach einem Rucksack und begann mit dem Verpacken der Vorräte.

Nach ein paar Augenblicken schimpfte sie lautlos vor sich hin. Arun genoss es offenbar, seine Macht zu demonstrieren. Gleichwohl fragte sie sich, aus welchem Grund er sich dann nicht selbst befreien konnte. Offenkundig reichte es doch, wenn er mit den Fingern schnippte und schon drehte sich die Galaxie um ihn. Vor lauter Frust erbebte Diana. Feurige Hitze stieg ihr in die Wangen, während Tarak neben sie trat.

„Du siehst aus, als würdest du am liebsten jemanden in der Luft zerreißen“, murmelte er und bückte sich. „Ich hoffe, dass nicht ich derjenige bin.“

„Nein, aber jemand, der noch bereuen wird, dass er meine Hilfe erzwungen hat“, erwiderte Diana. Sie würde Arun seinen verdammten Bogen bringen und den Barbaren anschließend vierteilen. Selbst wenn das bedeuten würde, dass sie bis an ihr Lebensende auf diesem gottverlassenen Dreckklumpen festsitzen müsste.

Tarak schnappte sich den zweiten Rucksack und warf wahllos alles hinein, was auf dem Boden verstreut herumlag. Darunter auch ein paar medizinische Scanner und eine der beiden Monitorfolien. „Und dieser Unbekannte ist zufälligerweise derjenige, der die Galileo zur Erde geschickt hat?“

Tief atmete Diana ein … und wieder aus. Ihr Herz raste, als wollte es die Lichtmauer durchbrechen. „Ja.“

„Ich bin gespannt auf deine Geschichte“, erklärte Tarak und warf ihr einen langen Blick zu, der seine Ungeduld nicht verheimlichte.

Diana seufzte, verschnürte den Rucksack und nahm die zweite Monitorfolie in die Hand. Sie zog die Folie aus dem Gehäuse des Minicomputers und arretierte diese. Der Bildschirm fuhr hoch und zeigte einen Sekundenbruchteil später eine Karte der Umgebung an. Neben Höhenangaben und Wasservorkommen erschienen auch etliche kleine Lichtpunkte in der Darstellung. Über den sich bewegenden Punkten standen Bezeichnungen wie Hase, Rotwild und Vogel, aber auch Grag.

„Klasse“, brach es aus Diana heraus. Nicht nur, dass Arun die Macht besaß, in ihren Kopf einzudringen, wann immer es ihm beliebte, er hatte auch noch ihre Computer mit Daten gefüttert. Seine Fähigkeiten gossen Öl in Dianas Wut. Menschen mussten mit simplen Kräften auskommen und dieser Scheißkerl pfiff kurz und alles geriet aus den Fugen. In einer kleinen Ecke ihres Verstandes wusste sie, dass ihre Reaktion kindisch war. Doch sie verschloss diesen Teil und lächelte erleichtert, als das belehrende Flüstern in ihrem Geist abbrach.

Diana heftete den Blick auf die Monitorfolie und zählte rasch die Punkte, über denen Grag stand – und stöhnte auf. Sie kam bei ihrer Zählung auf dreißig Riesen, die sich hauptsächlich in einem Gebiet aufhielten, das etwa einen Tagesmarsch entfernt lag – in Menschengeschwindigkeit. Wie lange würde wohl ein Grag brauchen? Ein paar Minuten, eine Stunde?

„Fabelhaft“, murmelte Diana und schob die Folie zurück ins Gehäuse. Sie schulterte ihren Rucksack und verknotete vor ihrem Hals zwei Zipfel der Rettungsdecke. Ryks hatte sie nicht auf der Karte entdeckt, was jedoch bei deren Fähigkeiten wenig bedeutete, wie sie annahm.

„Wir müssen da hin“, sagte sie und wies nach Norden. Natürlich befand sich Aruns Bogen im Zentrum des Gragnestes. Obwohl sich Diana gegen das Gefühl wehrte, dass sie in diese Richtung drängte, beharrte alles in ihr auf diesem Weg. Als würde sich dort ein Magnet befinden, der sie anzog.

„Wohin genau?“, fragte Tarak.

„Zu einem Gebirge, etwa einen Tagesmarsch von hier“, erklärte Diana ausweichend.

„Dann haben wir reichlich Zeit für ein ausführliches Gespräch“, erwiderte er und ging los.

Seufzend ergab sich Diana und folgte ihm. Den Grund, warum sie hier waren, konnte sie nun nicht mehr vor ihm verbergen. Sie würde es gern, Tarak hatte jedoch Antworten verdient, da er erzwungenermaßen sein Leben riskieren musste – für einen Halbgott, der anscheinend nicht gewillt war, sich ausschließlich von ihr den Preis für die Rettung der Galileo bezahlen zu lassen. Aber sollte Tarak unterwegs etwas passieren, würde Arun seine Entscheidung bereuen. Bitter!

Diana entrollte erneut die Monitorfolie, warf einen raschen Blick darauf und folgte ihrem ersten Offizier. Auf die kommende Unterhaltung würde sie gern verzichten. Jedoch machte ihr Tarak nicht den Eindruck, als ob er ihr Schweigen noch länger akzeptieren wollte. Nun ja, wenigstens gab es in dieser Zwischenwelt zwar genügend Monster, aber keine geschlossene Irrenanstalt.
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Arun ließ sich auf den Felsvorsprung fallen und strich sich ein paar Haarsträhnen aus dem Gesicht. Er hatte es geschafft, die beiden halbstarken Grags so weit mental zu manipulieren, dass sie die Position des Rudelführers infrage stellten. Für eine Weile würden die Titanen mit ihren Machtkämpfen beschäftigt sein – allerdings nicht für lange. Durch ihre seherischen Fähigkeiten bemerkten sie garantiert in absehbarer Zeit, dass sie beeinflusst worden waren. Daher musste er so schnell als möglich Begleitschutz für Diana und Tarak organisieren. Beide konnten zwar mit ihren Waffen umgehen, doch gegen eine Horde Grags hatten sie keine Chance.

Arun rutschte nach hinten und lehnte sich an den Felsen. Bei dem Gedanken, dass er die beiden Menschen einer tödlichen Gefahr ausgesetzt hatte, fühlte er, wie sich ein Stahlband um seinen Hals schloss und ihm die Luft abschnürte. Natürlich könnte er die zwei zu sich in die Höhle teleportieren. Allerdings würde er damit erneut gegen die Götterregeln verstoßen. Derart massiv eingreifen durfte er nur, wenn Diana sich von selbst wünschte, dass er ihr half. Und im Moment war sie davon weit entfernt. Sie hatte sich zwar aus Dankbarkeit für die Rettung der Galileo bereit erklärt, ihm den Bogen zu beschaffen, jedoch überlegte sie noch, ob sie ihn anschließend mit den Sai-Gabeln filetieren oder ihm die Haut vom Rücken pellen sollte.

Ein Lachen formte sich in Aruns Kehle. Überrascht von seiner Reaktion auf Dianas Gedankenspiele presste er die Lippen aufeinander und schluckte das Lachen hinunter. Die Situation entbehrte jeder Komik, dennoch imponierte ihn der Kampfgeist der Seherin. Arun verschloss, soweit es ging, seinen Geist vor ihren Gedanken und versuchte, für sein Problem einen anderen Lösungsweg zu finden. Es behagte ihm nicht, dass er durch Umduguds Pläne gezwungen war, auf verachtenswerte Weise mit Diana umzuspringen. Er hasste Ehrlosigkeit, selbst wenn sie Personen betraf, die nichts von Ehre hielten. Es waren seine Maßstäbe, die er mit seinem Handeln mal eben außer Kraft setzte. Auch dafür würde er sich vor dem Götterrat verantworten müssen. Doch die Strafe könnte ihn kaum mehr schmerzen als sein Gewissen. Er musste damit leben, dass er Diana mit Halbwahrheiten abspeiste und sie, ohne auf ihren Willen Rücksicht genommen zu haben, auf Erigana abgesetzt hatte. Es war egal, dass sie ihre Aufgabe seit Jahren vernachlässigte, das war ihre Entscheidung, nicht die seine.

Arun stand auf und starrte an eine Felswand. Er konnte sein Gewissen auch damit nicht beruhigen, das er für die Seherin Begleitschutz organisieren wollte. Das war schließlich nicht mehr, als der Versuch, mit einem Tropfen Wasser einen Flächenbrand zu löschen.

Wut begann durch seine Venen zu rauschen. Warum war er wie ein geistloses Tier dem Lockruf des Gehörnten gefolgt? Wann kapierte er endlich, dass es momentan keine Seherin gab, die Gefahren vorhersah? Shahura war deshalb verwundbarer als jemals zuvor. Was seine Aufgabe wichtiger denn je gemacht hatte. Doch er folgte stattdessen dem Šebettu wie ein dressiertes Schoßtier nach Erigana. Heilige Muttergöttin! Hatte sein Vater recht? War er nicht fähig, seine Aufgabe zu erfüllen?

Arun wandte sich um und ging vor dem Felsvorsprung, der sein Bett darstellte, auf und ab. Die Ketten schleiften rasselnd hinter ihm her und stoppten ihn nach fünf Metern. Seit knapp zwölf Stunden saß er hier fest, wovon er vier ohnmächtig gewesen war. Die Grags hatten sich noch nicht dazu herabgelassen, ihm Essen oder Wasser zu bringen. Sie wussten, dass er Wochen ohne Flüssigkeit und Nahrung auskommen konnte. Und so lange würde er nicht hier …

Warum hatten die Titanen ihn überhaupt gefangen genommen? Das ergab keinen Sinn. Die Riesen hatten ihm seine mentalen Fähigkeiten nicht genommen und hinderten ihn auch nicht daran, diese zu benutzen. Weshalb nicht? Bislang waren zwar seine Hilferufe unnütz verhallt, denn sowohl Inanna als auch Vahid und Yarina waren nach wie vor unerreichbar. Natürlich könnte Arun andere Götter rufen, doch er hasste es, zu betteln und sich aus einer misslichen Lage befreien zu lassen, in die er aus Dummheit hineingestolpert war. Er verzog den Mund. Der Grund für sein Zögern war sein Vater. Er würde von seinem Missgeschick erfahren und nicht mit beißender Kritik sparen. Aber ob er wollte oder nicht, da würde er durchmüssen, falls ihn Diana nicht bald befreite. Er hatte zwar mental inzwischen Enlil über die mögliche Bedrohung unterrichtet und der Hauptgott hatte die Wächter alarmiert, trotzdem war es Aruns Aufgabe, die Verteidigung Shahuras zu übernehmen. Sollte er die Seherin doch in sein Gefängnis teleportieren? Er hatte keine Zeit mehr, er musste zurück nach Shahura. Allerdings könnte er diese Handlung kaum vor dem Götterrat rechtfertigen, denn Dianas Wut auf ihn nahm inzwischen biblische Ausmaße an. Was wollte sie eigentlich? Er hatte ihre Mannschaft und sie vor dem sicheren Tod gerettet und dienerte vor ihr weit mehr, als er es jemals zuvor getan hatte. Ihr Schrotthaufen von Raumschiff befand sich auf der Erde, ihre Crew in Sicherheit. Reichte das nicht?

Arun unterdrückte seine Abscheu und drang nun doch wieder tiefer in Dianas Gedanken ein. Er brauchte Antworten und zwar schnell. Lange musste er den Grund für ihren Zorn nicht suchen. Ihr Blut kochte, weil er Tarak bei ihr gelassen hatte. Dabei hatte er die Entscheidung aus logischen Gesichtspunkten getroffen. Schließlich bot ein verliebter Mann den besten Schutz für eine Frau, und das wiederum garantierte Arun, dass Diana wohlbehalten bei ihm ankam. Dessen ungeachtet gefiel ihm die Lösung nicht. Er konnte Tarak nicht ausstehen und hätte diesen unter anderen Umständen viel lieber mit zur Erde geschickt. Aber persönliche Gefühle verboten sich in dieser kritischen Situation von selbst. Dianas erster Offizier hatte etliche nützliche Fähigkeiten und war zudem gläubig. Sein Glaube bezog sich zwar nicht auf die alten Götter, doch anders als die Seherin lehnte er das Vorhandensein von göttlicher Macht nicht ab.

Langsam ging Arun zu seinem harten Bett zurück. Er musste sich um den Begleitschutz für Diana kümmern. Die Krieger, die er dabei im Auge hatte, würden jedoch eine Bezahlung verlangen. Nicht alle, aber ihr Anführer Patach garantiert. Weil Arun etwas von dem diesem wollte, berührte er vorsichtiger als üblich dessen Geist. Patach schätzte es überhaupt nicht, wenn Götter in seinem Hirn herumfuhrwerkten.

„Na sieh mal einer an, du kannst ja richtig zärtlich sein“, erwiderte Patach mental, wobei Belustigung auf Arun überschwappte. „Was willst du?“

Arun riss sich zusammen, obgleich er dem Krieger für seine Worte am liebsten das Schwert an den Hals gelegt hätte. Halbwesen standen unter Göttern, was Patach wusste. Deshalb kam seine brüsk hingeworfene Frage einem Frevel gleich. Aber darum würde sich Arun später kümmern. Jetzt war nicht der rechte Zeitpunkt, Patach in die Schranken zu verweisen, auch wenn er das gern tun würde. „Ich benötige eure Hilfe.“

Einige Augenblicke später streckte er sich auf dem Vorsprung aus. Der Gedanke, dass seine Truhen nun um einen einmaligen Gegenstand leichter waren, jagte Wut durch seine Adern. Ein Zaumzeug, das seine Tante, die Göttin Inanna aus den Fasern des Weltenbaums hergestellt hatte, gehörte nun Patach. Arun hasste sich dafür, den Zaum als Bezahlung für Dianas Sicherheit in die Hände des Kriegers geben zu müssen, denn er besaß magische Fähigkeiten. Wer ihn trug, ordnete seinen Willen dem Besitzer unter, egal ob es sich bei dem Opfer um einen Menschen, einen Gott, ein Halbwesen oder ein Tier handelte. Niemand konnte sich gegen den von Inanna eingewebten Bann wehren. Sie hatte den Zaum ursprünglich für diverse Sexspiele erschaffen. Als Göttin der Liebe, des Krieges und der Eroberung fand sie die Fähigkeiten des Zaumzeugs bei ihren erotischen Ausschweifungen eine Weile unterhaltsam. Irgendwann verlor das neue Spielzeug seinen Reiz und landete in Aruns Truhe. Seitdem hatte er es nicht wieder herausgeholt – ihm lag wenig an geistloser Unterwerfung.

Jedoch befürchtete er, dass Patach als Letztes daran dachte, sich die Nacht mit ein paar willenlosen Sexsklavinnen zu versüßen. Seine Pläne für den Zaum würden anderes Ausmaßes sein. Im Wortschatz des Kriegers existierte der Begriff Ehre nicht. Er verkaufte seine Loyalität an den Meistbietenden und verfolgte unterdessen gänzlich andere Ziele. Aus dem Grund musste Arun den Handel rückgängig machen, obwohl der Wortbruch Widerwillen in ihm auslöste.

Seufzend schloss er die Augen. Erneut zwängte sich der Groll der Seherin in seine Gedanken. Sie verzieh ihm seine Einmischung nicht und fühlte sich bevormundet. Arun schüttelte den Kopf. Glaubte sie ernsthaft, allein mit den Grags fertig zu werden? Sie lehnte schließlich auch seit Jahren das Geschenk der Götter ab. Warum sollte sie da nicht dem Irrglauben erliegen, sie könne es mit den sumerischen Titanen allein aufnehmen?

Arun seufzte erneut. Die Töne stolperten durch die Höhle, als ob die in ihnen enthaltene Resignation zu schwer wiegen würde. Vor langer Zeit hatte er gelernt, dass eine Oberfläche oftmals nicht das preisgab, was darunter verborgen ruhte. Nun interessierte ihn natürlich wenig, was Diana verbarg, doch er war auf ihre Hilfe angewiesen. Also musste er es herausbekommen. Und er wusste ja, dass Wissen Macht bedeutete. Wer auf Shahura lebte, war gezwungen, Augen und Ohren offen zu halten, um nicht zur Zielscheibe göttlicher Ränkespiele zu werden. Ohne dass Diana es bemerkte, drang er tiefer in ihren Geist ein. Er musste sich durch etliche wirre Gedankengänge und Erinnerungsfetzen graben, bis er die Antwort auf seine Frage entdeckte: an Panik grenzende Verlustangst. Woher diese Furcht stammte, fand er schnell heraus. Diana war bei ihren Großeltern aufgewachsen, denn ihre Mutter Jordan hatte sie gleich nach der Geburt bei den Eltern abgegeben und war dort niemals wieder aufgetaucht. Von ihrem Vater wusste die Seherin nichts, weder den Namen noch wo er lebte. Diese Umstände allein genügten, um ihrem Selbstwertgefühl zu schaden, waren jedoch nicht der Grund für ihre Verlustangst. Diese hatte sich in Diana festgesetzt, als ihre Grandma an einem außerirdischen Virus erkrankte, der aus Unachtsamkeit auf der Erde eingeschleppt worden war. Diana durchlebte zahllose Stunden, in denen sich in ihr verzweifelte Hoffnung und panische Angst abwechselten. Bei jedem Gespräch mit den Ärzten ertrank ihre Zuversicht auf Heilung in Tränen und doch gab sie trotz der geringen Überlebenschance ihrer Grandma nicht einen Tag auf. Sie blieb am Bett von Mariana sitzen, die über zehn Wochen gegen den Tod kämpfte und am Ende die Schlacht verlor. Vor Trauer fast wahnsinnig, stürzte Diana in ein bodenloses Loch, aus dem sie sich erst befreien konnte, als sie an die Raumfahrtakademie ging. Das Vertrauen, welches die Dozenten ihr entgegen brachten, formte die Leiter, die ihr aus dem Graben half. Dennoch saß in ihr die Verlustangst wie ein Stachel fest. So tief, dass sie sich für jedes Mitglied ihrer Besatzung auspeitschen, vierteilen und erschießen lassen würde.

„Verdammt“, fluchte Arun und öffnete die Lider. Er richtete sich auf und strich sich über die Stirn. Diana verbarg mehr in sich, als er gedacht hatte. Nur passten seine Erkenntnisse überhaupt nicht zu seinem Zorn. Wie unsichtbare Geister schmuggelten sich Verständnis und Mitgefühl für die Seherin in seine Wut. Als ob es nicht genügte, dass sein Körper bei jedem Gespräch auf Dianas Reize regierte – und das heftiger, als ihm lieb war. Arun hasste sich für die Sehnsucht, die sie in ihm auslöste, denn sein Verlangen machte ihn schwach. So wäre er doch niemals auf ihre Bedingung eingegangen, wenn sie sich nicht wenige Augenblicke zuvor gewünscht hätte, in seiner Stimme nackt zu baden.

Doch für sein Problem gab es eine Lösung. Bislang hatte er jegliches Interesse an einer Frau verloren, sobald er das Laken mit ihr geteilt hatte. Und bei Diana würde das nicht anders sein. Der Gedanke, ein paar Stunden mit der Seherin zu verbringen, behagte ihm allerdings nicht. Schließlich war sie eine Verräterin an ihrer Gabe. Doch er hasste es weitaus mehr, schwach zu sein.

Er drehte sich auf die Seite und schloss die Augen. Nach scheinbar endlosen Minuten gelang es ihm, die verlockende Stimme in seinem Inneren zum Schweigen zu bringen, die auf einem erneuten Treffen mit Diana in der Astralwelt bestand. Er atmete erleichtert auf. Niemand beherrschte ihn. Weder sein Vater noch der Götterrat … und am allerwenigsten gestattete er seinem Körper seinen Willen zu knechten.

Jordan Henson erwachte mit einem gellenden Schrei. Schmerzen rasten wellenförmig durch ihren Körper, gleichzeitig schälte sich das Gesicht eines Mannes aus ihren Erinnerungen. „Oh nein, nicht du!“, flüsterte sie und öffnete die Augen. Alles um sie herum war verschwommen, nur den neben ihr stehenden Stubentisch erkannte sie einigermaßen klar. Leere Flaschen, Speisereste und Papiertücher versammelten sich dort zwischen zahlreichen Verpackungen vom Lieferanten und anderem Müll.

Jordan stützte die Hände aufs Sofa und stemmte sich hoch. Doch sie konnte sich nur ein kleines Stück aufrichten, bevor die Schmerzen wie tollwütige Tiger Krallen in ihr Fleisch hieben. Trotz dieser Qualen wurde das Antlitz des Mannes klarer. Ein blauäugiger Rassetyp mit schwarzen Haaren und Lippen, die das Wort Sünde in jedem Millimeter offenbarten. Sie stöhnte laut auf, sank zurück auf die Couch und schlug die Hände vor die Augen. Dennoch wurden die Erinnerungen schärfer und zeigten ihr auch Samirs Körper. Ein Körper, der bis zu den Zehen gestählt war, was selbst im bekleideten Zustand nicht verborgen blieb. Egal, wem sie an diesem Abend vor langer Zeit begegnet waren, alle hatten sich nach Samir umgedreht. Männer und Frauen. Und dieses Bild von einem Mann hatte ihr gehört … für eine Nacht.

Vor Entsetzen stockte ihr der Atem. Sie brauchte ihre Medizin, jetzt. Sie wollte … nein, sie musste vergessen. So lange versuchte sie nun schon, die Stunden mit Samir aus ihrem Gedächtnis zu verbannen. Es musste ihr irgendwann gelingen.

Weil ihr die Kraft zum Aufstehen fehlte, rollte sich Jordan einfach vom Sofa. Sie krachte mit dem Bauch auf den nackten Boden, den vor ewiger Zeit ein Teppich geschmückt hatte. Aber was nutzte ihr ein Teppich? Sie hatte ihn zu Geld gemacht, wie fast alles in ihrer jämmerlichen Wohnung, um ihre Medizin kaufen zu können.

Jordan benötigte einige Anläufe, um ihre zitternden Arme auf den Holzboden zu stemmen und den Oberkörper aufzurichten. Fest heftete sie den Blick auf den Tisch und biss die Zähne zusammen. Irgendwo in dem heillosen Durcheinander befand sich ihre Medizin. Und wenn sie die genommen hatte, würden die Schmerzen verschwinden, ebenso wie ihre Erinnerungen an Samir.

Sie schob den linken Arm zur Seite, wobei beinahe ihr Ellenbogen einknickte. Keuchend atmete sie ein und aus und zog den anderen Arm nach. Doch irgendwas zerrte an ihren Beinen und stoppte ihre Seitwärtsbewegung. Ein Wimmern huschte über ihre Lippen, ihre Arme begannen unkontrolliert zu zittern. Aber aufgeben durfte sie nicht. Sie musste die Medizin nehmen, jetzt gleich. Durch ihren Körper tobten Schmerzen, während sie mit den Füßen strampelte. Etwas hielt sie fest. Jordan blickte zurück und entdeckte ihre zerknüllte, mit Dreckflecken übersäte Decke, die sich um ihre Beine gewickelt hatte. Sie stieß einen derben Fluch aus, doch die Fessel ließ sich davon nicht beeindrucken. Tränen der Wut sammelten sich in Jordans Augen und rannen ihr übers Gesicht. Gleichzeitig versiegte die Kraft in ihren Armen endgültig. Sie fiel mit dem Oberkörper zurück auf die kalten Dielen und rang mühsam nach Atem. Mehrere Augenblicke blieb sie liegen, bis es ihr gelang, sich mit den Händen ein Stück zur Seite zu schieben. Als ihre Fingerspitzen die Tischkante berührten, schlüpfte ein krächzendes Lachen über ihre Lippen. Sie fühlte unter ihren Fingern Papier, irgendetwas Schlieriges und Plastik. Da war ihre Medizin. Erleichtert stieß sie zischend den Atem aus. Ihre Kräfte ließen rapide nach. Sich hochzustemmen kam nicht infrage. Deshalb fasste sie nach einer weißen Ecke, die über die Tischkante lugte und zog. Pappschachteln gefolgt von vergammelten Pizzaresten landeten auf ihr und dem Boden. Dazwischen entdeckte sie ein braunes durchsichtiges Döschen. Sie griff danach und stieß einen gellenden Schrei aus. Das Plastikröhrchen war leer. Alles Schütteln half nichts. Die Dose gab keine einzige Tablette mehr her.

„Fynn!“, rief Jordan mit belegter Stimme. Und dann gleich noch mal. Doch es näherten sich ihr keine Schritte. „Du verdammter Penner, wo steckst du?“

In der Stille, die auf ihren Fluch folgte, fiel ihr ein, warum Fynn nicht da war. Einer Panik nahe, lachte Jordan krächzend auf, während Tränen über ihre Wangen rollten. Der Scheißkerl war gegangen, weil es bei ihr nichts mehr zu holen gab. Ihre ehemals gut gefüllten Konten waren leer, ihre Wohnung ebenso. Das Einzige, was sie noch nicht verkauft hatte, waren ihr Sofa, der Tisch – und ihr Körper.

Jordans Lachen ging in einen kehligen Schrei über. Wo sollte sie jetzt ihre Tabletten herbekommen? Fynn hatte ihr diese immer besorgt. Sie musste ihre Medizin nehmen, so schnell wie möglich. Weil sonst die Erinnerungen an Samir zurückkehrten, und das durften sie nicht. Vielleicht hatte sie ja noch irgendwo welche? Sie wusste doch gar nicht, was für Schätze ihr Tisch noch beherbergte. Jordan hob das Kinn, bis sie hinauf sehen konnte. Ihr Blick blieb an einer Papierecke haften, die über die Tischkante hinaus lugte. Mit letzter Kraft streckte sie den Arm aus und zog. Erneut regnete allerlei Müll auf sie hinunter. Zwei leere Tablettendosen polterten auf den Boden und kullerten über das mit Staub und Dreck bedeckte Holz. Wimmernd blickte sie den Dosen hinterher, bis ein Blatt Papier in ihrem Blickfeld auftauchte. Es sank schaukelnd hinab, ehe es auf den nackten Dielen landete. Ein Bild tauchte vor ihr auf. Sie benötigte einen Moment, bevor sie begriff, dass vor ihr eine Kinderzeichnung von Diana lag. Jedes Mal, wenn sie diese betrachtet hatte, lief es ihr kalt den Rücken hinunter. So etwas sollte ein Kind nicht zeichnen. Und auch dieses Mal starrte sie wie gebannt auf die glühend roten Augen und gebogenen Hörner, während sich ihr Inneres vor Furcht verkrampfte. Es dauerte einige Augenblicke, bis ihre an Panik grenzende Angst mit einem Schrei aus ihrer Kehle brach. Diese Augen waren der Grund, warum sie die Medizin nehmen musste. Aber sie hatte keine Tabletten mehr und sie würde auch keine mehr bekommen.

Blankes Entsetzen wälzte sich mit dem Gewicht eines ganzen Gebirges über sie. Die Schmerzen in ihrem Körper begannen zu wüten wie eine Bestie. Doch Jordan hatte nichts, um sich den Entzug zu erleichtern. Sie würde jeden Moment miterleben und dann, wenn die Qualen versiegten, würden die Erinnerungen an den Abend mit Samir aus ihren dunklen Ecken kriechen. Und all das, was sie so mühsam in den vergangenen Jahren zu vergraben versucht hatte, würde zurückkehren.

Als sich der von Hikaru entdeckte Süßwassersee aus den wabernden Nebelschwaden schälte, waren nach Dianas Meinung fünf Stunden vergangen. Fünf Stunden, die sie und Tarak ohne Unterbrechung gelaufen waren. Unterwegs begegneten ihnen nur Vögel und kleine Nagetiere, aber zum Glück keine Riesen. Wiederholt hatte Diana auf die Monitorfolie gesehen und sich überzeugt, dass die Grags in ihrem Nest blieben. Zumindest taten sie das bislang, warum auch immer. Obwohl sowohl Tarak als auch Diana von den Rettungsdecken beim Laufen behindert wurden, hüllten sie sich weiter darin ein. Der Schutz schien zu funktionieren, denn Ryks tauchten ebenfalls nicht auf.

Mittlerweile war sie froh, den Astronautenstrampler zu tragen, der ihren erhitzten Körper kühlte. Der Weg bis zum See erwies sich nicht gerade als erholsamer Spaziergang. Gräben durchzogen den felsigen Boden, der des Öfteren auch zu Hügeln anstieg. Die körperliche Betätigung hatte Dianas Zorn abgekühlt, doch an ihrem Vorhaben änderte das nichts. Sie würde Aruns Bogen bergen und dann den Barbaren in seine Einzelteile zerlegen. Vorzugsweise in kleine dünne Scheiben, die sie den Grags zum Frühstück vorwerfen könnte – gegen ein bisschen Fingerfood hätten die Riesen garantiert nichts einzuwenden.

Einen Schritt später blieb sie stehen und verdrehte die Augen. Ihr Magen würde sich offensichtlich gegen einen Imbiss ebenso wenig wehren. Er knurrte seit einer Stunde ein einsames Lied, ohne dass sie ihm den Gefallen tat und seinem Konzert Gehör schenkte. Doch wenn sie ihren Plan in die Tat umsetzen wollte, musste sie bei Kräften bleiben. Ob diese ausreichen würden, um die Riesen und einen Halbgott zu eliminieren, hatte ihr Zorn nicht bezweifelt. Da ihre Wut jedoch am Abkühlen war, meldete sich ihr Verstand zu Wort, und dieser hielt die komplette Angelegenheit für drehbuchreif, aber mehr auch nicht. Doch zurück konnte sie jetzt nicht mehr, obwohl bei der weiteren Planung ihres Unterfangens Bilder in ihrem Kopf auftauchten, die sie eingesperrt in einer mit weißem Schaumstoff ausgekleideten Zelle zeigten.

„Kapitän?“

Diana schrak aus ihren Gedanken und blickte zu Tarak. Seit ihren Erklärungen hatte er kein Wort mehr gesprochen. Sie glaubte erst, er würde sie für verrückt halten, dann sah ihr erster Offizier aber eher so aus, als würde er sich selbst einweisen lassen wollen. In der Zwischenzeit war Diana jedoch zu dem Schluss gekommen, dass er einfach seine Kräfte schonte.

„Ja?“ Tarak sah sie so merkwürdig an, dass sie nun doch wieder mit der befürchteten Rede rechnete, die damit begann: „Ich glaube, du hast sie nicht mehr alle …“ Und sie könnte ihm diese Worte nicht einmal verübeln, schließlich zweifelte sie noch immer selbst an ihrem Verstand. Wer würde das im Angesicht von Riesen, sich unsichtbar machenden Wärmefressern und Göttern auch nicht tun? Sie forschte in Taraks Gesicht. Tarak war zwar ein wenig blass, ansonsten hielt er sich jedoch gut. Klar wirkte er etwas steif und seine Hand lag auf der Laserpistole, ebenso wie ihre. Doch er hielt sich wacker und verarbeitete diese Situation in Rekordgeschwindigkeit. Diana machten die Umstände mehr zu schaffen, als sie nach außen hin zeigte oder sich selbst gegenüber eingestehen wollte. Einerseits war es eine Art Befreiung, nun zu erfahren, dass sie in ihrer Kindheit nicht verrückt gewesen war, andererseits war der Beweis für die Existenz von Göttern und Monstern ein Schock für sie, den sie besser schnell verarbeiten sollte. Wer wusste schon, was sie in dieser Zwischenwelt noch erwartete? In ihren Träumen hatte sie wesentlich mehr Wesen als die Riesen gesehen.

„Der See ist hervorragend geeignet, um am Ufer eine Rast zu machen, meinst du nicht?“

Diana atmete erleichtert auf. Mit keiner Silbe hatte Tarak bislang ihren Verstand infrage gestellt, und das, obwohl er von ihrer Behandlung in der kinderpsychologischen Klinik wusste. Seine Zurückhaltung tat ihr gut.

„Du hast recht, wir sollten etwas essen und ein wenig schlafen“, erwiderte Diana und blickte nach oben. Nicht ein Fünkchen Rot kündete am Himmel den Abend an. Um sie herum herrschte noch die gleiche diffuse Helligkeit wie seit ihrer Ankunft hier. Und das war nach ihrer Schätzung vor rund sechzehn Stunden gewesen. Einen Moment später stöhnte sie wegen dieser Erkenntnis innerlich auf. Dieser Planet, oder was immer das hier war, umkreiste keine Sonne, somit konnte es weder Tag noch Nacht geben. Woher der gleichbleibende Lichtschein stammte, wusste sie nicht.

Diana blieb stehen. Vor ihr führte der Weg an ein Ufer, das aus Kieselsteinen bestand. Einladend wirkte der Bereich um den See nicht. Nebelschwaden durchzogen die Luft, und die verkrüppelten Laubbäume ließen Diana an einen Hexenwald denken. Als neben ihr ein Ast knirschend brach, kräuselten sich ihre Nackenhärchen und ihr Magen schlug Purzelbäume. Tarak bemerkte von ihrem kindlichen Panikanfall glücklicherweise nichts. Er bückte sich, schichtete ein paar Zweige übereinander und entzündete ein Feuer.

„Guten Abend.“

Diana fuhr herum und riss ihre Laserpistole aus der Halterung. Vor ihrem rechten Stiefel landeten zwei tote Kaninchen und ein Drittes gesellte sich im nächsten Moment zu dem Häufchen. Der Kerl, der die Tiere dort abgeladen hatte, hätte sich auf eine Treppe stellen müssen, um in ihren Ausschnitt linsen zu können. Auf dem Kopf des Zwerges saß ein dunkelbrauner Spitzhut, aschblonde Haare lugten darunter hervor. Sein Bart in gleicher Farbe reichte bis zu dem Waffengurt herab, an dem eine Streitaxt festgemacht war. Neben dem Typen tauchten acht weitere Zwerge auf, die bereits gerupfte und ausgenommene Perlhühner in den Händen hielten.

Verflucht, wieso hatte sie die Minibande nicht auf ihrer Monitorfolie gesehen? „Hallo“, erwiderte Diana und senkte den Arm. Sie schob die Laserpistole jedoch nicht zurück in ihren Gurt, obgleich sie ahnte, dass die Gruppe der von Arun angekündigte Begleitschutz war, mit dem sie sich laut göttlichem Befehl abzufinden hatte.

„Ich bin Patach“, sagte der Blonde mit dem braunen Hut und trat vor das noch kleine Feuer. Er streifte seinen Umhang ab und warf diesen über die Flammen. „Manchmal frage ich mich, wo der Unterschied zwischen Tier und Mensch ist. Hier kann ich ihn jedenfalls nicht entdecken. Wie kann man so dumm sein und …“

„Das reicht“, sagte Tarak. Seine Stimme, die einen Hauch Wut enthielt, hallte dröhnend über den See und wirbelte ein paar Nebelfetzen durcheinander.

„Das tut es nicht. Dummheit schützt dich nicht vor dem Tod“, fauchte der Zwerg zurück. „Oder ist es dein Wunsch, den Ryks als Abendessen zu dienen? Wenn das der Fall sein sollte, reiß ich dir gleich den Schädel vom Hals, denn du hast durch deine Blödheit meinen Auftrag gefährdet.“

„Von was redet der Kerl?“, fragte Tarak.

Diana seufzte. Sie hatte wohl doch etwas vergessen zu erwähnen. „Arun wollte sich um Begleitschutz bemühen“, antwortete sie ausweichend.

„Was? Diese …“

Laut begann Diana zu husten und unterbrach mit dem Gekrächze ihren ersten Offizier. Sie ahnte, dass die Minibande Kommentare, die ihre Körpergröße betrafen, nicht gut wegstecken würde. Tarak schien den Hinweis zu verstehen, denn er schloss den Mund, blickte jedoch mit grimmiger Miene von einem Zwerg zum anderen. Diana verstand seine Reaktion. Angesichts der riesigen Grags hatte sie Schwierigkeiten, den Sinn hinter Aruns Zwergenbegleitschutz zu begreifen. Das war, als würden Fliegen für einen Angriff auf Elefanten rekrutiert werden. Trotz allem schluckte Diana ihre Zweifel hinunter und verkniff sich jedweden Kommentar. Sie wusste schließlich, wie wichtig dem Barbarenhalbgott sein Bogen war. Und solange er diesen nicht wieder in Händen hielt, würde er ihr den bestmöglichen Schutz bieten, den er auftreiben konnte. Schließlich nützte sie Arun tot wenig. Leise und mit einem Anflug von Bitterkeit lachte Diana auf. Sie war nun einmal die Marionette eines Halbgottes. Das war weder schön noch schmeichelhaft, aber bittere Realität. Arun zog die Fäden, bis er hatte, was er begehrte. Danach konnte er froh sein, wenn er lang genug überlebte, um sie und Tarak heil zurück zur Erde zu schicken.

Mit zusammengebissenen Zähnen schob Diana die Gedanken in eine Schublade in ihrem Geist und verschloss sie fest. Es war schon seltsam, wie intensiv ihre Gefühle für Arun waren. Normalerweise brachte sie nichts so schnell in Rage. Allerdings fühlte sie sich in seiner Gegenwart einfach besser, wenn sie wütend auf ihn war. Dann bemerkte sie nur am Rande seinen hungrig machenden Körper und überhörte die sinnlichen Töne in seiner Stimme.

„Ich bin Diana und das ist mein erster Offizier Tarak“, sagte sie rasch, denn ein unangenehmes Schweigen breitete sich am Ufer aus. Sie lächelte Patach zu und beugte leicht den Kopf vor ihm, statt dem Zwerg die Rechte zu geben. Sie war unsicher, ob er die Bedeutung dieser Geste kannte und wollte sich nicht lächerlich machen. Sie griff nach den Kaninchen und richtete sich auf. „Arun hat euch beauftragt, uns zu begleiten?“

Patach nickte, wobei seine Augen zu funkeln begannen. Ob Absicht oder nicht, jedenfalls zeigte er deutlich, dass er ausschließlich an dem Lohn interessiert war, den er für seine Dienste von Arun bekommen würde. Die Interessen des Zwerges schreckten Diana aber nicht. Im Gegenteil. Sie wusste dadurch, dass Patachs Hilfe käuflich zu erwerben war. Ein Umstand, der sich später vielleicht als nützlich erweisen könnte.

Abermals zwängte Diana ein Lächeln auf ihre Lippen und hob den Arm. „Mein Magen hat gegen Kaninchen nichts einzuwenden, fände es jedoch besser, wenn sie gehäutet, gewürzt und gebraten wären.“

Kaum hatte sie ausgesprochen, dröhnte schallendes Gelächter über den See. „Zumindest diese eine scheint kein Tier zu sein“, rief ein Zwerg, auf dessen Kopf ein minzefarbener Spitzhut saß. Patach winkte ab und wies mit seiner kleinen, aber muskelschweren Hand auf die Langohren. „Da du kein Fell zwischen den Zähnen magst, solltest du anfangen, die Kaninchen zu häuten. In der Zwischenzeit kann Veruk die Hühner würzen.“

Diana war stolz, weil es ihr gelang, einen Schrei zu unterdrücken. Essen kam, seit sie zurückdenken konnte, aus Nahrungsmittelbereitern. Doch ihr Gesichtsausdruck verführte die Zwerge erneut zu einem dröhnenden Gelächter. Offenbar fanden diese ihr Entsetzen lustig.

„Es reicht“, rief Tarak. Er baute sich vor ihr auf und spannte die Muskeln im Oberkörper an. Diana fand seine Drohgebärde imposant und nicht gerade unsexy. Auch die Minibande zeigte sich beeindruckt. Jedoch dauerte es mehrere Augenblicke, bis ihr Lachen verebbte.

„Ihr hattet euren Spaß. Können wir uns jetzt einfach um das Essen kümmern?“, fragte Tarak. Er nahm Diana die Kaninchen aus der Hand und zog ein Messer aus der Halterung an seinem Gürtel. Als er sich auf den Boden setzte, legte er zwei Tiere neben sich und begann das Dritte zu häuten. „Ach nein, Feuer ist ja nicht, aber ich vermute, dass ihr rohes Fleisch ebenso ablehnt wie wir.“

„Richtig vermutet“, entgegnete Patach. Seine Mimik wirkte nicht freundlicher als zuvor. Doch Diana entdeckte in seinen Augen eine Spur Achtung, während er Tarak beim Häuten zusah. Sie wiederum hatte an ihrer Verblüffung schwer zu schlucken. Taraks Bewegungen sahen geübt aus. Er hatte diese Arbeit eindeutig schon öfter verrichtet. Entweder hielt er wenig von Nahrungsmittelzubereitern oder er …

„Dann werde ich dich mal mit unserem Grill bekannt machen“, fügte Patach an und riss dadurch Diana aus ihren Gedanken. „Orinn, wärst du so nett?“

Ein Zwerg mit beigefarbenem Spitzhut trat aus der Gruppe und wuchtete seinen Rucksack auf den Boden. Er löste den Knoten der Verschnürung und nahm etliche Gefäße heraus, die Diana an steinzeitliches Kochgeschirr erinnerten. Allerdings waren die Keramikpfannen mit einer wärmeisolierenden Kunststoffschicht überzogen und hatten statt Henkel Verschlusskappen. Diana schob die Laserpistole nun endlich zurück in die Halterung und beugte sich vor lauter Neugier hinunter, während Orinn den Deckel vom kleinsten Behälter öffnete. Glühende Hitze wallte nach oben und verbrannte ihr beinahe das Gesicht. Sie zuckte zurück, konnte jedoch den Blick nicht von dem Gefäß abwenden, denn sein feuerroter Inhalt lebte. „Was … was ist das?“, fragte sie und trat nun doch einen Schritt zurück. Ihr wurde trotz ihrer Uniform schlagartig heiß. Ein paar Schweißtropfen sammelten sich in ihrem Nacken und auf der Stirn.

„Das sind Feuerwürmer“, antwortete Patach. „Sie leben in Vulkanen und haben im Laufe ihrer Evolution einen Abwehrmechanismus gegenüber den Ryks entwickelt.“

Diana trat einen weiteren Schritt nach hinten und blinzelte mehrmals. Die Würmer sahen aus wie brennende, acht Zentimeter lange Holzscheite mit riesigen schwarzen Glupschaugen. Dazu hatten sie zwei vom Maul abgehende, extrem lange Fühler. „Was für Abwehrmechanismen?“

„Die Würmer haben unglaublich feine Temperaturfühler, die in Sekundenschnelle die Außentemperatur messen. Sobald ein Ryk in der Nähe ist, sinkt die Umgebungstemperatur. Wenn das geschieht, sondern die Feuerwürmer durch ihre Poren ein tödliches Nervengift ab, das sich wie ein Aerosol in der Luft ausbreitet.“

Diana verschränkte die Arme vor der Brust und beobachtete die lebenden Holzscheite. Die Fühler der Wesen bewegten sich ständig auf und ab, ihre Augen hingegen bewegten sich träge.

„Warum sinkt die Temperatur, sobald Ryks in der Nähe sind?“, fragte sie und blickte sich um. Veruk war unterdessen mit dem Würzen der Perlhühner fertig. Orinn verteilte mit einer Zange die Feuerwürmer in den Keramikpfannen, befestigte Grillroste darüber und legte die Hühner darauf. Die restlichen Zwerge trugen ein paar Baumstämme heran und errichteten in Windeseile ein Lager.

„Die Körpertemperatur der Ryks beträgt 8,5 Grad Celsius. Sobald die Temperatur der sie umgebenden Luft höher als ihre Körpertemperatur ist, nähren sie sich automatisch von dieser Wärme, wodurch die Umgebungstemperatur sinkt.“

Diana bückte sich und griff nach einer Decke, die ein Zwerg mit rostrotem Spitzhut vor sich aufstapelte. Er zwinkerte ihr zu und huschte zu einem Stamm. Leise vor sich hin pfeifend legte er eine weitere Decke vor einen der Baumstämme auf den Boden und kam zurück.

„Dieser Abwehrmechanismus kann aber nur funktionieren, wenn die Lufttemperatur immer konstant bleibt“, entgegnete Diana und blickte zu Patach. Er hatte sich neben Tarak gesetzt und nahm die Kaninchen aus. Der Anblick schickte ein flaues Gefühl durch ihren Magen, weshalb sie rasch wegsah und zu einem Holzstamm ging. Sie packte die Decke davor und schnappte sich die nächste. Wenige Augenblicke später war das provisorische Lager fertig aufgebaut.

„Das ist sie, wenigstens hier in der gemäßigten Zone“, antwortete Patach. „Die Temperatur schwankt maximal um zwei Grad, und das seit Jahrtausenden. Daher sind die Fühler der Feuerwürmer so fein eingestellt. Sie reagieren jedoch nicht nur auf einen Temperatursturz, sondern auch auf die Geschwindigkeit, mit der dies geschieht. Wenn sie schnell sinkt, können nur Ryks die Schwankung verursacht haben.“

Diana ging zu Veruk, der Pfeife rauchend auf einer Decke saß und den Rücken an einen Stamm gelehnt hatte. Sie nahm ihren Rucksack ab, öffnete diesen und holte eine Wasserflasche heraus. Als sie diese dem Zwerg anbot, schüttelte er lachend den Kopf und hob einen Trinkschlauch hoch. „Bitte, koste. Du wirst begeistert sein“, fügte er lächelnd an.

Obgleich Diana Zweifel hatte, setzte sie sich neben Veruk und schob die Flasche zurück in den Rucksack. „Was ist da drinnen?“, fragte sie.

„Nicht fragen, kosten“, rief Orinn. Der Zwerg legte die drei fertig gewürzten Kaninchen in ein Bratgefäß und schloss den Deckel. Von den anderen Pfannen stieg inzwischen ein würziger Duft auf, der Dianas Magen zu freudigen Sprüngen veranlasste. Leise seufzend nahm sie den Trinkschlauch entgegen und öffnete diesen. Ungeachtet ihrer Befürchtung streichelte das Aroma süßer Beeren ihre Nase. „Tut ihr das öfter?“, wollte Diana wissen und blickte zu Tarak. Ihr erster Offizier hockte am Ufer und wusch sich die Hände im See. Dabei ließ er jedoch die Umgebung nicht aus den Augen, auch die Zwerge nicht.

„Was tun wir öfter?“, fragte Veruk.

„Menschen zu den Grags begleiten“, platzte es aus Diana heraus. Die Minibande verhielt sich, als hätte sie ein gut florierendes Monsterbesichtigungsunternehmen.

„Ihr zwei seid die ersten Menschen, die wir seit dreihundert Jahren zu Gesicht bekommen“, entgegnete der Zwerg mit dem beigefarbenen Spitzhut. Er lehnte gegenüber von Diana an einem Baumstamm und stopfte sich eine Pfeife. „Auf unsere Heimatwelt verirrt sich normalerweise keiner von eurer Art.“

„Diese Welt ist eure Heimat?“, fragte sie verblüfft. Mit Riesen vor der Haustür stellte sie sich eine solche nicht als angenehm vor. Gegen die Ryks mochten die Zwerge einen Abwehrmechanismus gefunden haben, aber was war mit den Titanen? Nachdenklich setzte sie den Trinkschlauch an die Lippen und kostete von dem Beerenwein. Er hatte nicht wenig Alkohol, wie sie nach dem ersten Schluck feststellte, schmeckte jedoch köstlich. Nach drei weiteren Schlucken gab Diana Veruk den Schlauch zurück. „Du hattest recht, der Wein ist köstlich. Vielen Dank.“

Der Zwerg lächelte strahlend und winkte ab. „Behalte ihn, ich habe noch einen.“

„Danke“, murmelte Diana. Sie verschloss den Trinkschlauch und blickte auf. Tarak ließ sich mit einer geschmeidigen Bewegung neben sie fallen und streckte die Beine aus.

„Diese Zwischenwelt ist also eure Heimat?“, frage er.

„Unser Stamm lebt seit über siebenhundert Jahren auf Erigana“, antwortete Patach und brach einen Laib Brot auseinander. Er legte die Stücke in einen Korb und reichte diesen zusammen mit etwas Käse herum. „Aber viele von uns, vor allem die jungen, zieht es in andere Welten.“

„Was für Welten?“, hakte Diana nach.

„Andere Zwischenwelten“, erwiderte Orinn. Der Zwerg nahm den Deckel eines Gefäßes hoch, wendete die Perlhühner und verschloss die Pfanne wieder.

Diana legte den Trinkschlauch neben sich und griff zur Wasserflasche. Sie spürte bereits jetzt die Auswirkungen des Alkohols, obwohl sie nur wenige Schlucke Wein getrunken hatte. „Wie viele gibt es denn?“

„Elf gehören zur Götterwelt Shahura, insgesamt gibt es jedoch über vierzig“, warf ein Zwerg ein, dessen Gesicht von unzähligen tiefen Falten gezeichnet war. Seinen dunkelbraunen Spitzhut zierte eine Fasanenfeder, die mit einer Nadel aus Gold am Stoff befestigt worden war. „Die Welten, die zu Shahura gehören, sind durch Brücken miteinander verbunden, was allerdings nicht heißt, dass diese für jeden frei passierbar sind.“

Tarak nahm sich ein Stück Brot aus dem Korb und drehte es in den Fingern hin und her. „Es gibt Wächter?“

„Ganz genau“, antwortete Patach und trank einen Schluck aus seinem Trinkschlauch. „Minotauren bewachen die Übergänge und kennen die Berechtigung jedes Halbwesens für die Zwischenwelten. Manchmal können Passierscheine erworben werden. Entweder mit Gold oder durch das Lösen von Rätseln. Die Götterwelt kann jedoch nur mit einer Einladung oder Arbeitserlaubnis betreten werden.“

Dianas Neugier stieg an – wie ein Fluss, der Hochwasser führte. „Warum kann Shahura nur auf diese Weise betreten werden?“

„Darfst du so einfach in den Sitz der Erdregierung spazieren?“, fragte Veruk. Er blies eine Rauchwolke in die Luft und blickte Diana mit seinen leuchtend dunkelgrünen Augen an.

Sie brach ein Stück Brot ab und schüttelte den Kopf. „So ohne Weiteres natürlich nicht, aber es ist machbar. Man benötigt nur …“

„Einen Passierschein oder besonderen Nachweis“, warf Patach ein. „Egal wie du es nennen willst, es läuft auf das gleiche Prinzip hinaus.“

Diana nickte und schob sich das Brotklümpchen in den Mund. Es schmeckte herber als die Brotsorten, die sie kannte. Allerdings entfaltete sich auf ihrer Zunge ein feiner Nussgeschmack, der sie vor Verzückung die Augen schließen ließ.

„Gibt es auch eine Brücke zur Erde?“, fragte Tarak.

Leises Lachen erklang, das wenig Heiterkeit, als vielmehr Groll beinhaltete. Diana blickte von einem Zwerg zum nächsten. In einigen Gesichtern entdeckte sie kaum verhüllten Frust, in anderen Verbitterung.

„Ja, die gibt es. Doch seitdem die Menschen den Glauben an die alten Götter verloren haben, darf sie nicht mehr betreten werden“, entgegnete Patach.

Diana betrachtete sein Antlitz und entschied angesichts der grimmigen Miene, das Thema vorläufig fallen zu lassen. Als Tarak tief einatmete und den Mund öffnete, um weiter zu fragen, stieß sie ihn an und schüttelte kaum merklich den Kopf. Die Minibande war über die Sperrung der Brücke eindeutig nicht erfreut und der Verdruss darüber hielt sich seit ewiger Zeit in ihnen. Ein Grund für sie, nicht auf der Sache herumzureiten.

„Sind es die Feuerwürmer, die die Ryks davon abhalten, hier aufzutauchen?“, fragte Diana.

„Nur bedingt“, antwortete Veruk. Der Zwerg sah nicht minder grimmig aus als die anderen, gab sich jedoch Mühe, seine Verärgerung zu verbergen. „Ihre Körpertemperatur ist immer gleich, weshalb die Ryks gewarnt sind und ihnen aus dem Weg gehen. Daher können wir die Eigenschaften der Feuerwürmer nutzen, wenn wir außerhalb unserer Bergstadt unterwegs sind.

„Aber sie sind nicht der Grund, weswegen die Ryks uns keinen Besuch abstatten“, schlussfolgerte Diana. Sie trank ein paar Schlucke aus ihrer Wasserflasche und schob diese zurück in ihren Rucksack.

„Nein, daran ist unsere Hinterlassenschaft schuld“, antwortete Patach. „Auf dem Weg zu euch haben wir den Ryks einen leckeren Imbiss zurückgelassen, dem sie nicht widerstehen konnten.“

Diana verkniff sich die Frage, welches Geschöpf die Zwerge den Ryks zum Fraß vorgeworfen hatten, um für eine Ablenkung zu sorgen. Die Minibande schien auch wenig Interesse an einer Aufklärung zu haben, wie Diana sich vorstellen konnte. Die Taktik gehörte wohl zum Stammesgeheimnis.

„Dann haben wir euch auch die Ruhe vor den Grags zu verdanken?“, fragte Tarak.

„Nein. Arun hat seine einzige Trumpfkarte ausgespielt und die sumerischen Titanen in einen Machtkampf verwickelt. Damit hat er euch vor ihren Angriffen geschützt und uns Zeit verschafft“, erklärte Patach. „Allerdings werden die Grags bald herausfinden, dass sie von einem Halbgott manipuliert worden sind. Wenn es so weit ist, sollten wir gegessen und geschlafen haben. Dazu werden wir später keine Gelegenheit mehr bekommen.“

Als ob Orinn nur auf dieses Stichwort gewartet hätte, öffnete er die Deckel der Pfannen und reichte die Perlhühner auf einer Holzplatte herum. Wenige Augenblicke darauf senkte sich über den See Schweigen, das nur ab und an von einem Schmatzen unterbrochen wurde.


6
[image: ]
[image: ]


Ein paar Stunden später saß Diana auf einem Felsvorsprung und blickte wiederholt auf ihre Monitorfolie. Die Grags befanden sich noch in ihrem Nest, allerdings bewegten sich die Punkte nicht. Die Titanen schliefen anscheinend. Ryks hatte sie, seitdem ihre Wachschicht begonnen hatte, auch nicht entdeckt. Offenbar waren die Frostwesen satt. Diana sah zu dem Zwerg, der auf der anderen Seite des Lagers Wache hielt. Er paffte stillschweigend vor sich hin und nippte hin und wieder an einem Trinkschlauch. Dieser bestand aus einem helleren Leder als die Weinschläuche und enthielt kein alkoholisches Getränk.

In ein paar Minuten würde ihre Schicht zu Ende gehen, allerdings wusste Diana nicht, ob sie sich auf den Schlaf freuen sollte. Seitdem Arun die Galileo zur Erde geschickt hatte, hielt er sich aus ihren Gedanken heraus. Das hoffte sie zumindest, war sich aber angesichts der dunkelgrauen schmalen Kreise vor ihren Augen nicht sicher. Irgendwie hatte sie das Gefühl, dass ein Teil von ihm bei ihr war. Die Vermutung machte es ihr unmöglich, sich zu entspannen oder weiter über die Ausführung ihres Planes nachzudenken, ihn nach der Übergabe zu vierteilen. Schließlich hatte sie dafür allerhöchstens das Überraschungsmoment auf ihrer Seite. Und falls sie dieses verspielte, konnte sie das Vorhaben gleich in die Müllpresse werfen.

Entschlossen verbannte Diana die Überlegungen aus ihrem Kopf und blickte erneut auf die Monitorfolie. Die Grags bewegten sich nicht, fragte sich nur, wie lange sie noch ruhig blieben. Arun hatte seine Trumpfkarte ausgespielt, und wenn sie Patach richtig verstanden hatte, besaß der Halbgott kein weiteres Ass im Ärmel. Das Wissen, dass ein bloßes Fingerschnipsen von Arun doch nicht das Universum neu erschuf, tat ihr auf seltsame Weise gut. Seine Macht hatte ihm auch so schon ausreichend Arroganz beschert. Grundgütiger, der Kerl bestand doch nur aus Unverschämtheit und wilder, roher Kraft.

Ein kaum wahrnehmbares Knirschen ließ Diana aufblicken. Tarak trat vor sie und rieb sich die Augen. „Leg dich hin und schlaf ein wenig.“

Verhalten seufzte sie. Wollte sie das? Müde genug war sie, aber würde sie auch Ruhe finden? Diana stand auf, nickte Tarak zu und ging zu einer Decke. Gähnend legte sie sich auf den Boden und schloss die Lider. Viel brachte das angesichts der gleichbleibenden graugoldenen Helligkeit nicht. Dennoch ahnte Diana, dass der Grund für ihre kommende Schlaflosigkeit nicht das Licht, sondern Arun sein würde. Sie wickelte sich in ihre Rettungsdecke und suchte in ihren Erinnerungen das Pfingstrosenbeet ihrer Grandma. Doch es wollte sich nicht zeigen, stattdessen tauchte Arun in ihrem Geist auf. Diana befürchtete, dass er sich erneut den Weg in ihren Kopf erzwungen hatte. Aber die übliche Dunkelheit fehlte, und anders als sonst umspielte seine Mundwinkel jetzt ein verlockendes Lächeln. Ihr Blick verfing sich in Aruns Lippen, die stillschweigend eine Einladung aussprachen. Die verführerische Perfektion seines Mundes jagte kribbelnde Sehnsucht über Dianas Haut. Sie ahnte, dass er mit einem einzigen Kuss ihre Seele fordern würde. Arun war zu wild, um einfach nur zärtlich zu sein. Die Spekulation löste Wellen lustvoller Gedanken in ihr aus. Rauschend pumpte ihr Herz Hitze selbst in den letzten Winkel ihres Körpers und fügte bei jedem Schlag schmerzhaftes Sehnen hinzu.

Arun fuhr aus dem Halbschlaf. Er knurrte unwirsch und riss die Hände hoch, als könne er auf die Weise Dianas erotischen Fantasien den Weg in seinen Geist versperren. Doch die mentale Verbindung ließ sich so nicht lösen, er hatte sie selbst fest verankert, um sicher zu gehen, dass die Seherin zu ihm kommen würde. Ununterbrochen strömte ihre Sehnsucht nun in seinen Kopf und löste ein Chaos in ihm aus. Herr der Welten, noch niemals zuvor hatte er derart um seine Kontrolle ringen müssen. Ihr Begehren umhüllte seinen Körper mit feuriger Lust und bahnte sich geradewegs einen Weg in seinen Unterleib. Erbittert kämpfte er gegen den Hunger an, der seinen Willen in der Hitze seines Verlangens zu verbrennen drohte. Doch je heftiger er sich wehrte, desto schmerzhafter wurde sein Kampf. Als ob er sich foltern würde. „Oh, verflucht“, entfuhr es Arun. Gleichzeitig begriff er, dass diese Qual nicht nötig war. Diana lud ihn ein, und er wusste, dass eine Vereinigung diesem Irrsinn ein Ende machen würde – so wie immer. Sie musste ihm gehören … jetzt … und danach hätte er seinen Verstand zurück.

Ein gedanklicher Befehl genügte und die Seherin sank in seine Arme. Der betörende Duft einer Sommerwiese streichelte seine Sinne. Weich und anschmiegsam presste sich Diana an ihn. Ihr Atem flatterte gegen seine Halsbeuge, ihre Fingerspitzen strichen wie im Fieber über seine Oberarme, als ob sie von seiner Haut nicht genug bekommen könnte. Arun schälte Diana aus der Rettungsdecke und ließ diese zu Boden fallen. So wenig Stoff wie möglich sollte zwischen ihnen sein, er wollte jeden Zentimeter von ihr spüren.

Dianas verklärter Blick richtete sich auf ihn. Ein glückliches Seufzen huschte über ihre Lippen, die sich einen Spalt für ihn öffneten. Heilige Muttergöttin, sie war wunderschön! Selbst die Reste seines Verstandes konnten diese Tatsache nicht leugnen. Noch niemals hatte eine atemberaubendere Frau in seinen Armen gelegen. Diana lächelte zu ihm hinauf … und Arun war verloren.

Er umfasste ihr zartes, herzförmiges Gesicht mit den Händen, senkte den Kopf und verschloss ihren Mund mit seinem. Und … sie schmeckte süßer als eine Götterfrucht. Arun schlang die Arme um sie und drückte Diana an sich. Sie wehrte sich nicht, drängte sich vielmehr noch an ihn, als würde sie mit ihm verschmelzen wollen. Als sie die Lippen noch ein wenig mehr für ihn öffnete, schloss Arun die Augen und seufzte selig. Der Geschmack abertausender Blütenblätter umhüllte seine Zunge, als er die ihre zu einem erotischen Tanz verführte. Diana rieb sich an ihm und sein Körper reagierte auf jede ihrer verführerischen Rundungen mit wilder Ekstase. Arun legte eine Hand auf ihren knackigen Hintern und löste mit der anderen ihren Zopf. Eine Flut flüssiger schwarzer Seide, in die sich feuerrote Funken mischten, glitt über seine Finger.

Diana stöhnte, ihre Zunge duellierte sich in einem gefährlich sinnlichen Spiel mit seiner. Herr der Welten, wieso hatte er nie zuvor einen derartigen Taumel erlebt? Sie ließ ihm das Blut durch die Adern jagen und erweckte in ihm zügellose Wünsche. Fest presste er ihren Unterleib an seinen, sodass sie seine harte Erregung spüren musste, doch unterbrach sie den Kuss nicht, intensivierte ihn sogar noch und ließ ihr Becken kreisen. Währenddessen glitten ihre Finger unter seinen Brustpanzer. Die Berührung schickte Flammen über seine Haut und sengende Hitze in seinen Schoß. Götter, das Blut in seinem Glied pochte, als hätte er seit Jahren auf eine Frau verzichten müssen. Arun riss die Lider auf und schloss sie einen Herzschlag später wieder. Gleißende Helligkeit blendete seine Augen. Seine Haut überzog ein goldener Schimmer, der dort eindeutig nicht hingehörte. Warum leuchtete er? Der Rest seines Verstandes beantwortete die Frage. Durch seine Adern floss kein Blut mehr, sondern reines goldenes Ambrosia.

Arun taumelte zurück und atmete zischend ein. Zur Hölle, das konnte unmöglich sein! Er begehrte nur den Körper der Seherin, mehr nicht. Deshalb dürfte sein Herz das Elixier der Götter nicht erschaffen … Doch das tat es, und das nicht zu knapp.

Schmerzhafte Kälte riss Diana aus ihrem erotischen Traum, als würden Eisfinger in jede ihrer Poren stechen und erbarmungslos die Hitze in ihrem Körper löschen. Ein Zittern durchbrach ihren Atem, als sie bemerkte, dass sie nicht mehr auf der Decke lag. Aus irgendeinem Grund stand sie mitten in einer Höhle. Sie schwankte und kämpfte, mit den Armen rudernd, um ihr Gleichgewicht. Gleißendes Licht bohrte sich in ihre Augen, als sie die Lider öffnete. Sie fühlte sich an den Moment in der Galileo erinnert, als sie auf die Sonne zurasten. Geblendet kniff sie die Augen zusammen und trat einen Schritt zurück. Erst da erkannte sie den Umriss, der sich im Zentrum der Helligkeit befand. Bei dem Anblick des Halbgottes traf sie die Erkenntnis wie ein Blitz: Sie hatte nicht geträumt. Arun stand vor ihr, leibhaftig. Und sie hatte … Grundgütiger, sie hatte ihn geküsst. Und das nicht irgendwie. Diana taumelte rückwärts und legte die Fingerspitzen auf ihren Mund. Sie berührte feuchte Hitze, die seine Leidenschaft dort zurückgelassen hatte.

„Oh, verflucht“, entfuhr es ihr leise. Obwohl sie es gern abstreiten würde, kam sie um die Realität nicht herum. Sie hatte sein Begehren erwidert, weil sie es teilte. Und wie. Noch jetzt war da dieses süße Pulsieren zwischen ihren Schenkeln.

Diana hob vorsichtig den Blick. Die strahlende Helligkeit stach ihr nicht mehr schmerzhaft in die Augen, obgleich das goldene Leuchten nur unwesentlich schwächer geworden war. Ihr Mund trocknete aus, als sie den Beweis fand, den sie suchte. Sie hatte sich Aruns Hunger nicht eingebildet. Die Ausbuchtung in seiner Hose ließ wenig Zweifel an seinem Verlangen.

Dennoch fühlte sich Diana erneut betrogen und beschmutzt. Er hatte sie in sein Gefängnis teleportiert und ihr nicht die Möglichkeit gegeben, richtig aufzuwachen. Sie wusste noch, dass die schmerzhafte Sehnsucht irgendwann aufgehört hatte, und dann war ihr Verstand in der tiefsten Dunkelheit verschwunden, die sie je erlebt hatte.

„Du hast mich eingeladen.“ Aruns Stimme grollte durch die Höhle. Wut und ein Gefühl, das Diana nicht bestimmen konnte, verliehen den Untertönen eine beinahe tödliche Wirkung.

„Ich wusste gar nicht, dass ich dir eine Nachricht habe zukommen lassen“, konterte Diana.

Donnernde Schritte und das Rasseln von Ketten durchzogen Aruns Gefängnis, bis er ganz nah vor ihr stand. Goldenes Licht hüllte sie ein, während sich sein Blick aus feurigen Augen in ihre senkte. „Du hast dir gewünscht, in meinen Armen zu liegen“, erwiderte er und griff nach ihr. „Und du wünschst es dir noch immer.“

Das tat sie, aber das hinderte Diana nicht daran, eine Sai-Gabel aus der Halterung zu ziehen. Sie wand sich aus seinem Griff, tauchte unter seinem Arm hindurch und drückte ihm die Spitze ihrer Waffe an den Hals.

Und er … lachte leise. Die mit Wärme und Begehren erfüllten Töne schwebten durch die Luft und suchten sich mühelos einen Weg in ihr Herz. Diana fluchte lautlos. Hölle noch mal, dieser Kerl war der Teufel in Person.

„Meine Tante ist die Göttin der Liebe und des Krieges“, sagte er mit einer Stimme, die kribbelnde Vibrationen durch ihren Körper schickte. „Und ein Teil ihres Blutes fließt in meinen Adern.“

„Blut?“, fragte Diana. Ihr Blick verweilte auf der Spitze ihrer Sai-Gabel. Das Metall hatte sich ein winziges Stück in Aruns Haut gebohrt. Aus der Wunde perlte ein goldener Tropfen, der an seinem Hals hinabrann. Leuchtete Arun deshalb wie eine Sonne? „Ich schätze, wir haben unterschiedliche Auffassungen von Blut.“

Er kniff die Augen zusammen, in denen ein unheimlich wirkendes Feuer loderte, das immer heftiger brannte und schließlich zu einem Inferno wurde.

Furcht legte sich um ihren Hals und schnürte ihr kurzfristig die Luft ab. Wenn sich wirklich noch Zweifel über Aruns Herkunft in ihr befunden hatten, dann waren diese spätestens jetzt verschwunden. Er war kein Mensch, konnte es nicht sein – schon allein, weil er wie eine kleine Sonne leuchtete. Das Feuer in seinen Augen wirkte geheimnisvoll und faszinierend zugleich. Es war, als würden in dem Honigbraun seine Gefühle gespiegelt werden. Eins zu eins. Viel deutlicher, als sie es je zuvor bei einem Menschen gesehen hatte.

In Aruns Mundwinkeln tauchte ein seltsam schelmisches Lächeln auf. Offenbar hatte er einen Entschluss gefasst. Das wiederum erhöhte ihren Herzschlag, löste aber auch Argwohn in ihr aus. Bevor sie jedoch auch nur blinzeln konnte, schnappte er nach ihrem Handgelenk und drehte ihren Arm auf den Rücken. Ein kurzer Schmerz schoss Diana durch Oberarm und Schulterblatt, während sie von Arun herumgewirbelt und an seine Brust gepresst wurde. Zeitgleich griff sie mit der linken Hand nach ihrer anderen Sai-Gabel und zog diese aus der Halterung.

„Wehre dich“, flüsterte er ihr mit kehliger Stimme ins Ohr.

Der Aufforderung hätte sie nicht bedurft, dennoch zögerte sie kurz. Hart und fordernd spürte sie Aruns Erregung an ihrem Hintern. Und, oh Götter, die Berührung schickte heiße Verzückung durch ihre Adern. Diana atmete tief ein und lächelte. Seine Tante war die Göttin der Liebe und des Krieges? Blieb abzuwarten, wie viel Blut von ihr wirklich in seinen Adern floss.

Sie drückte sich fest an Arun und rieb mit dem Po über seinen Unterleib. Erst gleichmäßig und sanft, dann immer schneller und härter. Er legte die Hand auf ihren Bauch und presste ihren Hintern in einem sinnlichen Rhythmus an seine Erregung. Trommelnd pumpte ihr Herz Lust durch ihre Adern, während Aruns abgehackter Atem gegen ihren Hals flatterte. Er stöhnte leise. Diana drehte ihr Handgelenk, sodass die Spitze der Sai-Gabel nach hinten wies. Eine kurze fließende Bewegung genügte und das Metall ihrer Waffe senkte sich in die Hose des Halbgottes. Mühelos glitt die Klinge durch den Stoff und schnitt sich in Aruns Oberschenkel.

Er keuchte überrascht. Mit einem leisen triumphierenden Lachen riss Diana die Rechte aus Aruns Klammergriff und wirbelte herum. Aber statt vor ihm zu flüchten, stellte sie sich auf die Zehenspitzen und legte die Lippen auf seine.

Götter, schmeckte er himml…

Der Gedanke flüchtete aus ihrem Kopf. Arun ergriff ihre Oberarme und Diana fand sich ausgestreckt auf dem nackten Felsboden wieder. Der Halbgott setzte sich auf ihren Schoß und ihre Handgelenke verschwanden in seinen muskelbepackten Pranken. Doch er drückte nicht zu, sondern zog ihre Arme einfach nur nach oben.

„Fehler Nummer eins“, flüstere er mit rauer Stimme und beugte sich zu ihr herab. „Lass nie die Gelegenheit, einen Gegner zu Fall zu bringen, unnütz verstreichen.“

„Das habe ich auch nicht vor“, erwiderte Diana. Ihr Blick suchte seine Augen. Das Feuer in ihnen loderte jetzt wie ein winziges Glutbett. Jedoch hatte sich das Leuchten seiner Haut erneut verstärkt und umrahmte seinen Körper mit einer Helligkeit, die an Sonnenstrahlen erinnerten.

„Warum hast du mich dann geküsst?“, fragte er.

Sie lachte leise und hob den Kopf an, bis ihre Nasenspitze fast seine berührte. Immer noch wusste sie nicht, was eigentlich durch ihre Adern rauschte. Sie konnte die Wut von ihrem Begehren nicht unterscheiden. Arun löste beide Gefühle in ihr aus, und das mit beständiger Zielsicherheit. Aber eins hatte sie erreicht. Der Krieger befand sich genau da, wo sie ihn haben wollte … Und er fühlte sich unglaublich gut auf ihr an. Als ob er dort hingehörte.

Ein arrogant wirkendes Grinsen schlich sich in seine Mundwinkel.

„Bilde dir nur nichts darauf ein“, sagte sie, als ihr bewusst wurde, dass er in ihren Gedanken lesen konnte wie in einem offenen Buch. „Ich kann dich trotzdem nicht ausstehen.“

Schallend lachte Arun. „Gleichfalls“, erwiderte er. „Eine weitere Gemeinsamkeit.“

„Aber länger wird die Liste garantiert nicht“, konterte Diana. „Der Schlussstrich ist …“

„… gezogen worden“, vollendete Arun. „Was nicht heißt …“

„… ganz und gar nicht heißt, dass darunter nichts folgen könnte“, warf Diana ein. Sie schob sich noch ein Stückchen höher und strich mit der Zunge über seine Lippen. Hölle, er war nicht nur der Teufel, er schmeckte auch wie flammende Sünde. Feurige Hitze schoss durch ihren Mund und breitete sich in ihrem Körper aus.

„Du machst es mir allzu leicht“, raunte er und küsste sie.

Und Diana konnte nicht behaupten, dass er sie mit der Hälfte seines Könnens abspeiste. Seine Tante hatte ihm wohl mehr mit in die Wiege gelegt, als sie vermutet hatte.

Mit jeder verstreichenden Sekunde fiel es ihr schwerer, ihren Verstand festzuhalten. Er entglitt ihrer Kontrolle, als ob er sich in Nebel verwandelt hätte, der von einem Windzug in den Himmel getragen wurde. Das Spiel von Aruns Zunge ließ Wellen sinnlicher Verzückung durch ihren Körper fließen. Er entfesselte einen Sturm in ihr, der sie zu verschlingen drohte. Der Halbgott lockerte den Druck seiner Hände, Dianas kärglicher Rest Verstand atmete erleichtert auf. Als Aruns Finger zu ihren Oberarmen glitten, reagierte sie augenblicklich. Sie riss ihm die Arme fort und schlang die Hände um seinen Nacken. Seine Überraschung ausnutzend, zog sie ihn flach auf ihre Brust, winkelte das rechte Bein an und drehte sich nach links.

Als Arun schließlich unter ihr lag, sprang Diana auf und trat keuchend mehrere Schritte von ihm weg. Dabei hämmerte ihr Herz viel zu wild im Brustkorb. Verzehrende Lust raste durch ihre Adern und die Hitze zwischen ihren Beinen verschlang fast den Rest ihres Willens.

Diana zwang sich zu einem weiteren Schritt … und noch einen. Sie fühlte sich, als müsste sie gegen das Magnetfeld der Erde ankämpfen. Das war doch verrückt! Was stellte er mit ihr an?

„Glaub nicht, dass du gewonnen hast“, sagte Arun und stemmte sich auf die Füße. Erneut durchzog ein Rasseln die runde Höhle und Diana bemerkte erschrocken die Ketten, die seine Hand- und Fußgelenke fesselten. Grundgütiger, wieso sah sie das jetzt erst?

„Diana, irgendetwas stimmt nicht, das fühle ich. Komm zurück.“

„Den Teufel werde ich“, entgegnete sie. Oh, ihr Körper war mit dieser Entscheidung überhaupt nicht einverstanden. In ihr Verlangen mischte sich eine riesige Portion Mitleid mit dem stolzen Krieger, der wie ein Schwerverbrecher in Ketten gelegt worden war. Aber sie musste ihren Verstand suchen …

„Diana, verflucht! Hinter dir sind Ryks.“ Kalte Wut trat in Aruns Augen, gleichzeitig erlosch der goldene Schimmer seiner Haut.

Etwas Kaltes presste sich gegen ihr Rückgrat. Während Diana herumfuhr, bemerkte sie, dass Arun Dolche aus den Lederscheiden an seinem Gürtel zog. Die Lufttemperatur sank rapide, knirschend überzog eine Eisschicht ihren Rücken und fraß sich in ihre Poren.

Diana ließ die Sai-Gabel fallen und riss die Laserpistole aus der Halterung. Zwei Schreie hallten durch die Höhle und ebenso viele Ryks krachten jeweils mit einem Messer im Bauch auf den Boden. Mehrmals hintereinander drückte Diana auf den Auslöser ihrer Pistole. Sie spürte, dass sie von den Frostwesen umzingelt wurde, konnte diese allerdings nicht sehen. Eisige Finger griffen nach ihr, zwei weitere Dolche flogen an ihr vorbei und trafen ins Ziel. Zitternd und keuchend betätigte Diana wiederholt den Auslöser ihrer Waffe. Jeder Schuss fiel ihr schwerer, denn die Kälte lähmte sie. Eiskristalle wanderten über ihre Brust und von da zu ihren Beinen.

„Diana“, rief Arun. „Ich kann dich da nicht rausholen, wenn du es dir nicht wünschst.“

Was? Wie zäher Kleber sickerten seine Worte in ihr Gehirn. Wünschen?

„Ja, verdammt!“

Weitere Messer rasten an Diana vorbei und bohrten sich in den Bauch zweier Ryks.

„Jetzt mach schon!“

Nun verstand sie. Göttergesetze! „Bitte“, flüsterte sie zitternd und sank auf die Knie, die unter ihr nachgaben. Im nächsten Moment fand sie sich in Aruns Armen wieder. Er fuhr herum und rannte zu einem Vorsprung. Behutsamer, als sie ihm zugetraut hatte, legte er sie auf den harten Felsen und nahm ihr die Laserpistole aus den steif gefrorenen Fingern.

„Ich bin gleich zurück“, murmelte er und strich ihr zärtlich übers Gesicht. Für einen Sekundenbruchteil senkte sich sein Blick in ihre Augen, als ob er sich vergewissern wollte, dass es ihr gut ging, bevor er sich abwandte. Laserstrahlen rasten durch die Höhle, doch Diana schenkte dem keine Beachtung. Sie fragte sich, ob sie wegen ihres Zustandes mehr in seine Berührung hineininterpretierte, als tatsächlich vorgefallen war. Zärtlich? Nein, der Barbar war ja viel: arrogant, kriegerisch, wild … aber zärtlich? Seine fordernden Küsse hatten Begehren in ihr entfacht, das sie so noch nie gespürt hatte. Auf seltsame Weise ging er ihr unter die Haut. In mehrfacher Hinsicht. Ein gefährliches Spiel, das sie hier trieb. Es wurde Zeit, dass sich ihre Wege trennten. Noch einmal durfte sie nicht in seinen Armen liegen. Sie ahnte, dass es ihr schon jetzt schwer fallen würde, zu vergessen, wie sich sein heißer Körper angefühlt hatte.

Zitternd drehte sich Diana zur Seite. Ununterbrochen betätigte Arun den Auslöser der Waffe. An der Stelle, wo sie gestanden hatte, entdeckte sie einen Berg Leichen. Die Wesen sahen fast wie Menschen aus, wären da nicht die spindeldürren Arme und Beine. Ihre Körper wirkten dagegen richtig aufgedunsen. Befremdlich wirkten auch die Zahnstummel in ihren Mündern.

Während der Leichenberg anwuchs, schlugen Dianas Zähne laut klappernd aufeinander. Selbst für ihren Astronautenstrampler war die Kälte der Frostwesen zu viel. Die Uniform versagte auf ganzer Linie. Weiße Wölkchen bildeten sich vor ihrem Mund, sobald sie ausatmete. Von den Knien an abwärts spürte sie ihre Beine nicht mehr und es fiel ihr immer schwerer, Luft in die Lungen zu pumpen. Unaufhaltsam erstarrte ihr Körper zu einem Eisklumpen.

Arun knurrte und verfluchte seine Fesseln und Umdugud. Mit seinem Bogen hätte er die Ryks längst besiegt, selbst mit seinem Schwert, wenn sich die Wärmefresser denn in seine Nähe gewagt hätten. Aber sie blieben auf Abstand, weshalb er gezwungen war, sie mit der Laserpistole zu erledigen. Allerdings musste auch er das mehr oder weniger blind tun. Er spürte ihre Anwesenheit und sah ab und an ein Flimmern in der Luft, was jedoch noch lange kein eindeutiges Ziel darstellte. Fast jeder fünfte Schuss ging daneben, was seinen Groll nur noch schürte.

Aber da war noch ein anderes Gefühl in ihm. Eins, das er kannte … aber nicht wollte, und schon gar nicht in dieser Intensität. Er hatte Angst um die Seherin. Sie war kaum noch bei Bewusstsein, ihr Körper befand sich im Klammergriff der klirrenden Kälte. Zu viele Wärmefresser hatten sie berührt und ihr die Energie aus dem Körper gesaugt.

Arun fluchte unterdrückt. Er hatte ihr die Rettungsdecke von den Schultern gestreift und seine Umgebung in den Minuten aus den Augen verloren, in denen sie in seinen Armen gelegen hatte. Herr der Welten, er hatte Diana, die zurzeit einzig lebende Seherin, einer tödlichen Gefahr ausgesetzt. Er, der Wächter Shahuras. Wenn sie nicht überlebte, würden die sumerischen Götter für viele Jahrzehnte blind bleiben, denn sie konnten nur einmal in jeder Generation einem Mädchen die seherische Gabe schenken.

Unerwünschte Furcht drückte ihm auf den Brustkorb. Ohne seinen Bogen konnte er sie nicht heilen und ohne die Seherin bekam er seine Waffe nicht zurück.

„Verdammt!“, rief Arun. Vor lauter Wut und Angst verkrampften sich seine Muskeln, weshalb sein Zeigefinger sekundenlang auf dem Auslöser der Laserpistole liegen blieb. Mehrere Salven schossen aus dem Lauf der Pistole, und wenig später krachten etliche Ryks auf den Boden. Dann war es ganz still. Arun tastete mit dem Geist die Höhle ab und atmete erleichtert auf. Sie war sauber. Augenblicklich fuhr er herum und lief zu Diana.

„Ich habe irgendwo bei einunddreißig aufgehört zu zählen“, presste sie zittrig zwischen den Zähnen hervor.

Arun setzte sich neben sie auf den Vorsprung, legte die Laserpistole auf den Boden und schüttelte den Kopf. „Hör ich da Bewunderung in deiner Stimme?“, fragte er, um sie abzulenken und zu necken. Heilige Muttergöttin, er sehnte sich nach einem Lächeln von ihr.

Tatsächlich lachte sie leise auf, doch ein Hustenanfall beendete es und trieb in ihre Augen Tränen, die bald schimmernd über ihre Wangen glitten. Keuchend versuchte Diana, Luft in die Lungen zu zwängen, aber es gelang ihr nicht ausreichend.

Irgendetwas umschlang Aruns Oberkörper und quetschte seine Rippen zusammen. Sein Blick blieb auf ihrem Gesicht haften. Die panische Angst in Dianas Augen hinterließ in seinem Inneren ein seltsames Chaos. Der Drang, ihr zu helfen und es nicht tun zu können, ließ sein Herz stolpern, als wäre es verwundet. Er musste etwas tun … jetzt. Aber seine Macht war an den Bogen gebunden, ihm war nur seine mentale Kraft geblieben. Mit der könnte er allerdings …

Arun atmete tief durch und bezwang seine Abneigung vor dem, was er tun musste. Hier ging es nicht um ihn, sondern um Diana. Sie brauchte ihn.

„Tarak, Diana braucht deine Hilfe“, rief er im Geist. „Kennst du dich mit eurer Medizin aus?“

„Was? … Verdammt …“ Der Mann brach ab und schwieg einen Moment.

„Jetzt“, donnerte Arun.

„Du bist der Halbgott?“

„Zumindest bin ich keine Biene, die in dein Ohr summt“, fluchte er. „Was ist nun?“

„Okay, was soll ich tun?“

„Willst du ihr helfen?“

„Ja, verdammt!“

Das genügte Arun als Zustimmung. Augenblicklich teleportierte er Tarak und die beiden Rucksäcke in die Höhle.

Der Kerl schwankte kurz, fing sich jedoch schnell und fuhr zu Diana herum. Entsetzt keuchte er auf und lief zu ihr. „Ich denke, du bist ein Gott. Warum hast du sie nicht beschützt?“, fauchte er.

„Willst du wirklich jetzt mit mir darüber diskutieren?“, fragte Arun.

Tarak knurrte, kramte jedoch in den Rucksäcken und holte ein medizinisches Gerät heraus.

Normalerweise hätte Arun dem Typ für den Frevel alle Knochen gebrochen. Jetzt aber verspürte er nicht einmal das Bedürfnis, Tarak die Nase zu zertrümmern. Allerdings ahnte Arun, dass dieses Verlangen irgendwann doch noch in ihm hochkochen würde. Aber besser erst, wenn Diana wieder gesund war.

„Beil dich“, mahnte er, als Tarak den Scanner über Dianas Körper führte und rutschte zu den Füßen der Seherin.

Diana bekam immer noch nicht genug Sauerstoff in die Lungen. Ihr Herz raste und versuchte mit jedem Schlag, sich aus dem klirrenden Klammergriff zu befreien. Ihre Körpertemperatur sank von Minute zu Minute und ihre Organe standen kurz vor dem Versagen. Der medizinische Scanner verriet Tarak diese grausame Wahrheit. Auch die zweite Untersuchung brachte kein anderes Ergebnis. Tarak beendete den Körperscan. Arun hatte ihn genau beobachtet. Alarmiert suchte er im Geist des Mannes nach einer Antwort.

„Ich kann ihr nicht helfen“, flüsterten Taraks Gedanken. „Sie … sie wird sterben.“

„Hör auf mit dem Blödsinn. Reiß dich …“

„… ich habe nicht die richtige Medizin“, entgegnete Tarak. „In einem Krankenhaus könnte sie vielleicht noch gerettet werden, aber nicht hier.“

Etwas zerriss in Arun. Etwas Großes. Er spürte den Schmerz, der sich in seinem Körper ausbreitete, immer tiefer, bis er jede Zelle in ihm erreicht hatte.

„Wie …“ Hart musste er schlucken. „Wie lange noch?“

„Zwei Minuten, allerhöchstens“, erwiderte Tarak. Vor Entsetzen sank dieser neben den Vorsprung auf den Boden und kramte in den Rucksäcken. Nach wenigen Sekunden türmten sich allerlei Ausrüstungsgegenstände vor ihm auf, doch er machte mit seiner zwecklosen Suche nach einer Medizin für Diana verzweifelt weiter. Immer hektischer leerte er die Rücksäcke.

Arun biss die Zähne aufeinander. Tarak stand völlig unter Schock, obwohl seine Nerven normalerweise so dick wie Stahlseile waren. Sein Blick flog zu Diana und verweilte auf ihrem Gesicht. Selbst im Todeskampf war sie wunderschön und strahlte ebenso viel Verletzlichkeit aus. Und wenn er sie in ein Krankenhaus teleportierte? Jetzt gleich? Die Ärzte könnten sie retten …

Tick … tack.

Tick … tack.

Als ob er neben einer Turmuhr stehen würde, hallte dröhnend ein altmodischer Sekundenzeiger in Aruns Geist wider. Die Zeit reichte nicht. Bevor die Ärzte die Chance hatten, Diana zu untersuchen, würden ihre Organe schon versagt haben.

Er rutschte auf dem Vorsprung nach oben, streckte den Arm aus und strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Angst tilgte den Glanz aus Dianas meeresblauen Augen.

„Wir haben uns geirrt“, wisperten ihre Gedanken.

„Wobei?“, fragte er behutsam und bemühte sich mit an Verzweiflung grenzender Idiotie, seine Gefühle weiter vor ihr zu verbergen.

„Wir haben noch etwas gemeinsam.“

„Was?“

„Angst“, antwortete sie.

Ja, die hatte er. Und das in einem Maße, als würde sein Inneres von etlichen Gragfäusten bearbeitet werden.

Diana versuchte erneut, Luft in ihre Lungen zu ziehen. Ein Fiepen erklang, das ihn bis in die kleinste Zelle erschütterte.

„Du leuchtest wieder“, raunten ihre Gedanken. „Du siehst wie eine kleine Sonne aus. Können das alle Götter?“

Arun blickte auf seine Hand. Seine Adern durchströmte eine goldene Flüssigkeit, die den Schimmer auf seiner Haut auslöste. „Das ist Götterblut. Normalerweise wird es vom Herz produziert, wenn …“ Den Rest des Satzes schluckte er hinunter und starrte auf seinen Arm, aus dem strahlendes Licht hervorbrach.

Götterblut?

Seine Hand landete auf dem letzten Messer, das er nach dem Kampf noch bei sich trug. Er zog es aus der Scheide und ritzte sich die Pulsader und Dianas Uniform über der Brust auf. Die dünne Schicht Eiskristalle, die den Stoff bedeckte, brach auf und rutschte auf den Vorsprung.

„Scheiße, was tust du da?“, verlangte Tarak mit einem drohenden Unterton in der Stimme zu erfahren.

Arun ignorierte ihn und schob das Gewebe von Dianas Uniform zur Seite, bis die zartgelben Spitzen ihres BHs zum Vorschein kamen. Finger schlossen sich um seinen Unterarm. „Ich schwör dir, ob Gott oder nicht, ich reiße dir …“ Für die Eifersucht des Mannes und dessen Moralvorstellung hatte er jetzt definitiv keine Zeit. Entnervt schickte er den Kerl mithilfe seiner Faust zur gegenüberliegenden Höhlenseite. „Tut mir leid“, flüsterte Arun. „Ich wünschte, ich könnte die Augen schließen, aber ich muss sehen können, wohin mein Blut tropft.“

„Lügner“, wisperten Dianas Gedanken kaum vernehmbar.

Er widersprach ihr nicht, obgleich momentan alles andere als Verlangen durch seine Adern floss. Arun senkte den Arm, bis goldene Perlen über ihrem Herz auf die Haut tröpfelten. Warum er das Götterblut mit einem Mal in seinem Körper trug, war ihm ein Rätsel, aber die Wirkung kannte er genau. Ambrosia, das lebensspendende Blut der Götter, heilte jede Verletzung. Schimmernd versanken die Tropfen in Dianas Haut und an den Felswänden hallten Schritte wider, die sich rasch näherten.

„Wir können nachher unser Spiel fortsetzen“, sagte er in der Hoffnung, die Seherin abzulenken und aufzuheitern. Sein Wunsch erfüllte sich zu seiner Freude. Auf Dianas schrecklich blassen Lippen zeichnete sich ein kleines Lächeln ab.

Immer tiefer versank sein Blut in ihrem Fleisch. In ihrer Brust bildete sich ein leuchtender Fleck, dessen Helligkeit jedoch verblasste, je weiter das Ambrosia vordrang.

„Du hasst mich“, gab sie zu bedenken.

„Eine unserer Gemeinsamkeiten“, erinnerte er sie sanft.

„Warum ich dich nicht leiden kann, weiß ich. Aber nicht, warum du mich …“

Jäh brachen ihre Gedanken ab und mit einem dumpfen Schlag verstummte Dianas Herz. In dem Augenblick raste eine Faust auf Arun zu. Er riss den Arm hoch, wehrte Taraks Angriff ab und donnerte die Handkante in dessen Bauch. Tarak keuchte und flog zum zweiten Mal quer durch die Höhle. Er krachte an eine Felswand und sank dort ohnmächtig zu Boden.

Aruns Blick flog zu Diana. Sein Götterblut erreichte das Zentrum ihres Herzens. Das goldene Licht verblasste endgültig und mit ihm seine Hoffnung. War sein Ambrosia nicht stark genug? Er war nur ein Halbgott und ein Bastard, die Möglichkeit bestand also durchaus.

Ein Schrei durchdrang die Höhle. Arun benötigte einen Augenblick, bis ihm bewusst wurde, dass er es war, der ihn ausgestoßen hatte. Doch seine Schmerzen wurden dadurch nicht gelindert – nicht im Geringsten. Sein Inneres wurde mit einer Gründlichkeit zerstückelt, als würde jemand sein Herz in Scheiben schneiden. Er kannte dieses Gefühl, aber das letzte Mal lag knapp zweihundertdreißig Jahre zurück. Damals hatte er zusehen müssen, wie seine Mutter starb. Und das, obwohl sein Vater Liwa Samet hätte retten können. Wie damals gesellte sich zu seinem Schmerz Zorn; dieses Mal war er aber nicht auf den Sonnengott, sondern auf sich selbst wütend. Er hatte Diana aus der Rettungsdecke geschält und dadurch die Ryks ange…

Goldenes Licht brach aus Dianas Brust und blendete ihn. Arun hob den Arm, hielt jedoch mitten in der Bewegung inne. Mit einem beinahe weichen Pochen begann Dianas Herz zu schlagen. Ihr Brustkorb hob sich, während sie tief einatmete, ihre Lider flatterten. Rasend schnell schmolzen die Eiskristalle, die ihre Uniform bedeckten. Kleine schmale Rinnsale aus Wasser rannen auf den Vorsprung und von dort auf den Boden. Diana blinzelte und öffnete die Augen. Ihr Blick verflocht sich mit seinem und blieb seltsam vertraut auf Aruns Gesicht liegen.

„Du hast geweint“, stellte sie nach einer Weile leise fest. „Wegen mir?“

Hatte er das? Arun zog die Augenbrauen zusammen, bis er ihre Finger spürte, die sich um seine Hand schlossen. Und er umfasste sie. Er konnte den Drang nicht bezwingen, der ihn dazu trieb, ihre Nähe und ihre Berührung zu suchen. War es seine Erleichterung darüber, dass sie überlebt hatte, die diesen Wunsch in ihm formte?

Als sie ihre Finger mit seinen verschränkte, wanderte kribbelnde Wärme seinen Arm hinauf. Zischend stieß Arun den angehaltenen Atem aus und presste die Lippen aufeinander. In seinem Kopf begannen sich Wörter zu stapeln, die ausgesprochen werden wollten. Allerdings ergaben sie ein solches Durcheinander, dass er nicht wusste, wo er anfangen und aufhören sollte. Aus welchem Grund hatte er Tränen in den Augen? Die Antwort auf die Frage befand sich irgendwo in diesem Wortstapel und vielleicht auch in seinem Inneren. Indes wehrte sich ein Teil von ihm, auf die Suche nach der Wahrheit zu gehen. Dieser Teil war es auch, der ein schwarzes Tuch hervorholte und den Stapel zudeckte.

„Es ist … kompliziert“, antwortete er ausweichend. „Ich bin der oberste Wächter der Götterwelt Shahura und ich befürchte, dass unser ärgster Feind, der Löwenkopfadler Umdugud, einen Angriff auf meine Heimat plant. Seit Jahrtausenden versucht er, die Schicksalstafeln an sich zu bringen. Diese Tafeln sind die Machtinsignien des Hauptgottes Enlil. Sollte es Umdugud gelingen, diese Tafeln an sich zu reißen, kann ihn nicht einmal eine Götterarmee aufhalten. Dann sind nicht nur Shahura und alle Zwischenwelten in Gefahr, sondern auch die Erde. Millionen Leben, die er binnen kürzester Zeit auslöschen könnte.“

Arun lenkte seinen Blick auf die nackte Felswand hinter Diana. Hatte er wirklich wegen dieser vagen Möglichkeit am Panikrad gedreht? Seit Jahrtausenden saß Umdugud in seinem Gefängnis, wieso sollte …

Ein glockenhelles Lachen erklang in seinem Geist und riss ihn aus seinen Gedanken. Er wandte den Kopf und erstarrte. Wenige Meter von ihm entfernt materialisierte sich Inanna. Die Göttin trug eine Rüstung, die mehr Haut offenbarte als verdeckte.

„Was willst du hier?“, polterte Arun, biss aber sofort die Zähne aufeinander. Was war denn mit ihm los? Seit Stunden versuchte er, seine Tante zu erreichen, und nun, wo sie in der Höhle auftauchte, giftete er sie an, statt ihr vor Erleichterung einen Kuss auf die Stirn zu geben. Sie besaß die Macht, ihn mit einem Fingerschnipsen aus seinem Gefängnis zu befreien. Doch er spürte in sich keine Freude, vielmehr unterschwellige Wut und hatte das Gefühl, abrupt aus einem Traum zu erwachen. Wie seltsam!

„Hey, was ist denn in dich gefahren?“, beschwerte sich Inanna nun auch und neigte fragend den Kopf. „Meine Verabredungen verliefen nicht, wie ich es geplant hatte. Deshalb wollte ich ein bisschen Dampf ablassen und mit den Grags spielen. Als ich auf Erigana ankomme, streichelt doch überraschenderweise deine mentale Präsenz meinen Geist. Ich glaubte, dass du bei Enlil wärst.“

Arun straffte den Rücken. Heilige Muttergöttin, er musste dringend seine Prioritäten wieder in die richtigen Bahnen lenken. Seit wann stand ein amouröses Abenteuer bei ihm an erster Stelle? Seine Aufgabe hatte bei ihm seit über einhundertfünfzig Jahren den ersten Rang eingenommen. Und er hatte nicht vor, daran etwas zu ändern.

„Entschuldige“, murmelte Arun. „Ich war nur ein wenig überrascht.“ Was für eine lausige Lüge. Er hatte Inanna für ein paar Momente zum Teufel gewünscht, weil er allein mit Diana sein wollte – von dem bewusstlosen Tarak einmal abgesehen.

„Was machst du eigentlich …?“ Die Göttin verstummte und zog die perfekt geschwungenen Augenbrauen zusammen, während sie auf seine Fesseln starrte. „Also wirklich, habe ich dir nichts Besseres beigebracht? Diese Ketten eigenen sich zum Seilhüpfen, aber nicht für vergnügliche …“ Inanna schnappte nach Luft und legte ihre feingliedrige Hand auf den flachen nackten Bauch. „Oh, kein Wunder, dass du ungehalten bist. Soll ich jetzt schon gratulieren oder warten, bis du die Zeremonie vollzogen hast?“

Nach ihren Worten begann sich ein Schalter in Arun umzulegen. Das Begreifen aber ließ er nicht gänzlich zu, viel lieber wollte er noch für einen Moment in den trügerischen Armen der Unwissenheit geborgen bleiben.

„Was für eine Zeremonie?“, fragte Diana.

Kaum hatte sie die Frage ausgesprochen, rastete der Schalter ein und Arun fühlte einen Strick um seinen Hals, der ihm die Kehle abschnürte. Was hatte er getan?

„Eure Hochzeitszeremonie“, antwortete Inanna mit einem fragenden Unterton in der Stimme.
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Arun sprang auf und atmete zischend ein. Mit ermüdender Gelassenheit spulte sein Hirn die drei Rituale der göttlichen Hochzeitszeremonie ab. Die Feierlichkeit begann mit der Verankerung der geistigen Verbindung, worauf der Austausch von Blut folgte. Wenn die Übertragung von Herz zu Herz geschah, festigten die Liebenden ihr Bündnis und offenbarten ihre innigen Gefühle, aber es reichte auch der Blutaustausch über zwei aneinandergehaltene Finger. Mit dem Teilen des Lakens endete die Zeremonie, die …

„Sie scherzen!“, rief Diana mit vor Panik schrill gefärbter Stimme. Sie richtete sich hinter ihm auf, wobei der Stoff ihrer Uniform leise raschelte.

„Arun, was ist hier los?“, verlangte Inanna zu wissen. „Die Rituale dürfen nur vollzogen werden, sofern beide Partner einverstanden sind. Das weißt du doch, oder?“

„Wir werden sie nicht vollziehen“, entgegnete Arun mit einem seltsamen Vibrieren in der Stimme. „Weder heute noch sonst irgendwann“, fügte er an. Heiraten? Entsetzen hakte sich in seiner Wirbelsäule fest. Götter! In was hatte er sich hineingeritten?

„Ich glaube, jetzt bist du mir eine Erklärung schuldig“, sagte Inanna und streckte die rechte Hand aus. Die Ketten fielen von Arun ab und landeten klirrend auf dem Boden.

„Ich denke, in allererster Linie ist er das erst einmal mir gegenüber“, rief Diana. Sie hüpfte von dem Vorsprung und baute sich mit vor der Brust verschränkten Armen neben ihm auf. „Was hast du getan?“

„Dir dein Leben gerettet“, erwiderte Arun und zwang seine an Wahnsinn grenzende Panik zurück. Stumm fluchend stellte er fest, dass er kaum in der Lage war, die Finger von ihr zu lassen. Er wollte trotz allem ihren Körper fühlen und dabei in ihre glänzenden Augen sehen. Klasse! Griff nun der Irrsinn nach ihm?

„Aha“, murmelte seine Tante. „Die Fähigkeit dazu hattest du aber nur, weil die Seherin deine Schicksalsgefährtin ist.“

„Was heißt das nun wieder?“, fragte Diana und versteifte sich. Sie sah nicht eben glücklich aus, und Arun konnte ihr das nicht verdenken.

Inanna warf ihm einen bösen Blick zu und ging zu dem Felsvorsprung. „Ich war immer der Meinung, dass du den Begriff Ehre tief in deine Brust eingeritzt hättest. Was ist los mit dir?“

„Nichts“, presste er zwischen den Zähnen hervor und eilte auf den Berg Rykleichen zu.

„Hör auf damit“, rief ihm Inanna hinterher. „Die Beweise sind mehr als sichtbar. Du leuchtest immer noch wie eine Sonne.“

Arun blieb stehen. Eigentlich verspürte er den Wunsch, Tarak, der wieder bei Bewusstsein war und sich ihm nun in den Weg stellte, einfach beiseite zu schieben. Noch mehr von dessen Moral konnte er jetzt einfach nicht vertragen. Stattdessen legte er die Hand auf sein Schwertheft, schaffte es jedoch, die Klinge da zu lassen, wo sie war. „Geh mir aus dem Weg“, grollte Arun.

„Den Teufel werde ich“, entgegnete Tarak mit unverkennbarer Wut in der Stimme. „Ob Gott oder nicht, ich will auf der Stelle wissen, was du …“

„Falls ich mich wiederholen muss, zertrümmere ich dir die Nase“, sagte Arun und bedauerte für einen Sekundenbruchteil, dass sich weder Ryks noch Grags in der Höhle blicken ließen. Ein Kampf kam ihm gerade sehr verlockend vor.

„Ach du liebe Güte“, rief Inanna. „Ich glaube, ich muss hier mal ein bisschen Ordnung schaffen.“

Irgendetwas an der Stimme seiner Tante ließ Arun herumfahren. Er bemerkte noch, dass die Göttin sich zu Diana beugte und der Seherin in die Augen blickte. Gleich darauf klatschte Inanna drei Mal in die Hände und Diana, Tarak und all ihre Ausrüstungsgegenstände verschwanden.

„Was hast du …“

Jäh fand sich Arun in der Eingangshalle seines Wohntempels wieder und sein Bogen und der Köcher landeten in seinen Händen.

„… getan?“, vollendete er.

„Wünsche erfüllt“, erwiderte Inanna seelenruhig. Sie strich sich die nachtschwarzen Haare glatt, die sich aber ohnehin perfekt um ihre Schultern wellten. „Aber für heute habe ich genug die gute Fee gespielt. Es ist anstrengend“, fügte sie an und seufzte.

„Wünsche?“, echote Arun. Zum ersten Mal im Leben verspürte er das Verlangen, seine Tante aus seinem Tempel zu verbannen. „Du hast …“

„Ach, du möchtest wissen, von welchen Wünschen ich spreche?“, fragte die Göttin und verdrehte die Augen. „Sag das doch gleich. Und steh nicht rum wie ein wutschäumender Grag. Nun, Tarak hatte mit einem bestimmten Körperteil von dir ziemlich eklige Sachen vor“, sagte Inanna und ließ den Blick von seinem Hosenbund an ein Stück abwärts gleiten.

Arun hätte gern genervt die Augen verdreht, unterdrückte das Verlangen aber, schulterte nur seinen Köcher und den Bogen und klopfte mit dem Fuß auf den Boden. Was seine Tante jedoch nicht daran hinderte, weiter auf seine Hose zu sehen. Sie konnte nicht anders, war sie doch die Göttin der Liebe und des Geschlechtstriebes, dennoch nervte ihn in gewissen Momenten ihre sexuelle Leidenschaft. Diese schloss ihn nicht ein, was unter Göttern jedoch nicht seltsam wäre. Hochzeiten unter Verwandten waren keine Seltenheit. Ihre Gene verhinderten Erbkrankheiten, weshalb es seit Tausenden von Jahren keinen Grund gab, das Schicksalsband zu zertrennen, wenn das Orakel Bruder und Schwester füreinander bestimmt hatte.

„Nein, wäre schade drum“, raunte Inanna und hob den Blick. „Ach herrje! Wisch dir mal die Wut aus dem Gesicht. Die steht dir nicht, weißt du das?“

„Komm zur Sache“, grollte Arun. Was war mit seiner Tante los? Normalerweise benahm sie sich nicht so eigenartig. Als Göttin der Liebe musste sie gespürt haben, dass er die Seherin begehrte … und sie ihn. Ein triftiger Grund für Inanna, sich nicht einzumischen, war doch ihre Hilfe nicht notwendig. Diese gewährte sie in der Regel nur denjenigen, die vor lauter Blindheit einen Schubs in die richtige Richtung benötigten.

„Nun drängle nicht“, erwiderte Inanna mit einem merkwürdigen Flackern in den Augen. Allerdings kam er nicht dahinter, was dieses bedeutete – was die Sache noch seltsamer machte. Sie verbarg sonst nie ihre Gefühle vor ihm. „Schließlich hast du mich um mein Vergnügen mit den Grags gebracht. Also gut, Diana war sich nicht schlüssig, ob sie dir die Haut vom Rücken pellen oder dich vierteilen und den Titanen zum Fraß vorwerfen sollte. Der letzten Variante hat sie den Vorzug gegeben, aber im Grunde …“ Inanna winkte ab und zog die Augenbrauen zusammen. „… im Grunde habt ihr euch das Gleiche gewünscht: getrennte Wege. Du möchtest endlich deinem Vater und allen anderen beweisen, dass du kein Bastardgott bist. Diana wollte zu ihrem Schiff, und Tarak … Nun ja, seine Füße werden ihn wohl so schnell wie möglich zur Seherin tragen.“

„Was?“ Arun bekam unvermittelt keine Luft mehr. „Ich breche diesem Mistkerl jeden Knochen, wenn er …“ Den Rest des Satzes schluckte er wie einen dicken Kloß hinunter. Hölle und Verdammnis! War er etwa eifersüchtig? Auf einen Menschen? Und das auch noch wegen Diana? Zischend stieß er den Atem aus. Nein! Fertig! Und darüber nachzudenken, lohnte sich nicht. Er brauchte nur ein bisschen Schlaf und etwas zwischen die Zähne, dann würde er die Seherin vergessen haben.

„Herrje, habe ich etwa einen Fehler gemacht?“, fragte die Göttin mit einer steilen Falte auf der Stirn. „Für mich hörten sich deine Worte an, als wolltest du Diana nicht.“

Arun fuhr herum und eilte auf die Treppe zu, die hinauf zu seinem Schlafgemach führte. „Das will ich auch nicht“, rief er über die Schulter.

„Puh, jetzt bin ich froh“, entgegnete Inanna mit ernster Stimme. „Heilige Muttergöttin, ich glaube, ich muss mich erst einmal ausruhen. Wünsche zu erfüllen, ist anstrengender, als ich gedacht habe. Dessen ungeachtet fühle ich mich richtig … ja, befreit und erleichtert. Das hat was, zwei Menschen und einen Halbgott glücklich zu machen, muss ich ehrlich sagen.“

Arun versuchte ein paar Mal, ein Wort des Dankes hinaus zu quetschen. Jedoch bewegten sich seine Lippen nicht und seine Stimme wehrte sich entschieden, mehr als ein übellauniges Knurren von sich zu geben. Nach mehrmaligen Versuchen gab er auf. Er rang sich aber noch dazu durch, seiner Tante zum Abschied zuzuwinken und eilte in sein Schlafgemach. Von dort teleportierte er sich in die Vorhalle von Enlils Tempel. Erst würde er noch einmal mit dem Gott reden und dann Übungskämpfe unter den Wachen anordnen. Irgendein Möchtegern-Krieger fand sich bestimmt, dem er das Blut aus dem Körper prügeln konnte.

„Warum störst du mich?“, frage Umdugud und sah hinab. Ein Šebettu betrat seinen Thronsaal und blickte mit unverfrorener Arroganz zu ihm hinauf.

„Korgasch möchte dich sprechen.“

Umdugud breitete seinen linken Flügel aus und betrachtete die Federn. „Sollten er und sein Stamm nicht den Halbgott bewachen?“

„Ja, das sollten sie.“

„Er soll hereinkommen“, sagte Umdugud und öffnete die rechte Schwinge. In seinem Thronsaal hatte er ausreichend Platz, um das zu tun. Noch. Doch er gedachte diesen Umstand zu ändern und zu seiner alten Macht und Größe zurückzukehren. Dazu benötigte er Götterblut, das er auf Shahura in Hülle und Fülle finden würde. Und von Shahura aus konnte er jede weitere Götterwelt spielend leicht erreichen und seinen jahrtausendealten Appetit stillen.

„Herr?“

Umdugud blickte zu dem Grag hinab. Der sumerische Titan hielt aus Respekt sein seherisches Auge geschlossen und neigte den Kopf. „Warum bist du hier? Hatte ich dir nicht eine Aufgabe übertragen?“

„Ja, Herr“, antwortete Korgasch und sank zu Boden. „Der Halbgott ist entkommen. Die Göttin Inanna hat ihn befreit.“

Umduguds Gefieder sträubte sich. „Und das hast du nicht vorhergesehen?“

„Nein, Herr. Sie muss kurzfristig ihre ursprünglichen Pläne geändert haben.“

„Was ist mit der Seherin?“

„Sie ist auf der Erde“, erwiderte der Grag. „Ihre weiteren Schritte sind noch im grauen Nebel der Zukunft verborgen.“

„Nun, dann werde ich mich persönlich darum kümmern, dass sie die Entscheidungen trifft, die meinen Plan zum Erfolg verhelfen“, entgegnete Umdugud und neigte den Kopf. Als sich Korgasch aufrichtete, riss Umdugud das Maul auf und schnappte zu. Grags standen nicht unbedingt auf seinem Speiseplan, aber er hatte Hunger und der Titan hatte versagt. Ein kurzer Schrei und ein Knirschen durchzogen seinen Thronsaal, während er mit einem Biss Korgaschs Oberkörper vom Rumpf trennte. Die Beine verspeiste Umdugud etwas langsamer. Schließlich hatte er Manieren.

Schluchzend gestand sich Jordan ein, dass sie sich geirrt hatte. Die Schmerzen hielten ihre Erinnerungen nicht in der Dunkelheit gefangen. Im Gegenteil, sie lockten ihre Vergangenheit noch schneller aus der Finsternis. Sie versuchte sich abzulenken und in dem Müll auf ihrem Tisch etwas Brauchbares zu finden. Seit sie festgestellt hatte, dass Fynn verschwunden war, hatte sie weder das heutige Datum herausgefunden, noch wusste sie inzwischen, wie lange sie im Drogenrausch gelebt hatte. Monate, Jahre, vielleicht Jahrzehnte? Der Gedanke entsetzte Jordan, sodass sie immer wieder auf der Suche nach irgendeinem Hinweis den Unrat durchwühlte. Doch bei all den vergammelten Lebensmitteln stieg nur Ekel in ihr auf und sie brachte es nicht fertig, tiefer zu graben.

Jordan sank auf den Boden und schloss die Augen. Aber statt der erhofften Erlösung wurde sie von einem Sog erfasst, der sie tiefer und tiefer in ihre Erinnerungen an Samir hinab zog. Alles um sie herum verblasste und sie erlebte erneut jenen Tag, an dem sie Samir kennenlernte.

Ihr neuer Arbeitskollege hatte sie gleich an seinem ersten Arbeitstag zum Essen eingeladen. Ausgerechnet sie, wo sie unter all den Schönheiten, die bei Blower & Son arbeiteten, wie eine mickrige Topfpflanze wirkte, die hinter all den Rosen kein Sonnenlicht abbekam. Und doch war Samir in ihr Büro gekommen und hatte sie gefragt, ob sie mit ihm ausgehen wollte. Jordan schaffte es trotz ihrer freudigen Überraschung, einen Schmollmund zu ziehen und den Kalender in ihrem Computer aufzurufen. Natürlich enthielt er keine Termine, was sie wusste, aber das musste sie Samir ja nicht verraten.

Nach der Arbeit war sie nach Los Angeles geflogen und hatte sich in einer Boutique ein Kleid gekauft. Der sündhaft teure Fummel riss zwar trotz seines Preises kein Loch in ihr Budget, jedoch hätte sie ihn unter normalen Umständen niemals erstanden. Die schimmernde schwarze Seide offenbarte mehr Haut, als Jordan üblicherweise zeigte. Sie besaß nach ihrer Meinung keine Figur, die unbedingt der Öffentlichkeit präsentiert werden musste. Wenn sie in den Spiegel blickte, sah sie eine Frau durchschnittlicher Attraktivität, die sich aber gerade mal in diese mittlere Kategorie hineinschummelte. Wirklich schön war eigentlich nur ihr Haar, das sich bis zu ihren Hüften wellte und wie ein Rubin im Sonnenlicht glänzte.

Natürlich ging sie trotz ihres Kleides und ihrer schicken Hochsteckfrisur neben Samir unter, als sie die Third Street Promenade bis zum Santa Monica Pier entlangbummelten. Allerdings störte sie der Umstand kein bisschen. Sie schwebte auf Wolke sieben, weil dieser umwerfende Mann ihre Hand hielt und ihr immer wieder bewundernde Blicke zuwarf.

Während des Dinners in dem exklusiven Restaurant hatte sie weder Augen für die Bucht von Santa Monica, noch erfassten ihre Sinne das hervorragende Essen und den exquisiten Wein. Samirs Finger glitten zu oft über ihren Handrücken, als dass das noch dem Zufall in die Schuhe geschoben werden konnte. Und immer dann, wenn sein Blick auf sie gerichtet war, schlich sich ein Lächeln in seine Mundwinkel.

Später, in dieser kleinen schummrigen Bar, hatte er ihr mit heißen Lippen Küsse auf den Hals gehaucht und ihren Mund mit solcher Zartheit erkundet, dass sie nur so dahin schmolz. Wie im Rausch war sie über die Tanzfläche geglitten, wobei Samir sie oft stützen musste, weil ihr die Knie versagten. Noch nie in ihrem Leben hatte Jordan so viel getanzt wie in jener Nacht. Samir ließ nicht einen Song aus und auch nicht zu, dass sie sich aus seinen Armen stahl. Was sie eh nicht vorhatte.

Als Jordan in ihren Erinnerungen bei den Stunden in ihrer Wohnung anlangte, beschleunigte sich ihr Herzschlag. Eiskalt glitt Angst durch ihren Körper. Ihr gedanklicher Trip in die Vergangenheit kam dem Punkt näher, den sie zu vergessen suchte. Und das, obwohl jene Nacht die schönste ihres Lebens gewesen war.

Sie schluchzte erstickt, richtete sich auf und lehnte sich an das Sofa. Erbittert versuchte sie, die Erinnerungsflut zu stoppen, doch die Bilder sprangen unaufhaltsam aus ihren dunklen Ecken.

Damals hatte sie sich nicht für ihre Wohnung schämen müssen. Als Juniorpartner einer der bekanntesten Anwaltskanzleien hatte sie in den wenigen Jahren, die sie bei Blower & Son arbeitete, ein Vermögen verdient. Samir interessierten allerdings die wertvollen Gemälde an ihren Wänden oder die tollen Einrichtungsgegenstände nicht. Sein Blick klebte an ihr, während seine blauen Augen so wundervoll glänzten, als hätte er endlich das gefunden, was er seit Jahren gesucht hatte.

Samirs Kunst, sie mit seinen Zauberhänden, seinen seidig weichen Lippen und seiner verführerisch heißen Zunge zu verwöhnen, ließ auch jetzt, da sie neben dem Unrat auf dem Boden saß, ihr Herz rasen. Nach dem ersten Höhepunkt, den er ihr schenkte, hatte Jordan geglaubt, einen solchen Sinnesrausch kein weiteres Mal erleben zu können. Dass sie sich täuschte, bewies ihr Samir ein zweites und drittes Mal. Trotz ihres gestillten Hungers schien sie noch lange nicht satt zu sein.

Irgendwann trug er sie auf seinen starken Armen in die schummrige Dunkelheit ihres Schlafzimmers und begann mit seinem erregenden Spiel von vorn. Erneut wurde ihr Inneres von einem Sturm erfasst, den er scheinbar mühelos zu einem sinnlichen Hurrikan ansteigen ließ. Doch diesmal verwehrte sie ihrem Körper die Erfüllung und widmete sich stattdessen Samir. Er hatte ihr weit mehr geschenkt, als nur die sexuelle Befriedung ihres Verlangens. Seine Zärtlichkeiten und seine bewundernden Blicke stählten ihr Selbstwertgefühl, das vor ihm so mickrig gewesen war wie ein Sandkorn. Und endlich gestattete er es ihr, ihn zu entkleiden. Jordan wollte sich Zeit lassen, aber ihr Begehren hatte keine Sekunde zu verschenken. Nur wenige Augenblicke später lagen seine Sachen auf dem Boden und sie unter ihm. Seine eiserne Beherrschung, durch die er sich bislang die Erfüllung seiner Lust verwehrt hatte, war geflüchtet, ohne einen Rest zurückgelassen zu haben. Als er mit einem harten Stoß in sie drang, hatte sie ihr Glück kaum fassen können. Denn sie wusste in dem Moment, dass er ihr gehörte. Sie fühlte es nicht nur, sie sah es in seinen Augen. Es mochte noch keine Liebe sein, was dieses glänzende Funkeln auslöste, doch Samir war bereit, den Weg mit ihr zu gehen.

Langsam zog er sich zurück und stieß erneut in sie. Wieder und wieder. Mit jedem Stoß flog sie ihrem nächsten Höhepunkt entgegen, der jeden Gedanken aus ihr hinfort wischte. So hatte sie sich noch nie gefühlt. So begehrt, so verstanden und so euphorisch.

Samir verschränkte seine Finger mit ihren, als er kam. Und sie konnte den Blick nicht von seinem Gesicht abwenden. In seinen Augen spiegelten sich ihre Gefühle, als wenn sie in einen kristallklaren Teich sehen würde. Er war glücklich … und gesättigt. Jordan lächelte. Gott, sie hatte noch nie einen Mann glücklich gema…

Über Samirs rechter Schulter tauchten rot glühende Augen auf. Das schummrige Licht ihrer Nachttischlampe strich über lange Krallen, die schwarz wie die Nacht waren und rasiermesserscharf aussahen. Jordan schrie auf, während die Krallen mit beinahe graziler Anmut in Samirs Hals glitten und auf der anderen Seite austraten. Wie in Zeitlupe rutschte sein Kopf vom Rumpf und polterte auf den Boden. Sein lebloser Körper fiel auf sie, warmes Blut spritzte in ihr Gesicht.

Jordan schrie wie von Sinnen. Alles um sie herum verschwand hinter einem undurchsichtigen Nebel, nur den schwarzhäutigen Teufel und Samirs blutenden Halsstumpf nahm sie gestochen scharf wahr. Der Killer zerrte Samir von ihr und ließ die Leiche ihres Geliebten achtlos auf den Teppich fallen. Noch bevor das Poltern verklang, streckte der Dämon die Hand aus und legte sie auf ihren Unterleib.

In dem Augenblick brach endlich ein erster Hilfeschrei aus ihr heraus. Der Gehörnte fluchte und seine Faust flog auf sie zu. In ihrer linken Gesichtshälfte explodierten Schmerzen, die sie in die Besinnungslosigkeit rissen.

Als sie erwachte, lag sie in einer Blutlache, doch von Samir fehlte jede Spur. Jordan rief die Polizei und wurde dreißig Minuten später in Handschellen abgeführt. Wegen mangelnder Beweise wurde die Mordanklage ein paar Wochen später fallen gelassen, denn Samirs Leiche konnte nicht gefunden werden. Jordan kam in eine geschlossene Anstalt, weil ihr selbstverständlich niemand abkaufte, dass ihr Geliebter vom Teufel ermordet worden war. Die Ärzte verordneten ihr hohe Dosen eines Medikamentes, das unter anderem Flunitrazepam enthielt, um sie ruhig zu stellen. Allerdings waren die Psychologen gezwungen, das Schlafmittel abzusetzen, als festgestellt wurde, dass sie schwanger war. Um den Fötus nicht zu gefährden, bekam Jordan nur noch leichte Psychopharmaka, die ihr halbwegs angstfreie Nächte schenkten, am Tage jedoch nicht wirkten. Unfähig, sich aus ihrer Angst und der Trauer um Samir zu befreien, entwickelte Jordan ein gespaltenes Verhältnis zu ihrem ungeborenen Baby. Sie liebte es, und doch wusste sie, dass sie ihr Kind immer an Samir erinnern würde. Jordan ahnte auch, dass sie aus Furcht, es ebenfalls zu verlieren, ihm niemals Freiheiten gewähren würde.

In den folgenden Monaten schmiedete sie einen Plan, den sie kurz nach Dianas Geburt in die Tat umsetzte. Sie floh aus der psychologischen Anstalt und brachte ihre Tochter zu ihren Eltern. Bei ihnen, das wusste Jordan, würde ihre Kleine ohne die Angst und dem Wahnsinn der Mutter aufwachsen.

Als Jordans Erinnerungen bei diesem Punkt anlangten, grub sich schmerzhaft kaltes Entsetzen durch ihre Adern. Sie schlug die Augen auf und blickte neben sich auf den drecküberzogenen Fußboden. Dort lag noch immer die Kinderzeichnung von einem schwarzhäutigen Teufel mit roten Augen.

„Oh nein“, flüsterte Jordan erstickt. Die Ähnlichkeit mit dem Wesen, das Samir getötet hatte, war trotz der einfachen Buntstiftzeichnung nicht zu übersehen. Tränen glitten über ihre Wangen. Warum hatte ihre Tochter den Mörder ihres Vaters gemalt? Sie sollte doch ohne diesen Irrsinn aufwachsen.

Schluchzend rappelte sich Jordan auf. Hatte sie umsonst auf ihre Kleine verzichtet? Und wie hatte Diana von diesem Teufel erfahren? Nur der Polizei und den Ärzten hatte Jordan den Mörder Samirs beschrieben, niemand anderes wusste davon.

Am ganzen Körper zitternd beugte sie sich zum Tisch und wischte mit den Armen den Müll von der Oberfläche. Flaschen polterten auf den Boden und verteilten sich im Zimmer. Pappschachteln, Papiertücher und allerlei vergammelte Speisereste flogen durch die Luft. Jordan kümmerte sich nicht um das Durcheinander, sie hatte in diesem Moment entdeckt, was sie suchte – ein paar Briefe von ihren Eltern. Jordan wunderte es nicht, dass ihre Mutter diese Art der Kommunikation gewählt hatte. Mariana Henson besaß einen Hang für das Antike. Moderne Technik verbarg sie in gediegenen Schränken, die zumeist aus Buchenholz hergestellt waren. Deshalb verschickte sie auch Briefe statt E-Mails.

Jordans Finger bebten, während sie das schlichte Papier aus dem Umschlag zog und entfaltete.

16.09.2221

Meine liebste Jordan,

ich hoffe, dass dich diese Zeilen erreichen, denn ich weiß nicht mehr, wie ich Diana helfen soll. Sie gleitet immer tiefer in ihre Träume hinein, die von Tag zu Tag grauenvoller werden. Heute Morgen hat sie mir mit den wenigen Worten, die sie noch beherrscht, von einer Schlacht erzählt, in der ein strahlender Gott schwarzhäutige Monster besiegte, die glühende Augen haben. Detailgenau hat Diana mir geschildert, wie die Wesen getötet wurden. Es war furchtbar. So viel Blut, so viele abgetrennte Gliedmaßen und zerstückelte Körper. Kein Wunder, dass Diana die Realität überhaupt nicht mehr wahrnimmt. Die arme Kleine muss entsetzliche Angst haben, bei all den schrecklichen Dingen, die sie in ihren Träumen erlebt. Sie isst und trinkt kaum etwas, liegt nur noch mit offenen Augen im Bett und starrt an die Decke. Für sie sind die Götter und Monster real, denn sie sieht diese in jeder Minute ihres Lebens, und das seit drei Jahren. Die Kleine kann nicht zur Schule gehen, sie hat keine Freunde und magert immer mehr ab. Gestern war sie sogar unfähig, mich zur Beerdigung ihres Großvaters zu begleiten, weil sie viel zu …

Jordan ließ den Brief sinken. Ihr Vater war tot? „Nein“, brachte sie noch über die Lippen, bevor ihr entsetzter Schrei durch das Zimmer hallte. Das Papier entglitt ihren zitternden Fingern, während Tränen aus ihren Augen rannen. Sie sank auf ihren dreckverkrusteten Fußboden, krümmte sich unter den Schmerzen und blieb schluchzend liegen.

Diana materialisierte sich in ihrem Wohnzimmer. Sie hatte diesen plötzlichen Wechsel von der Höhle in ihr eigenes Reich noch nicht einmal ansatzweise verdaut, als ein schriller nervenaufreibender Ton durch das Zimmer dröhnte. Erschrocken keuchte sie auf und riss die Arme hoch, um ihre Ohren vor dem Lärm zu schützen. Dabei bemerkte sie, dass der Monitor über ihrem Sofa hochfuhr.

„Dies ist die Wohnung von Kapitän Henson. Wenn Sie nicht augenblicklich verschwinden, rufe ich die Polizei.“

„Sind deine Schaltkreise durchgebrannt?“, frage Diana verwirrt und trat vor den Bildschirm. „Ich bin Diana Henson.“

„Mein Innenleben ist völlig in Ordnung“, entgegnete der Computer mit verschnupft klingender Stimme. „Ebenso wie meine Sensoren. Und die sagen mir, dass Sie nicht Kapitän Henson sind.“

„Kate, ich erwürge dich“, murmelte Diana. Sie hielt ihren rechten Unterarm an das Codelesesystem ihres PC, der einen kurzen Piepton von sich gab. Danach rief sie das Sicherheitssystem auf und deaktivierte den Alarm. Erleichtert atmete sie auf, als das Jaulen abbrach.

„Habe ich mich jetzt ausreichend identifiziert?“, fragte Diana.

„Tut mir leid, nein. Die in meinem Speicher hinterlegten Werte von Kapitän Henson stimmen nicht mit Ihren biometrischen Daten überein. Daraus schlussfolgere ich, dass Sie den Identifikationschip von Kapitän Henson gestohlen haben.“

Diana fluchte innerlich. Kurz vor dem Abflug der Galileo hatte Kate in den Systemprogrammen ihres Computers einige Änderungen vorgenommen. Scheinbar fand sie es witzig, ihre biometrischen Daten zu löschen. Erneut fluchend gab sie ihren Sicherheitscode ein. „Überschreibe deine gespeicherten Werte mit denen, die du jetzt von mir scannst“, wies Diana ihren PC an.

„Sehr wohl, Kapitän Henson“, gurrte er mit rauer Stimme.

„Auch das noch“, murmelte Diana. Die Sprachausgabe hatte einhundert Prozent an Sex-Appeal zugelegt. „Kate, ich mache dich einen Kopf kürzer, wenn ich dich in die Finger bekomme.“

„Sind Sie mit mir unzufrieden, Kapitän?“

Tief atmete Diana ein. Ihr Computer konnte nichts für die Veränderungen, es war also sinnlos, ihn anzubrüllen. Kate aber würde einiges von ihr zu hören bekommen. „Nein, es ist alles in Ordnung. Stelle bitte eine Verbindung zu Joras her.“

„Gern, Kapitän. Ich möchte jedoch drauf hinweisen, dass es mitten in der Nacht ist. Soll ich eine Flasche Champagner für Sie und Ihr Date ordern?“

Geflissentlich überhörte sie die Anspielung ihres scheinbar liebestollen Computers und blickte zur Uhr. Es war weit nach Mitternacht. „Nein, nicht nötig. Stell nur einfach eine Verbindung her.“

„Wie Sie wünschen.“

Diana amtete erleichtert auf, als ihr Computer dies ohne eine weitere Anzüglichkeit tat. Joras sah müde, aber auch erleichtert aus. „Kapitän, ich bin froh, dich zu sehen. Tarak hat sich auch vor ein paar Minuten gemeldet, hat uns jedoch nicht erzählt, was passiert ist. Wir sind vor Sorge um euch fast durchgedreht, als wir euch nicht finden konnten. Geht es dir gut? Wo bist du jetzt? Wo wart ihr und was …“

„Mir geht es gut“, antwortete Diana und unterbrach damit Joras Redefluss. Mit Maschinen kam er klar, mit menschlichen Problemen weniger. Sollte er auf solche stoßen, reagierte er entweder mit stundenlangem Schweigen oder er redete sich die Seele aus dem Leib. Doch seinen Wissensdurst konnte sie nicht stillen. Sie würde nichts von dem erzählen, was auf Erigana vorgefallen war. Dann müsste sie auch Arun erwähnen, was sie aber nicht wollte. Sie musste selbst erst einmal die Vorfälle in der Höhle verdauen. Diana ahnte allerdings, dass sie dazu eine Weile benötigen würde. Ihre Gefühle in Bezug auf Arun fuhren gerade Achterbahn. „Ich bin zu Hause. Was macht die Galileo? Wo ist sie?“

„In der Schiffswerft auf Hokkaidō“, erwiderte Joras. „Die Reparaturarbeiten haben gestern angefangen und sollen in spätestens sieben Tagen abgeschlossen sein.“

Dianas Nackenhärchen kräuselten sich. Normalerweise benötigten die Reparaturdruiden eine Woche, um ein Kampfschiff der Galaxy-Klasse auseinander zu bauen und wieder zusammenzusetzen. Einen Käfer, wie die Erkundungsraumschiffe wegen ihrer geringen Größe oft genannt wurden, zerpflückten die Druiden in drei Tagen und setzten ihn wieder zusammen. „Ist es so schlimm?“

Ihr Chefingenieur seufzte. „Unser altes Mädchen sieht aus, als wäre es von einem Schlachtkreuzer gerammt worden. Aber ich habe das untrügliche Gefühl, dass die Reparaturarbeiten hinausgezögert werden.“

„Westbrook?“

„Er ist stinksauer, weil wir ihm nicht erklären konnten, was passiert ist. Ich schätze, dass er ernsthaft in Erwägung gezogen hat, uns in eine Irrenanstalt einzuweisen. Die Geschichte mit dem Riesen und dem komischen Nebelwesen fand er überhaupt nicht witzig.“

„Das kann ich mir vorstellen“, murmelte Diana. Der General verfügte in etwa über so viel Fantasie wie eine Betonmauer. Für Westbrook zählten nur Fakten und Regeln. Alles andere nahm er nicht wahr. „Ich rede gleich morgen früh mit ihm.“

„Lass dich vorher von den Ärzten durchchecken und für gesund erklären. Wir haben den Fehler gemacht und sind erst zu dem Gespräch gegangen. Deshalb hat er dann auch gleich lautstark unseren Verstand angezweifelt.“

„Danke für den Rat“, entgegnete Diana. „Wo bist du?“

Joras wurde feuerrot im Gesicht. „Im Trockendock.“

Diana benötigte einen Moment, um hinter den Grund für seine glühenden Wangen zu kommen. „Warst du schon daheim?“

„Natürlich“, rief er. „Was denkst du von mir?“

„Ich weiß, dass du krank bist, wenn die Galileo nicht leise vor sich hinschnurrt. Aber du stehst im Moment den Druiden nur im Weg herum. Flieg nach Hause.“

„Ist das ein Befehl, Kapitän?“, fragte Joras mit einem Mitleid erregenden Ausdruck auf dem Gesicht.

Der zog bei Diana allerdings nicht. So wie ihr Chefingenieur aussah, müsste sie ihn eigentlich in den Urlaub schicken. Aber damit würde sie Joras nahezu foltern. „Nein, eine Bitte. Ruh dich aus, wir sehen uns morgen früh.“

Seufzend gab er nach. „Okay, bis morgen.“

Nachdem sie die Verbindung getrennt hatte, eilte Diana in ihr Schlafzimmer. Sie gönnte ihrem Bett aber nicht einmal einen Blick, obgleich sie Ruhe ebenfalls dringend nötig gehabt hätte. Doch sie ahnte, dass sie ohnehin kein Auge zubekommen würde. Irgendwie stand sie unter Hochspannung. Sie fühlte sich, als ob ihr jemand ständig neue Energie in den Körper pumpen würde. Hinzu kam eine kunterbunte Gefühlsmischung, die sie nicht unter Kontrolle bekam. Das größte Durcheinander veranstalteten ihre Gefühle für Arun. Sie empfand Wut auf ihn, wusste indes nicht, warum. Er hatte ihr das Leben gerettet, weshalb auch ein Hauch Dankbarkeit den Emotionscocktail durchzog. Nur waren da noch so viele andere Empfindungen, die sie nicht zuordnen konnte.

Diana hob resigniert die Schultern und lief zu ihrem Kleiderschrank. Sie hasste ein solches Wirrwarr in ihrem Inneren. Irgendwie musste sie da aufräumen, aber wo anfangen?

Die Türen ihres Schrankes glitten auf. Diana nahm eine frische Uniform und Wechselwäsche heraus und ging in ihr Bad. Während sie sich auszog, entschied sie, bei der Wut auf Arun anzufangen. Nach ihrer Meinung sollte sie in erster Linie Dankbarkeit empfinden, schließlich hatte er ihr das Leben gerettet. Das tat sie jedoch nicht.

Diana schlüpfte in ihre Dusche. Als sich die Tür automatisch hinter ihr geschlossen hatte, regnete heißes Wasser auf sie herab. Sie lehnte sich an die Glaswand und hob den Kopf der flüssigen Hitze entgegen. Während die Tropfen über ihr Gesicht glitten, drehten sich ihre Gedanken im Kreis. Warum war sie auf den Barbarenhalbgott wütend?

Sie nahm eine Seifenperle von der Ablage, vermischte diese mit etwas Wasser und verteilte den Schaum auf ihrem Körper. Soweit sie das herauskristallisieren konnte, bezog sich ihr Groll nicht auf Aruns Überheblichkeit und nicht einmal darauf, dass er sie und ihre Crew in Gefahr gebracht hatte, sondern auf die Ereignisse in der Höhle. In ihren Erinnerungen durchlebte sie noch einmal die Vorfälle dort und kam zu dem Schluss, dass ihnen sowohl die ausgetauschten Zärtlichkeiten als auch das neckende Spiel gefallen hatte. Die Tatsache überraschte Diana ebenso wie Aruns Tränen. Er hatte wohl mehr Interesse an ihr, als er sie glauben lassen wollte. Oder täuschte er dies nur vor, um sein Ziel zu erreichen?

„Wenn das so war, hatte das aber keinen Einfluss auf seine Küsse“, murmelte Diana. Sie legte einen Zeigefinger auf die Lippen und schüttelte den Kopf. Selbst die Erinnerung an seine fordernden Küsse ließ ihr Herz stürmisch pochen. Aruns Begehren war nicht gespielt, sie hatte den Beweis deutlich an ihrem Unterleib gespü…

„Küsse? Soll ich den Kamin anzünden und Champagner ordern?“, fragte ihr Computer mit heiserer Stimme.

Diana fuhr zusammen und fluchte leise. Der Monitor in ihrem Badezimmer hatte sich hochgefahren. Dass er aus ihren Worten geschlossen hatte, die Zutaten für ein Stelldichein organisieren zu müssen, behagte ihr ganz und gar nicht. Eine solche Schlussfolgerung sollte er nicht ziehen können. Natürlich wusste Diana, dass ihr PC von Gefühlen ebenso wenig Ahnung hatte wie ihr Kleiderschrank. Dennoch fehlte ihm die kühle Logik, die er vor Kates Herumpfuscherei besessen hatte.

„Weder das eine noch das andere“, antwortete Diana. Kurz überlegte sie, Kate zu wecken und in ihre Wohnung zu beordern. Diana verwarf die Idee jedoch und spülte den Schaum ab.

Während sie sich abtrocknete und in ihre Sachen schlüpfte, verbot sie es sich, weiter über Arun nachzudenken. Irgendwie hatte sie das Gefühl, noch ein wenig Abstand zu den Ereignissen zu benötigen. Sie kämmte sich ihr Haar, ging in die Küche und betätigte am Nahrungsmittelbereiter ein paar Tasten. Mit einem Sandwich verließ sie ihre Wohnung. Sie musste die Galileo mit eigenen Augen sehen und sich vom Voranschreiten der Reparaturarbeiten überzeugen.

Diana flog zur Insel Hokkaidō, wo sich seit über einhundert Jahren die erdgebundene Werft der Raumflotte befand. Selbst um diese Zeit herrschte auf dem riesigen Areal rege Betriebsamkeit. Gigantische Fluter schwebten über dem Gelände und leuchteten jeden Winkel der Werft aus. Die Galileo stand zwischen zwei Schlachtkreuzern der Taifun-Klasse, doch im Gegensatz zu den Kampfschiffen arbeitete an dem Erkundungsschiff kein einziger Druide, obwohl die Galileo weitaus schwerer beschädigt war als die Kreuzer. Weil Diana keine voreiligen Schlüsse ziehen wollte, inspizierte sie im Inneren ihres Schiffs erst einmal jeden Raum. Reparaturdruiden traf sie auch hier nicht an, dafür aber Tarak. Ihr erster Offizier lehnte im Maschinenraum an einer Bedieneinheit und starrte auf die überall verstreut herumliegenden durchgeschmorten Bauteile.

„Offensichtlich müssen die Druiden erst neue Komponenten vom Mars ordern“, grollte er und wies zu den leeren Stellen in den Generatoren.

„Das geht wahrscheinlich schneller als Westbrooks Genehmigung zum Einbau der Module“, widersprach Diana. Sie ging zu Tarak, fuhr den Monitor hoch und rief die Daten der Außensensoren auf. Soweit sie feststellen konnte, hatten in den vergangenen Stunden vier Druiden fünfzig Minuten an der Galileo gearbeitet. Das Ergebnis lag hier auf dem Boden.

„Ich schätze, der General möchte mich auf den Knien betteln sehen“, sagte sie.

Tarak warf ihr einen seltsamen Blick zu. „Das würde nichts nützen, insofern wir ihm die Wahrheit über die letzten Stunden verschweigen. Und solange er nicht bis auf die letzte Millisekunde über die Mission unterrichtet ist, wird er uns mit den schleppend vorangehenden Reparaturarbeiten die Daumenschrauben anziehen.“

Dianas Magen schien plötzlich Tonnen zu wiegen. „Er darf nichts davon erfahren, was auf Erigana passiert ist. Zum einen wird er uns ohnehin kein Wort glauben, und außerdem haben wir auch gar keine Beweise.“ Was gut war. An den sumerischen Göttern allein lag es, ihre Existenz zu offenbaren. Dazu hatte Diana kein Recht.

Taraks Blick wurde stechend. „Du weißt, dass Lügen kurze Beine haben und wir früher oder später über unser eigenes Ammenmärchen stolpern.“

„Was schlägst du vor?“, fragte Diana. „Die Wahrheit …“

„… würde Westbrook nicht begreifen, selbst wenn er auf Erigana gewesen wäre“, warf Tarak ein.

Diana nickte, fuhr den Monitor herunter und ging in Begleitung von Tarak zur Kommandobrücke. Es überraschte sie nicht, dass ihr erster Offizier den Beweis für die Existenz von Göttern unter Verschluss halten wollte. Für ihn war Gott immer real gewesen, und wer nie an eine übernatürliche Macht geglaubt hatte, so wie Westbrook, brachte in Taraks Augen nicht die nötige Reife für dieses Wissen mit.

Innerlich seufzte Diana. Obwohl sie seit ihrer Kindheit nicht mehr an Götter glaubte, drehte sich die Welt irgendwie anders, seitdem sie Arun kennengelernt hatte. Allerdings wusste sie nicht, ob das an seinen Fähigkeiten lag oder an seinen Lippen, die sie zu gern noch einmal auf ihren spüren würde.
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Fünf Stunden später saß Diana neben Tarak in General Westbrooks Büro. Wie sie erwartet hatte, war er außer sich vor Zorn, seitdem sie von ihm verlangt hatte, die Reparaturarbeiten an der Galileo zu beschleunigen. Aber wenn sie ehrlich war, hatte sie den General noch nie in einer anderen Gemütsverfassung erlebt. Er schien immer aus irgendeinem Grund überzukochen.

„Kapitän, bis zum Hyperraumsprung durch die Sonne kann ich Ihrem Bericht folgen, danach ist er reinstes Wischiwaschi“, sagte Westbrook und bohrte den Blick in ihre Augen.

Es gelang Diana, jede Gefühlsregung hinter einer neutralen Miene zu verbergen. Zu viel stand für sie auf dem Spiel, weshalb sie nicht den geringsten Zweifel an ihren Worten aufkommen lassen durfte. Westbrook konnte nicht nur die Reparatur der Galileo für Wochen hinauszögern, er konnte sie mit einem einzigen Befehl ihres Kommandos entheben.

„Ich kann Ihnen leider nicht mehr sagen, als das, was ich schon im Bericht geschildert habe. Wir wissen nicht, was passiert ist“, entgegnete Diana mit fester Stimme. „Nachdem die Galileo aus dem Hyperraum gefallen ist, ging alles verdammt schnell.“

„Das bezweifle ich nicht, wenngleich ich Ihren Sprung durch die Sonne für Wahnsinn halte“, grollte der General. Seine Faust krachte auf den Schreibtisch, hinter dem er saß. Diana gelang es, seinen Wutausbruch gelassen hinzunehmen und den Blick auf das Gesicht ihres Gegenübers zu heften.

„General Westbrook, er war unsere einzige Chance, der …“

„Commander, wenn ich Ihre Meinung wissen möchte, frage ich Sie danach“, brüllte Westbrook, ohne Tarak anzusehen.

Dianas erster Offizier zuckte nicht mal mit der Wimper, schloss einfach nur den Mund.

„Über den Sprung unterhalten wir uns noch, sobald wir die Daten ausgewertet haben. Mich interessiert im Augenblick, wo die Galileo gewesen ist und warum Sie beide erst zwölf Stunden später auf der Erde aufgetaucht sind“, fügte der General an und richtete erneut den Blick auf Dianas Augen.

„Das Letzte, woran ich mich erinnere, ist der Angriff des Riesen und diese eisige Kälte, mehr weiß ich nicht“, behauptete Diana. Die Attacke der zwei Kreaturen konnte sie nicht verheimlichen. Ihre Crew hatte bereits ausführliche Berichte dazu abgeliefert. Glücklicherweise war es den Sicherheitskräften nicht gelungen, den getöteten Grag auf die Galileo zu tragen. Offensichtlich hatte Arun das Schiff zuvor auf die Erde teleportiert und den Titanen entsorgt.

„Commander?“, brüllte Westbrook. „Können Sie das bestätigen?“

„Jawohl, Sir“, rief Tarak ohne jegliche Emotion in der Stimme. „Kapitän Henson befand sich auf der Krankenstation und ich mich auf der Brücke. Das Nächste, woran ich mich erinnere, ist, dass ich heute Nacht in meinem Bett aufgewacht bin. Was in den Stunden dazwischen passiert ist, weiß ich nicht.“ Tarak hatte sich perfekt unter Kontrolle. Weder schwankte seine Stimme beim Sprechen, noch blinzelte er öfter als gewöhnlich. Selbst ein Lügendetektor hätte es schwer, die Unwahrheit aufzudecken.

Diana hoffte inständig, dass Taraks ungeahnte schauspielerischen Fähigkeiten den General überzeugten. Sollte ein kleiner Verdacht in ihm zurückbleiben, würde er so lange bohren, bis er die Wahrheit aufgedeckt hatte.

Westbrook wurde feuerrot im Gesicht und schnappte mehrmals nach Luft. Diana blieb vor Entsetzen die Luft weg. Die Zweifel in den Augen ihres Gegenübers waren ebenso deutlich zu lesen wie das Rangabzeichen auf seiner Schulter. „Wenn die Ärzte bei der Untersuchung von Ihnen beiden eine kleine Unstimmigkeit festgestellt haben, stecke ich Sie für Wochen in Quarantäne“, rief er. „Die Reparatur der Galileo wird noch sieben Tage in Anspruch nehmen. Sofern Sie mich bis dahin nicht von Ihrer Dienstfähigkeit überzeugt haben, bleibt das Schiff in der Werft. Verstanden?“

Diana sprang auf. „Jawohl, Sir.“ Obgleich sie ahnte, dass die Ärzte bei den Untersuchungen am frühen Morgen nichts Auffälliges festgestellt hatten, gelang es ihr nicht, sich zu entspannen. Westbrook machte auf sie nicht den Eindruck, als ob er die Angelegenheit ad acta legen würde.

Während Tarak aufstand und den Befehl des Generals bestätigte, ließ er in seiner Stimme ebenso wenig Erleichterung anklingen wie sie.

General Westbrook kniff die Augen zusammen. „Bis morgen will ich von jedem einzelnen Ihrer Crew einen Bericht auf meinem Schreibtisch haben.“

„Selbstverständlich, Sir“, erwiderte Diana. Damit hatte sie gerechnet und ihrer Mannschaft bereits dementsprechende Befehle erteilt. Noch am Abend sollten die Missionsberichte in Westbrooks Mailfach landen.

Als der General abwinkte, wandte sich Diana um und ging neben Tarak zur Tür.

„Ach, Kapitän …“

Diana blieb stehen, atmete tief ein und drehte sich um. „Ja, Sir?“

„Wenn Ihr Gedächtnis und das Ihres ersten Offiziers in den folgenden sechs Tagen nicht zurückkehren, werden Sie sich einer Hypnose unterziehen. Ich dulde keine Gedächtnislücken bei meinen Raumschiffkapitänen. Haben wir uns verstanden?“

Nach seinen Worten schmeckte Diana das sterile Aroma einer Irrenanstalt auf der Zunge. Sie zwang sich zu einem Nicken und verließ, dicht gefolgt von Tarak, eilig Westbrooks Büro. Während sie durch die Flure des Raumflottenhauptgebäudes eilte, setzte Tarak ein paar Mal zum Sprechen an. Diana schüttelte jedes Mal den Kopf und lief weiter. Sie erwiderte ab und an eine freundliche Begrüßung, aber die Gesichter der an ihr vorbeieilenden Menschen blieben nicht lange in ihrem Geist haften.

Diana wusste, dass eine Hypnose ihre Erlebnisse auf Erigana bis ins kleinste Detail ans Licht bringen würde. Und sie hatte keine Idee, wie sie eine derartige Offenlegung verhindern sollte. Wenn der Arzt sein Handwerk verstand, wovon sie ausging, würde sie unter der hypnotischen Regression ihre Erinnerungen ausplaudern und freimütig erklären, dass sie all das für die Wahrheit hielt. Ebenso wie Tarak. Ob der General sie anschließend für verrückt erklären lassen würde, konnte Diana nicht einschätzen. Indes wusste sie, dass Westbrooks Spielraum bei der Zurechnungsfähigkeit und Gesundheit der Raumschiffkapitäne und ihrer ersten Offiziere eng gesteckt war. Er durfte kein Risiko eingehen und musste ihr das Kommando entziehen, eine andere Wahl hatte er gar nicht.

Diana unterdrückte einen Fluch und eilte aus dem Gebäude. Das riesige, von oben wie die vereinfachte Darstellung eines Sterns aussehende Hauptflottengebäude lag inmitten einer Skulpturenallee. Verschiedene Künstler hatten hier ihre Werke zum Thema ‚Universum’ der Öffentlichkeit zugänglich gemacht. Diana beachtete die Statuen, die sie sonst so gern bestaunte, dieses Mal nicht. Sie wandte sich nach links und ging auf einen Park zu. Hinter diesem befanden sich die Wohnquartiere lediger Offiziere, die ebenso wie Diana die Ruhe dieser Umgebung zu schätzen wussten. Das Raumflottenhauptgebäude und die dazu gehörende Akademie lagen fünfzig Meilen nördlich von der Megacity Tokio entfernt. Obwohl Diana bereits vor neun Jahren hierher gekommen war, hatte sie sich immer noch nicht mit der Hektik der Großstadt anfreunden können und war aus diesem Grund in ihrer Wohneinheit geblieben.

„Kapitän, wir müssen reden“, flüsterte Tarak, als sie die weitläufige Parkanlage betraten. Das fand Diana auch, jedoch war sie im Moment zu müde, um sich seinen Fragen zu stellen. Tarak hatte ehrliche Antworten verdient, indes musste sie zuvor die Ereignisse in der Höhle verarbeiten, und wie lange sie für diesen Brocken benötigen würde, konnte sie noch nicht abschätzen. Es war auch ein Stück weit Unentschlossenheit, die sie den Kopf schütteln ließ. Seitdem sie ihren ersten Offizier kannte, hatte es außer Arun kein anderer Mann geschafft, ihr Interesse zu wecken. Sie wollte und konnte diese magnetische Anziehung nicht beiseite drängen, die von ihm ausging. Alles an ihm zog sie in einen Bann und verzauberte sie auf elektrisierende Weise. Der Halbgott ging ihr durch und durch und Diana wusste, das Arun diese sinnliche Magie ebenfalls spürte. Diana ahnte, dass Tarak in der Höhle nicht entgangen war, dass da ein Band zwischen ihr und dem Barbarenkrieger existierte, er hatte schließlich mit Eifersucht darauf reagiert. Sie hatte Tarak nie Hoffnungen gemacht, hatte seinem stummen Werben aber auch keinen Einhalt geboten. Zum einen, weil sie wusste, dass er sie nur begehrte und besitzen wollte, zum anderen, weil sie befürchtete, Tarak als ersten Offizier und Freund zu verlieren. Er war ihr Vertrauter und sie war egoistisch genug gewesen, auf diese Freundschaft nicht verzichten zu wollen.

„Diana, bitte“, murmelte Tarak. Er überholte sie und baute sich vor ihr auf. „Wir müssen reden.“

„Okay, aber nicht jetzt“, erwiderte sie und gähnte. Sie konnte vor Müdigkeit kaum noch geradeaus laufen.

„Heute Abend?“, fragte er mit einem drängenden Unterton in der Stimme.

„Lass mich erst ausschlafen, dann werden wir weiter sehen“, entgegnete sie ausweichend.

Enttäuschung raubte Taraks sonnenverwöhntem Gesicht die Farbe. Böse zischelnd meldete sich Dianas Gewissen zu Wort und zeterte über ihren Egoismus. Er war stets für sie da und sie zeigte ihm die kalte Schulter. „Okay, heute Abend“, lenkte sie ein.

Taraks dunkle mandelförmige Augen begannen zu funkeln. Er war in Nordafrika geboren worden, seine Mutter stammte jedoch aus Peking und hatte ihrem Sohn asiatische Gesichtszüge vererbt. „Ich lade dich zum Essen ein. Ich kenne in Tokio ein supertolles Restaurant, wo wir ungestört reden können.“

Diana schüttelte den Kopf. Sie wollte nicht, dass er glaubte, dies wäre ein Date. Ihm diese trügerische Hoffnung zu machen, hatte er nicht verdient.

„Ein Nein akzeptiere ich nicht“, entgegnete Tarak. „Wir beide benötigen dringend etwas Abwechslung.“

Resigniert nickte Diana nun, von ihrem schlechten Gewissen angestachelt. Abwechslung hatten sie sicher nötig, aber nicht die, die Tarak wohl vorschwebte. „Dies ist nur ein Essen, mehr nicht“, erklärte Diana zur Sicherheit.

Er nickte, das Funkeln in seinen Augen aber blieb. „Ich hole dich um sieben ab und … Mach dich schick, ja?“, sagte er. Ein bezauberndes Lächeln erschien auf seinem Mund, das Diana erwiderte, als wäre es ansteckend.

„Okay“, entgegnete sie und bog nach rechts auf einen Pfad ab, der zu ihrem Wohnhaus führte. Ein paar Schritte später drehte sie sich noch einmal um, winkte Tarak, der ihr nachsah, kurz zu und trat in den Schatten der Rotkiefern, die um das Gebäude herum wuchsen. Wenige Augenblicke später betrat sie das Haus, das im Stil eines alten japanischen Tempels erbaut worden war. Es bestand aus einem Hauptgebäude, zwei L-förmigen Seitenkorridoren und einem rückwärtigen Korridor. Durch diesen gelangte sie zu ihren vier Wänden und zu einem Teich, der hinter dem Gebäude angelegt worden war.

Diana atmete tief ein, öffnete ihre Wohnungstür und ging in den Flur. Trotz des altmodischen Baustils musste sie in ihrer Wohnung auf keinen Komfort verzichten. Ihre Tür schloss sich automatisch und der Monitor über ihrem Schuhschrank fuhr hoch.

„Hallo Kapitän“, schnarrte ihr Computer mit kehliger Stimme.

Diana entfuhr ein frustriertes Schnauben. Ihren liebestollen PC hatte sie in den vergangenen Stunden völlig vergessen.

„Kann ich etwas für Sie tun?“

„Nein danke, ich will nur noch ins Bett“, entgegnete Diana. „Weck mich um 18.30 Uhr.“

Die Schlafzimmertür am Ende des Flurs sprang auf. „Soll ich den Kamin und ein paar Kerzen anzünden?“, fragte der Computer.

„Süßer, deine Sensoren haben dir bestimmt gesagt, dass ich allein bin“, antwortete Diana und ging in die Küche, die sich gegenüber von ihrer Wohnungstür befand.

„Vielen Dank für den Kosenamen“, säuselte ihr Monitor mit rauchiger Stimme. „Aber Sie sind nicht allein, Kapitän. Ich bin schließlich da.“

Diana blieb inmitten ihrer Miniküche stehen und verdrehte die Augen. Das Sprachausgabeprogramm hatte für ihren Geschmack zu viel Eigensinn, der zudem momentan in eine völlig falsche Richtung lief.

„Du bist eine Software“, gab sie zurück. „Für romantische Gefühle benötige ich einen Mann aus Fleisch und Blut.“

Sie lief weiter und blieb wenige Schritte später vor ihrer Küchenzeile aus Kiefernholz stehen. Diana hob den Arm und die Tür eines Hängeschrankes öffnete sich.

„Ich bin durchaus in der Lage, leidenschaftliche Empfindungen in Ihnen zu wecken, Kapitän“, erwiderte der Computer mit einem Unterton in der Stimme, der an Bettgeflüster erinnerte. „Probieren Sie es aus.“

Diana nahm ein Glas aus dem Schrank, füllte es mit Leitungswasser und eilte in den Flur. Sie ging an ihrem Wohnzimmer und am Bad vorbei und betrat ihr Schlafzimmer. Am Anfang hatten sie die antiquierten, aus Nussbaum hergestellten Möbel gestört, mittlerweile mochte Diana die ruhige Atmosphäre, die der Raum ausstrahlte. Die cremeweißen Teppiche, Gardinen und Lampen durchbrachen das dunkle Ambiente und passten hervorragend zu dem nostalgischen Stil des Zimmers.

„Nein, ich stehe nicht auf Experimentalsex“, erwiderte sie und ging zu ihrem Bett. „In der Hinsicht bin ich altmodisch eingestellt.“

„Das verstehe ich, Kapitän“, erwiderte der Computer. „Aber anhand meiner Sensorendaten weiß ich, dass Sie angespannt sind und …“ Er schwieg ein paar Sekunden, bevor er weiter sprach: „… dass Sie etwas bedrückt. Ich könnte Sie für eine Weile von Ihren Sorgen ablenken.“

„Danke“, murmelte Diana und stellte das Glas auf dem Nachtschrank ab. Als sie den Arm ein Stück senkte, fuhr die Schublade heraus. In dieser befand sich neben einer Laserpistole ein braunes Tablettenröhrchen. „Romantische Gefühle lenken mich nicht von den Befehlen des Generals ab.“

„Verzeihen Sie, Kapitän, wenn ich Ihnen widerspreche. Ihre Anspannung kommt von den Gedanken an einen Mann, der einen körperlichen Reiz auf sie ausübt und nicht von General Westbrook. Oder ist mir da etwas …“

„Nein, dir ist nichts entgangen“, warf Diana ein. Sie öffnete das Röhrchen und schüttete eine Tablette in ihre Hand. „Meine Sorgen haben allerdings mit dem General zu tun.“

„Die ja. Was das andere betrifft, fehlen mir jedoch ein paar Informationen. Wer ist der Mann, der Sie in sexuelle Erregung versetzt?“

„Deine Sensoren müssen falsch justiert sein“, erwiderte Diana und warf das Döschen in die Schublade zurück. Sie verzichtete darauf, Uniform und Stiefel auszuziehen, legte sich auf die Tagesdecke und drehte die Tablette zwischen den Fingern hin und her. „Vergiss meinen Weckruf nicht.“

„Selbstverständlich nicht. Soll ich die Filter in den Fenstern aktivieren?“

„Ja, bitte.“

Im nächsten Augenblick senkte sich angenehme Dunkelheit über ihr Schlafzimmer.

„Schlafen Sie gut, Kapitän.“

„Das hoffe ich“, murmelte Diana. Sie drehte sich nach rechts und legte die Tablette auf die Nachtkonsole. Nach der letzten Erfahrung ahnte sie, dass die Medizin Arun nicht aus ihren Gedanken aussperren würde. Merkwürdig waren auch die schmalen Ringe, die seit dem Angriff des Grag ihr Blickfeld einschränkten, allerdings waren diese Kreise nicht mehr schwarz. Seitdem der Barbarenhalbgott ihr Leben gerettet hatte, besaßen sie eine goldene Umrandung.

Diana drehte sich auf den Rücken und legte die Hand auf ihre Brust. Sie wusste nicht, was in der Höhle passiert war, aber ihr Herz schlug seit ihrem Erwachen irgendwie anders. Langsamer und doch kräftiger und als ob es voller Freude jeden Schlag tun würde. Sie wusste, dass dieser Gedanke lächerlich war, trotzdem fühlte es sich so an. Mit ihrem Blut floss kribbelnde Wärme durch ihre Adern und schenkte ihr eine seltsam berauschende Energie. Wie reines Glück, dass den Körper mit Euphorie erfüllte.

Seufzend schloss sie die Lider. Augenblicklich tauchte Aruns Antlitz vor ihren geistigen Augen auf, als ob die Erinnerung nur darauf gewartet hatte, sich zeigen zu können. Diana versuchte es, doch sie schaffte es nicht, sich gegen die Sehnsucht zu wehren, die das Lächeln auf seinen Lippen in ihr auslöste. Und dann war es, als kämpften ihr Begehren und ihre Wut auf Arun in ihr miteinander. Wenn sich dieser Wettkampf nicht derart eigenartig anfühlen würde, hätte sie vielleicht gelacht. Doch die Erkenntnis, die unvermittelt durch ihren Kopf tanzte, verschloss ihr die Lippen. Sie war zornig auf den Barbarenhalbgott, weil sie sich etwas wünschte, was niemals geschehen würde. Inanna hatte Diana die göttlichen Hochzeitsrituale erklärt. Mental und im Schnelldurchlauf, dennoch hatte sie den Kern verstanden. In der Götterwelt bedurfte es keiner Eheurkunde, um eine Hochzeit zu legalisieren. Der Vollzug der drei Rituale reichte völlig aus, denn diese hinterließen für Götter sichtbare Zeichen bei den Partnern.

Ein leises verdrehtes Lachen, das mit einem Stöhnen vermischt war, entfuhr ihr. Sie war praktisch mit einem Halbgott verlobt, wenn sie seine Tante richtig verstanden hatte. Indes zog es der Barbar vor, fernab von ihrem Bett zu bleiben, weil er andernfalls in Versuchung geraten könnte, selbiges mit ihr zu teilen. Das würde nämlich ihre Verbindung legalisieren, was Arun aber nicht wollte.

„Das ist absurd“, entfuhr es Diana, während sie sich aufrichtete. Ihr Monitor fuhr hoch, doch sie hinderte ihn mit einem knappen Befehl am Sprechen.

Über ein weißes Hochzeitskleid hatte sie sich nie den Kopf zerbrochen. Viele Paare heirateten noch, aber nicht, um vor Gott und dem Staat ihre Beziehung zu legitimieren. Das war seit langer Zeit überflüssig. Nicht nur, weil es Staaten als solche nicht mehr gab – sie wurden vor einhundert Jahren abgeschafft –, eine Hochzeit hatte zudem nur noch einen rituellen Charakter, auch wenn sie in einer Kirche stattfand. Heute genügte es, in eine gemeinsame Wohnung zu ziehen. Doch selbst das hatte Diana nie getan. Sie war viel zu oft unterwegs und wollte einem Partner eine derart lange Trennungszeit nicht antun. Daher hatte sie sich auf keine Beziehung eingelassen.

Diana stand auf und lief vor dem Bett auf und ab. Unvermittelt fühlte sie sich ins Mittelalter zurückversetzt. Bett ohne Trauschein gab es nicht, zumindest nicht für ehrbare Frauen. Die Vorstellung, an Arun gebunden zu sein, nur weil sie mit ihm Sex hatte, löste heftigen Widerwillen in ihr aus. Nach seinen Worten zu urteilen, dachte er aber nicht daran, die Zeremonie durchzuführen. Leider beruhigte Diana das kein bisschen. Er war aufgewühlt gewesen, geschockt, so wie sie. Kein guter Zeitpunkt, um eine Entscheidung zu fällen. Aber wenn er so ein großes Ehrgefühl besaß, wie Inanna erwähnt hatte, konnte es durchaus möglich sein, dass sein Gewissen Arun zu einem Umdenken zwang. Das würde auch seine Panik erklären, weil er sich eben doch verpflichtet fühlte, die Zeremonie zu vollziehen.

Diana blieb stehen und ballte die Hände zu Fäusten. Ein Hauch Wut durchströmte ihre Adern, weil er sie in diese missliche Lage gebracht hatte. Mit Absicht stellte er die geistige Verbindung zu ihr her, aber ohne sie zu fragen. Sie könnte ihm das verzeihen, wenn sie wüsste, warum er das getan hatte. Jedenfalls nicht, weil er sie heiraten wollte. Doch was gab es für einen anderen Grund? Sie hatte so viele Fragen, doch der Barbar ließ sich nicht herab, ihr Antworten zu geben, obwohl ein Teil von ihm bei ihr war, das fühlte sie. Diana sank aufs Bett und strich sich eine Strähne aus der Stirn. Würde er kommen, wenn sie ihn rief? Ein Versuch war es wert, sie spürte aber irgendwie, dass er wütend war. Streiten wollte sie nicht mit ihm. Nicht jetzt. Dafür fehlte ihr die Kraft. Sie verzog den Mund. Andererseits fehlte ihr seine Nähe, und ihr Bauch mischte sich nun auch noch ein und machte ihr weis, dass der Barbarenhalbgott jedes Risiko wert wäre.

„Klasse.“ Diana sank aufs Laken und starrte in die Dunkelheit. Sie fühlte sich jäh schrecklich einsam und verletzlich. Ihr Herz begann auf eine Weise zu schmerzen wie seit Jahren nicht mehr. Kummer hatte viele Gesichter, ebenso wie Sehnsucht. Und sie verzehrte sich nach einem Halbgott, der sie nicht ausstehen konnte. Fabelhaft!

„Ich erwürge dich“, entfuhr es ihr. Das hätte einfach nicht passieren dürfen. Warum hatte sie sich nicht in Tarak verliebt? In einen Mann, der sie wollte?

„Selbst wenn du Arun erwürgst, ändert das nichts an deinen Gefühlen.“

Sie fuhr hoch und sah in Inannas jadegrüne Augen. Im gleichen Moment heulte der Alarm ihres Sicherheitssystems auf. Die Göttin wandte sich um und schnipste mit den Fingern. Der Alarm verstummte, aber der Monitor blieb erleuchtet.

„Oh doch“, brach es aus Diana heraus. „Das würde alles ändern.“

„Und was?“, fragte Inanna sanft.

„Wenn er tot ist, könnte ich ihn vielleicht irgendwann vergessen.“ Als die Worte aus ihrem Mund geschlüpft waren, stöhnte sie auf. „Entschuldige, das war nicht so gemeint.“

Inanna lächelte. „Ich weiß, und ich glaube genauso wenig daran wie du.“

„Das ist nicht witzig“, sagte sie lauter als beabsichtigt. „Überhaupt nicht.“ Arun hatte ihre komplette Welt durcheinander gebracht und nun fühlte sie sich, als hätte sie keinen Boden mehr unter den Füßen. War es da nicht verständlich, dass sie die Fassung verlor? „Was hat er mit mir angestellt?“

Inanna setzte sich auf die Bettkante und strich ihr mit beruhigenden Gesten übers Gesicht. „Ich würde mich ja gern brüsten und auf mein Blut in seinem Herz hinweisen“, entgegnete sie. „Weißt du, die Göttin der Liebe zu sein, ist nicht immer leicht. Niemand kann sich mir entziehen“, flüsterte sie in einem verschwörerischen Tonfall.

„Und deshalb kann ich …“

„Nein, Süße. So einfach ist es bei euch nicht. Ihr seid Schicksalspartner. Das Orakel hat euch vor langer Zeit füreinander bestimmt. Dagegen kann sich keiner wehren, wie ihr zu spüren bekommen habt.“

Diana biss sich auf die Innenseite ihrer Wangen und legte den Kopf schief. Was erzählte Inanna da? Obwohl: Vor ihr saß eine Göttin, wie konnte sie da das Vorhandensein eines Orakels anzweifeln? Allerdings gefiel ihr der Gedanke nicht, dass sie nur wegen einer Prophezeiung ihr Leben mit Arun verbringen sollte. Die Entscheidung traf sie doch lieber selbst.

„Ist die Weissagung so ähnlich wie die Wettervorhersage vor zweihundertfünfzig Jahren?“, fragte sie hoffnungsvoll.

Inanna lachte schallend. „Nein.“

„Das Orakel muss sich trotzdem irren. Ein Leben mit Arun funktioniert nur, solange wir uns in einem Schlafzimmer aufhalten. Außerhalb dürften wir uns nicht begegnen.“

„Warum nicht?“, fragte Inanna, während in ihren Augen so etwas wie Belustigung aufblitzte.

„Wir können mit den Waffen umgehen, die wir mit uns führen“, erwiderte Diana. Arun war kein Mann, für den sein Waffenarsenal am Gürtel schmückendes Beiwerk darstellte. Und sie gab nicht gern klein bei.

„Aha“, bemerkte Inanna an. „Hast du Angst um dein oder um sein Leben?“

Diana blickte an der Göttin vorbei und brachte trotz Bemühungen keinen Ton heraus. Die Vernunft flüsterte ihr zu, dass Arun und sie ohne den anderen bedeutend länger, gesünder und entspannter leben würden. Allerdings konnte sie mit einem Rundumsicherheitspaket noch nie viel anfangen. Ansonsten wäre sie nicht zur Sternenflotte gegangen. Und Arun? Er war durch und durch ein Krieger, das sagte wohl alles über ihn aus.

„Zumindest würde es bei uns nie langweilig werden“, murmelte Diana trocken.

Inanna lachte leise und stand auf. „Das sind die besten Voraussetzungen, um die Ewigkeit zu überstehen. Glaub mir. Und nun schlaf, meine Süße. Ich habe noch ein paar Verabredungen.“

„Mit Männern?“

Die Göttin nickte grinsend, beugte sich zu ihr hinab und drückte ihr einen sanften Kuss auf die Stirn. „Auch.“

Diana bekam noch mit, wie Aruns Tante verschwand, dann versank sie in ihren Träumen.
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„Sag mal, was ist los mit dir?“, fragte Enlil mit einem Grollen in der Stimme.

Arun hielt in der Bewegung inne. Er sah sich um und senkte währenddessen die Faust. Das Areal hinter Enlils Wohntempel erinnerte an einen Kriegsschauplatz. Die zartgelbe Farbe des Quarzsandes war kaum noch zu erkennen. Hier und dort lagen vereinzelt abgebrochene Zähne herum, Messer und Keulen steckten im Boden. Die Büsche und Blumen, die den Bereich umsäumten, besaßen dunkelrote Farbanstriche, die in alle Himmelsrichtungen verliefen.

„Was meinst du?“, fragte Arun irritiert. Das Gelände sah nicht zum ersten Mal so aus, denn er benutzte es üblicherweise zum Trainieren der Wächter Shahuras. Enlil zog seine goldbraunen Augenbrauen zusammen und ließ den Blick demonstrativ langsam über den Platz gleiten. Arun verschränkte die Arme vor der Brust und tat es dem Hauptgott gleich. Um ihn herum lagen die Krieger am Boden. Die meisten rappelten sich in eben diesem Moment hoch und spuckten Blut oder wischten es sich aus dem Gesicht.

„Wir haben trainiert.“ Irgendwie fühlte sich Arun gezwungen, eine Erklärung abzuliefern, auch wenn er nicht so recht wusste, warum.

„Echt?“, fragte Enlil und trat näher. „Für mich sieht es aus, als ob eine Schlacht in meinem Vorgarten stattgefunden hätte.“

Der Gott bückte sich und hob einen Zahn auf, der eindeutig einem Minotaurus gehörte. „Matuk, ist das deiner?“

„Ja, aber du weißt doch, das ist ein …“ Matuk sprang auf die Füße und senkte den Kopf. „… Milchzahn.“

Die Hörner des Minotaurus überzog jäh eine leuchtend rote Farbe. Arun kannte Matuk noch nicht gut genug, um sagen zu können, ob der Farbwechsel durch Scham oder Wut hervorgerufen wurde. Beides war möglich, selbst eine Kombination war denkbar.

„Dessen ungeachtet frage ich mich, warum mein oberster Wächter meinen Vorplatz umdekoriert hat.“ Enlils Stimme bohrte sich durch die Luft, erschütterte Arun jedoch nicht.

„Wie du siehst, war der Trainingskampf dringend notwendig“, entgegnete er und wies auf die keuchenden Männer. Keiner von ihnen, weder Halbwesen noch Halbgott, konnte sich ausreichend lange auf den Füßen halten.

„Das mag sein“, erwiderte Enlil. „Aber du hast gegen meine Anweisung verstoßen.“

Unvermittelt fand sich Arun in einem kleinen Säulentempel aus Alabaster wieder. Enlil setzte sich auf den Beckenrand des Brunnens, der sich im Zentrum befand, und hielt die Hände unter die Wasserfontänen.

Arun rührte sich nicht. Stocksteif stand er auf seinem Platz und fluchte im Stillen. Er hatte tatsächlich die Order des Hauptgottes missachtet. Mit dem Trainingskampf war Enlil einverstanden gewesen, jedoch sollte er die Kämpfe überwachen und nicht eingreifen. Das hatte er auch getan, bis Tarak Diana zum Essen eingeladen hatte. Ab dem Augenblick verschwamm in seinen Erinnerungen alles zu einem blutroten Nebel.

„Verdammt“, entfuhr es Arun.

Enlil blickte auf. „Gut erkannt. Du hast Mist gebaut und ich erwarte von dir, dass du die Ursache dafür unter Kontrolle bringst. Solange wird Vahid deinen Platz einnehmen.“

Arun schluckte seine unüberlegten Widerworte hinunter und atmete tief ein. Die Anweisung des Hauptgottes trennte ihn von dem Ort, an dem er sein sollte, und von seiner Verpflichtung, jede Bedrohung rechtzeitig zu erkennen. Er musste herausfinden, was die vagen Hinweise des Šebettu bedeuteten, dem er nach Erigana gefolgt war. Jedoch konnte er seine Aufgabe nicht erfüllen, solange seine Verbindung zu Diana existierte.

Zischend stieß Arun den Atem aus. „Der Šebettu, der mich auf Erigana in die Falle gelockt hat, hat in Bezug auf Umduguds Pläne nicht gelogen. Er hat mir die Brocken stückchenweise hingeworfen, damit ich ihm über alle möglichen Zwischenwelten folge, bis er mich in dem Gragnest hatte. Ich glaubte, dass der Dämon aus Angst plappert wie ein Wasserfall, inzwischen bin ich allerdings der Meinung, dass er im Auftrag des Löwenkopfadlers geredet hat.“ Wenn Diana ihre Gabe nicht unterdrücken würde, hätte sie in einer Vision die Falle gesehen und er wäre gewarnt gewesen, denn als Beteiligter hätte er die Vision mit ihr geteilt. Doch so war er blind dem Dämon über sechs Zwischenwelten gefolgt und hatte für ein paar dürftige Informationen seine Vorsicht beiseite geschoben.

Enlil tauchte die Hände ins Wasserbecken und nickte. „Das Wissen um Umduguds Vorhaben sollte dein Leid während der Gefangenschaft verstärken.“

Zu dem Schluss war Arun ebenfalls gekommen. Dass er entkommen konnte, gehörte offensichtlich nicht zu Umduguds Plan. Ob der Löwenkopfadler jedoch seine Absicht aufgrund dessen fallen gelassen hatte, bezweifelte er. Daher musste er die Sache mit Diana schnellstmöglich bereinigen, um zu seinem Platz zurückkehren zu können. Seit über einhundert Jahren beschützte er Shahura und er hatte nicht vor, die Zwischenwelten wegen dieser körperlichen Sehnsucht einer Gefahr auszusetzen, die Millionen Lebewesen den Tod bringen könnte.

Arun neigte den Kopf. „Morgen bin ich zurück.“

„Wir werden sehen“, erwiderte Enlil und nickte.

Damit war er entlassen. Arun verabschiedete sich und teleportierte sich in den Wohntempel seiner Tante. Zu seiner Erleichterung fand er sie allein vor. Inanna lag bekleidet mit einem beinahe durchsichtigen weißen Sari auf einer weich gepolsterten Marmorbank. Weil sie unter dem indischen Kleidungsstück weder den dazu gehörenden Unterrock noch die Bluse trug, vermutete Arun, dass Inanna auf einen Liebhaber wartete. Allerdings schien sein Auftauchen sie nicht zu überraschen.

„Wie löse ich die geistige Verbindung zu Diana?“, fragte Arun. Er hatte es am Morgen einige Male versucht, war jedoch aus einem ihm unbekannten Grund immer wieder gescheitert. Auch jetzt gelang es ihm nicht. Die Tatsache, dass Diana in ihrem Bett lag und schlief, ließ von seiner Selbstbeherrschung nur noch einen kümmerlichen Rest übrig. Der Drang, sich zu ihr zu teleportieren, riss wie ein wildes Tier an ihm. Er wollte sie in die Arme schließen, ihr weiches Haar auf seiner Haut fühlen und ihre Lippen wieder auf seinen – und verfluchte seine Schwäche. Heilige Muttergöttin, was hatte sie aus ihm gemacht?

Inanna richtete sich auf und strich den Sari glatt. „Du hast die Verbindung mit Blut besiegelt, du kannst sie nicht mehr lösen.“

„Hör auf mit den Witzen“, grollte Arun. „Ich muss die Verbindung lösen, weil ich …“ Die letzten Worte schluckte er hinunter. Ja, es fühlte sich beinahe an, als ob der Wahnsinn von ihm Besitz ergriffen hatte. Aber das Gefühl würde vorbei gehen, sobald Dianas Gedanken aus seinem Geist verschwunden waren. „Enlil hat Vahid meinen Posten übertragen und du weißt, dass er der Aufgabe noch nicht gewachsen ist.“

Lachend schüttelte Inanna den Kopf. „Ach, Arun, warum suchst du ständig nach Lösungswegen, die du nicht benötigst?“

„Weil …“ Neben Arun flimmerte die Luft und Utu tauchte auf. „… er anderen gern das Päckchen auf den Rücken schnürt, das er tragen müsste“, sagte der Sonnengott.

Arun weigerte sich, etwas zu erwidern, was ihm dieses Mal nicht schwer fiel. Normalerweise reagierte er auf die Beleidigungen seines Vaters mit Wut. Heute jedoch verursachten dessen Worte nicht einmal ein schmerzhaftes Ziehen in seiner Brust. Gewöhnte er sich langsam an die Tatsache, dass Utu den Beweis seiner Untreue verabscheute?

Inanna sprang auf und baute sich vor ihrem Bruder auf. „Und du, Gott der Gerechtigkeit, bist bei deinem Sohn mit Blindheit geschlagen“, rief sie. „Bei Arun bist du dir nicht zu fein dazu, den Dreck aus den Ritzen zu pulen, und sei es nur ein winziger Krümel. Bei deinen anderen Söhnen machst du es anders …“

„Inanna, lass gut sein“, warf Arun ein. Er blickte einen Moment seine Tante an, auf deren Wangen sich Zornesröte abzeichnete. Seit zweihundertneunzig Jahren sprach sie nur das Notwendigste mit ihrem Bruder und das wegen des Bastardsohns, den Utu nicht legitimieren wollte. Sie war Arun mehr eine Mutter gewesen, als die Gemahlin seines Vaters. „Ich verschwinde.“

„Wie immer, wenn du Ärger verursacht hast“, gab Utu zurück. „Übernimm endlich Verantwortung für das, was du tust.“

„Ich tue das, was du mir beigebracht hast“, erwiderte Arun völlig gefühlskalt. Über seinen neutralen Tonfall war er ebenso überrascht, wie über die völlige Leere in seinem Inneren. Jahrzehnte hatten ihn Wut, Entsetzen und Abscheu beherrscht, wenn er an seinen Vater dachte. Doch jetzt fühlte er nichts. Der Mann vor ihm war ihm fremd … und egal, wie er erstaunt feststellte.

Arun beugte sich zu Inanna und drückte ihr einen Kuss auf die Wange. „Streite dich nicht. Er versteht nicht, was du von ihm willst.“

„Er versteht schon, er ist nur zu stolz, um seinen Fehler zuzugeben“, gab Inanna mental zurück.

„Dann sei es so“, entgegnete Arun.

Seine Tante blinzelte heftig, eine Sekunde später lächelte sie strahlend.

„Was ist?“, fragte Arun.

„Ich denke, dass du jetzt den richtigen Weg für dich findest.“

Da war sich Arun nicht sicher. Er hatte eher das Gefühl, inmitten eines Waldes zu stehen, in dem weder ein Pfad existierte noch ein Lichtstrahl den Boden berührte. Er lächelte Inanna zu und teleportierte sich in sein Badezimmer. Dort angekommen entließ er den Schrei aus seiner Kehle, der dort seit dem Morgen wütete. Die Wände erzitterten, etliche von Inannas geliebten Dekoartikeln, die sie massenweise in seinem Haus verteilt hatte, rutschten über die Ablagen. So viel Wut, so viel Sehnsucht. Ganz zu schweigen von der Eifersucht, die sein Inneres bearbeitete, als hätte die Emotion die Kraft von der Faust eines Titanen. Es war Taraks Gesicht gewesen, auf das Arun während der Trainingskämpfe eingeschlagen hatte … jedenfalls in seiner Vorstellung. Der Gedanke, dass er die Krieger wegen dieses banalen und unerwünschten Gefühls zu Brei geschlagen hatte, löste Entsetzen in ihm aus. Er musste die Sache mit Diana bereinigen, andernfalls blieb von dem Mann, der er doch eigentlich war, nichts übrig.

Obwohl Arun brüllte, bis ihm die Luft ausging, tobte der Schmerz in seiner Brust weiter. Er wollte bei ihr sein, ihre Haut unter seinen Händen spüren, mit ihnen die erregenden Rundungen nachzeichnen und die Lippen auf ihren schlanken Hals pressen. Diana lag in ihrem Bett und schlief. Er brauchte nur …

Nein! Er musste sich von ihr fernhalten, bis er herausgefunden hatte, wie er die Verbindung lösen konnte. Das Problem war nur, dass bei allem, was mit der Seherin zu tun hatte, sich sein Verstand ausschaltete. Wie sollte er so klar denken können?

Arun biss die Zähne zusammen, nahm die Waffen ab und stieg aus seinen Sachen. Nach einem Blick zu seiner Treppe, die zu einer weiteren Etage führte, entschied er sich, duschen zu gehen. Obwohl sein Badezimmer in jeder Hinsicht wie ein antiker Tempel wirkte, fügte sich die moderne Dusche mühelos in dieses Bild ein. Shahura vereinte das klassische Altertum, das auf der Erde nur noch in Museen bestaunt werden konnte, mit den technologischen Fortschritten der Menschen. Aber auch nur dort, wo es die Götter zuließen. Computer fand man längst nicht in allen Wohntempeln auf Shahura, obwohl jeder sumerische Gott mit einem solchen Gerät umgehen konnte.

Wassertropfen perlten aus der Decke und hüllten ihn in flüssige Kälte ein, die zu seinem Bedauern aber keinerlei Auswirkung auf sein Verlangen hatte. Sorgfältig schrubbte er sich das Blut vom Körper, das seit den Trainingskämpfen dort klebte. In die dunkelroten eingetrockneten Flecken mischten sich auch ein paar goldene Streifen. Noch immer produzierte sein Herz Ambrosia, allerdings leuchtete er nicht mehr wie eine Minisonne. Doch der Schimmer auf seiner Haut machte es für jeden sichtbar, was mit ihm los war. Arun verzog den Mund. Sein Körper hatte sich für die Seherin entschieden und schämte sich nicht, das deutlich zu zeigen. Diana war seine vom Orakel vorherbestimmte Gefährtin, nur deshalb floss in seinen Adern Götterblut. Das Schicksal hatte für ihn die Entscheidung gefällt, ohne sich um seinen Willen zu scheren. Natürlich würde er es nicht wagen, die Prophezeiung in Zweifel zu ziehen. Schon sein Begehren zu leugnen, käme für ihn einem Frevel gleich. Doch dieses körperliche Verlangen genügte ihm nicht, um die begonnene Zeremonie zu vollenden. Denn er teilte Dianas Meinung, dass ihr gemeinsames Leben außerhalb des Schlafgemachs für einen von ihnen bald tödlich enden würde. Auch wenn der angenommene Schlussstrich unter die Liste ihrer Gemeinsamkeiten längst nicht gezogen worden war, so blieb dennoch ein wichtiger Punkt übrig: Sie konnten sich nicht ausstehen. Diana hielt ihn für arrogant und voreingenommen und er sie für gewissen- und verantwortungslos. Wozu sollten sie also nach weiteren Gemeinsamkeiten suchen? Diese würden nichts ändern. Gar nichts.

Als er aus der Dusche trat, flimmerte vor ihm die Luft. Einen Herzschlag später stand Vahid in seinem Bad und musterte ihn von oben bis unten.

„Ich kann nicht behaupten, dass dir die Liebe nicht stehen würde“, erklärte der Halbgott mit einem breiten Grinsen auf den Lippen. „Du siehst … sonnig heiß aus.“

Arun knüllte sein Handtuch zusammen und warf es seinem Freund ins Gesicht. „Und du hast gleich keine Knochen mehr im Leib, wenn du nicht augenblicklich mit dem Quatsch aufhörst.“

Vahid lachte schallend. „Deine Drohungen haben schon vor zweihundertsechzig Jahren ihre Wirkung bei mir verfehlt.“

Arun stöhnte, griff zu einem zweiten Duschtuch und trocknete sich ab. An Vahid war tatsächlich damals jedwede Warnung wie an einer Mauer aus meterdickem Felsgestein abgeprallt. Selbst seine mehrfach zertrümmerte Nase hatte den Kerl nicht davon abgehalten, wie Kleber an Arun zu haften. Ein halbes Jahrzehnt war der Halbgott nicht von seiner Seite gewichen, und schließlich hörte Arun auf, ihn bei jeder Annäherung zu verprügeln. In den ersten Jahren seiner Schulzeit hatte er niemanden um sich geduldet. Seine Schutzmechanismen waren in seiner Kindheit derart fest mit ihm verwachsen, dass er kaum in der Lage war, jemanden an sich heranzulassen. Noch heute war die Liste derjenigen kurz, die Arun in seiner Nähe duldete und denen er blind vertraute. Ein Kleinkind, auf das im Haus des Vaters Mordanschläge verübt wurden, verließ sich irgendwann auf niemanden mehr. Bei dem ersten Anschlag war er zu klein, um das volle Ausmaß zu begreifen. Nach dem dritten Übergriff, den er nur knapp überlebte, verstand er nur, dass er sich selbst schützen musste, weil es außer Inanna keinen anderen gab, der das für ihn tat.

„Bist du nur hier, um meine Nerven zu strapazieren?“, fragte Arun. Er warf das Handtuch in ein Waschbecken und eilte in sein Schlafgemach.

„Das ist eine meiner leichtesten Übungen“, gab Vahid zurück. Er ließ sich auf das Bett fallen und verschränkte die Arme unter dem Kopf. „Diana also.“

Über Aruns Lippen huschten Töne, die einem Schnauben nicht unähnlich waren. Er verdrehte die Augen und öffnete seinen Schrank. „Du nervst.“

„Ich möchte wissen, wann ich endlich meine Gefährtin finde“, sagte Vahid, ohne auf Aruns Einwurf einzugehen.

Kopfschüttelnd schlüpfte er in eine Hose und Stiefel. Die Frage hatte sein Freund geschätzte tausendmal gestellt, seit ihm das Orakel auf die Nase gebunden hatte, eine Hyrade würde seinem Liebreiz erliegen.

„Du hast den Brunnen mit zu vielen Goldmünzen gefüttert“, erwiderte Arun und streifte sich einen Brustpanzer über. „Der ist bei so viel Gold durchgedreht. Keine sumerische Sirene weiß, was Liebe ist. Sie spinnen den Verstand eines Mannes in ihre Lieder ein und verschlingen ihn anschließend.“

Von seinem Bett erklang ein tiefes melancholisches Seufzen. „Von mir aus kann sie machen, was sie will. Hauptsache, sie ist mein.“

„Heilige Muttergöttin“, entfuhr es Arun leise. Er legte die Stirn an das Holz seines Schrankes und schloss die Augen. Diese Worte hatte er bereits oft mit seinem Freund gewechselt, dennoch hatte er dessen Sehnsucht niemals begriffen. Heute jedoch wusste er, was Vahid meinte. Jede Zelle in Arun sehnte sich danach, die Seherin zu besitzen. Alles von ihr, nichts sollte für einen anderen übrig bleiben. Er stöhnte auf und öffnete die Augen. So besitzergreifend kannte er sich gar nicht. Und so wollte er auch nicht sein. Er sann nach einem Ausweg. Natürlich konnte die Verbindung eines Götterpaares getrennt werden, aber dazu musste die Zeremonie erst einmal vollzogen worden sein. Doch genau das wollte Arun nicht. Er wusste, dass er hinterher nicht mehr der Gleiche sein würde. Eine Nacht mit Diana machte den Wahnsinn in seinem Herz vermutlich für immer komplett.

Während er seinen Schulterpanzer, die Armstulpen und den Waffengurt anlegte, entschied Arun, in den alten Schriftrollen, die im Zentralarchiv auf Shahura gelagert wurden, nach einer Lösung zu suchen. Er verabschiedete sich von Vahid, holte sich noch etwas zu essen und eilte wenige Minuten später die breite Treppe zu dem Säulentempel hinauf.

Das aus weißem Kalksandstein erbaute Gebäude stand im Zentrum der Götterwelt auf einer Insel. Neben dem Archiv befanden sich zahlreiche Schulen und Akademien, wovon Arun selbst sechs besucht hatte. Die achtzig Jahre, die er auf der Schulinsel verbracht hatte, waren in seinen Erinnerungen nie verblasst. Hier hatte er sich zum ersten Mal im Leben frei gefühlt. Fernab von seinem Vater und seiner Stiefmutter begriff er, dass es neben Inanna auch noch andere gab, die ihn nicht nach seiner Abstammung, sondern nach seinem Wesen beurteilten. Es waren nicht viele, die ihm Freundschaft und Herzlichkeit entgegenbrachten, aber nach all der Hinterlist im Haus seines Vaters kam ihm die kleinste Zuneigung wie ein Sonnenstrahl in der Tiefe des Universums vor.

„Du wirst doch deine guten Manieren nicht vergessen haben, oder?“

Arun blieb auf der obersten Treppe stehen und blickte auf. Rana, die Wächterin des Tempels, stand neben einer Säule und sah auf den Käse in seiner Hand. Grinsend schob er das Stück in den Mund und eilte kauend auf die Halbgöttin zu. Bei ihr angekommen, zog er Rana in die Arme. Augenblicklich trommelte sie mit ihren kleinen Fäusten auf seine Brust ein. „Unverschämter Bengel!“

Lachend gab Arun sie frei und trat einen Schritt zurück. „Jetzt darf ich, schließlich gehe ich hier nicht mehr zur Schule.“

Rana stemmte die Hände in die Hüften. „Wenn du dich da mal nicht täuschst. Für mich bleibst du immer der verirrte kleine Junge, der vor lauter Wut und Vorsicht niemanden in seiner Nähe duldete.“

„Das ist schon lange vorbei“, erwiderte er.

„Ja, das sehe ich“, entgegnete Rana und warf einen bedeutsamen Blick auf seine nackten Oberarme, die golden schimmerten. „Wer ist die Glückliche, der du dein Herz geschenkt hast?“

Aruns Blick verlor sich an einer Mauer. Diana träumte von ihm. Er schloss die Augen, nur um daraufhin noch deutlicher zu sehen, wie sie ihm die Knoten seines Harnischs löste. Seine Faust landete auf der Säule. „Verdammt!“

„Arun!“

Ranas spitzer Ausruf riss ihn aus seinen Gedanken. „Entschuldige.“ Betreten blickte er zu der zierlichen Wächterin, die blass um die Nase aussah. „Deswegen bin ich hier. Es … geht nicht.“ Was für eine beschissene Lüge. Es ginge schon, wenn er über einige Dinge hinwegsehen würde. Nur konnte er das eben nicht. Arun verzog den Mund. In manchen Momenten schon. Nur reichten diese, um die Ewigkeit zu überstehen?

“Warum nicht?“, fragte Rana.

Statt ihr zu antworten, nahm er sie mit sich hinein. Sie gingen an den langen Regalreihen entlang, in denen jahrtausendealte Schriftrollen lagen. „Kannst du dich noch an den Tag erinnern, als wir beim Orakel waren?“

„Natürlich“, antwortete die Halbgöttin und blieb stehen. Sie kniff die Augen zusammen und musterte Arun eine kleine Weile. „Diana ist deine Schicksalsgefährtin?“

Jeder Gott kannte den Namen der jeweiligen Seherin, weshalb es Arun nicht wunderte, diesen aus Ranas Mund zu hören. „Ja.“ Zum ersten Mal seit Jahrzehnten versteckte er in Ranas Gegenwart seine Gefühle hinter einer Maske. Soweit sich Arun erinnerte, hatte noch nie ein Gott den Schicksalspartner abgelehnt, der für ihn bestimmt war. Dianas Weigerung, ihre Gabe anzunehmen, war für die Götter ein Rätsel, für manche auch Blasphemie. Dennoch ahnte Arun, dass für seinen Wunsch, die Verbindung zu ihr zu lösen, kaum einer Verständnis aufbringen würde. Jeder Gott hatte nur einen einzigen Schicksalspartner, mit dem er in der Lage war, die Ewigkeit zu überstehen. Starb der Partner, blieb der andere für immer allein. Ein Schmerz, der schon etliche zurückgebliebene Götter in die Klingen der Feinde getrieben hatte. Denn die Ewigkeit war nicht messbar. Sie hatte kein Ende, und dann auch keine Hoffnung mehr.

Arun umfasste sein Schwertheft. Tat er wirklich das Richtige? Wollte er für immer allein bleiben? Aber was war so schlimm daran? Es fehlte ihm bisher doch auch nichts. „Du weißt sicher, dass sie seit Jahren ihre Gabe mit Medikamenten unterdrückt.“

Rana zupfte einen Fussel von ihrem weißen Gewand und seufzte leise. „Und die Tatsache vereinbart sich nicht mit deiner Auffassung von Ehre?“

„Ganz und gar nicht“, erwiderte Arun. „Mein Körper mag sich für sie entschieden haben, aber …“

„… dein Verstand lehnt sie ab“, vollendete Rana ohne zu blinzeln. Sah er deshalb deutlich das Entsetzen in ihren Augen? „Das ist ein Problem.“

„Ein großes Problem, denn ich habe ein mentales Band um ihren Geist gelegt und die Verbindung mit Blut besiegelt.“

Rana keuchte leise auf. „Du hast die Hochzeitszeremonie begonnen?“

Arun nickte, auch wenn er es vorgezogen hätte, dies jetzt nicht tun zu müssen. Er hatte alles nur noch schlimmer gemacht. „Ich habe in dem Moment nicht an die Rituale gedacht, ich wollte ihr das Leben retten.“

„Und nun?“

„Möchte ich das Gedankenband lösen, allerdings scheint das unmöglich zu sein.“

Die Halbgöttin kaute einen Augenblick auf ihrer Unterlippe herum. „Bist du sicher, dass das der einzige Grund ist – dass sie ihre Gabe nicht annehmen kann?“

„Natürlich“, entgegnete Arun und verschränkte die Arme vor der Brust.

Rana schüttelte den Kopf. „Ich denke nicht. Auch wenn du nicht mehr jeden in deiner Nähe verprügelst, du hast dennoch deine Grenzen, die niemand überschreiten darf.“

„Das ist völlig normal“, verteidigte sich Arun.

„Nicht im Bezug auf eine Gefährtin“, widersprach die Halbgöttin. „Und das weißt du. Sie würde dir näher sein, als es jemals zuvor jemand war. Nicht nur eure geistige Verbindung bedingt diesen Umstand, sondern auch eure Gefühle. Und ich glaube, du hast Angst vor dieser engen Bindung.“

„Vielleicht“, gab Arun mit leiser Stimme zu. Er ging zu einer Marmorbank und setzte sich. Während ihm Rana mit kleinen Schritten folgte, tauchten Bilder in seinem Kopf auf, die zweihundertvierundachtzig Jahre alt waren.

Der Garten seines Vaters schälte sich aus Aruns Erinnerungen. Wildblumen wiegten sich im Wind, der ihm die Haare aus dem Gesicht strich. Wenige Meter neben ihm stand der Tempel seiner Stiefmutter. Ein rundes Gebäude aus weißem Marmor, der mit Goldplättchen verziert war. Aia saß auf einem Brunnenrand, trank Blütentee und unterhielt sich mit einem Wesen, das Arun nicht kannte. Es hatte dunkle, rußfarbene Haut und über den glühenden Augen knöchrige Höcker, die mit feuerroten Tattoos übersät waren. Während Arun seine Schulanmeldung ausfüllte, lachte Aia mehrmals auf, ohne ihm auch nur einen einzigen Blick zu gönnen. Dass ihn die Göttin ignorierte, war Arun inzwischen gewöhnt. Sechs Jahre hatte er gebraucht, um zu begreifen, dass er von seiner Stiefmutter in ihrem Heim nur geduldet wurde, weil das ein jeder von ihr erwartete. Er war für sie eine lästige Pflicht, der sie nachkam, wenn Gäste im Haus waren. Der Schein musste schließlich gewahrt werden, obgleich Aias Verachtung für Arun in der Götterwelt nicht verborgen geblieben war.

Erneut drang ihr Lachen an seine Ohren. Im gleichen Moment spürte er im Rücken einen Schmerz, der in seiner Brust zu explodieren schien. Aus dem Augenwinkel nahm er ein helles Aufblitzen wahr, eine Schwertklinge raste auf seinen Hals zu. Starr vor Entsetzen war Arun unfähig, sich zu bewegen. Nur ein schriller, kindlicher Hilfeschrei kam ihm über die Lippen. Vor ihm materialisierte sich plötzlich Inanna. Seine Tante spannte ihren Bogen, ein Pfeil löste sich blitzschnell von der Sehne. Seine Schreckensstarre löste sich. Er glitt von der Bank, auf der er gesessen hatte, und sank auf den Boden. Der Angreifer verschwand ebenso plötzlich, wie er aufgetaucht war. Dann legte sich eine unnatürliche Stille über die Wiese, während Arun mühsam Luft in seine Lungen pumpte. Schmerzen tobten sich in seinem Körper aus, der noch zu klein war, um den von einem Dolch durchbohrten Lungenflügel zu heilen. Aias Lachen war das Letzte, was er wahrnahm, bevor er in eine trostlose Bewusstlosigkeit hinabglitt.

Diesen dritten Anschlag hatte Arun nur dank seiner Tante überlebt. Als er acht Wochen später zur Schule ging, duldete er nicht einmal einen Klassenkameraden neben, vor oder hinter sich. Sein Misstrauen war so groß, dass er jeden verprügelte, der seinen Weg kreuzte. Ein paar Monate nach Schulbeginn mieden ihn Schüler und Lehrer gleichermaßen. Das blieb so, bis Vahid seine Ausbildung begann.

Arun blinzelte und fuhr sich über die Augen. Heute wusste er, dass seine Angreifer Šebettu gewesen waren. Die Dämonen tauchten nach jedem Angriff unter, weshalb der Auftraggeber für die Mordanschläge nicht herausgefunden werden konnte. Sein Vater sprach lange Zeit kein Wort mehr mit ihm, weil er ihm erzählt hatte, dass sich Aia während des Angriffs mit einem Šebettu unterhalten hatte. Als Inanna Aruns Aussage bestätigte, kam es zwischen den Geschwistern zu einem heftigen Streit, seit dem sie nur noch das Notwendigste miteinander besprachen. Aruns Vater wollte von keiner Anschuldigung etwas wissen, die seine Gefährtin betraf und warf seinen Sohn letztlich Jahrzehnte später deshalb aus dem Haus.

„Vielleicht hast du recht“, sagte er zu Rana, die neben ihm saß. Seine Angst vor körperlicher Nähe war zwar nicht mehr derart stark ausgebildet wie in seiner Kindheit, dennoch gab es einen gewaltigen Unterschied zwischen der Nähe eines Freundes und der einer Gefährtin.

Die Halbgöttin legte ihre zartgliedrige Hand auf seinen Unterarm. „Denk in Ruhe darüber nach, ob du die Verbindung wirklich lösen möchtest.“

„Das werde ich“, versprach er und stand auf.

„Gut“, erwiderte Rana und lächelte kurz. „Soweit ich weiß, wurde eine einmal begonnene Zeremonie noch nie unterbrochen oder aufgelöst. Aber ich erinnere mich dunkel, irgendwo gelesen zu haben, dass diese Möglichkeit durchaus besteht. Lass mir ein paar Tage Zeit, um Genaueres herauszufinden.“

Die Zeitspanne verursachte in Aruns Magen ein Ziehen, allerdings wusste er, dass er ohne Ranas Hilfe womöglich Monate mit der Suche nach einer Lösung im Archiv verbringen müsste. „Ich danke dir.“

„Kein Problem, du weißt, ich helfe dir …“

Unvermittelt drängten sich farbintensive Bilder in seinen Geist. Nicht zum ersten Mal teilte er die Vision einer Seherin, doch es war ein paar Jahre her, als dies das letzte Mal geschah.

Er sah eine Hochzeitsgesellschaft, die im Zentralpark von Tokio ausgelassen feierte. Kinder ließen kleine bunte Ballons mit Kerzen in den Himmel steigen, das Brautpaar tanzte und wurde von zahlreichen Gästen umringt. Inmitten von ihnen materialisierte ein Šebettu. Die krallenbewehrten Pranken des Dämons gruben sich in den Bauch eines Mannes und rissen diesem die Eingeweide heraus. Blut und Fleischfetzen spritzten durch die Luft und platschten auf die umstehenden festlich gekleideten Menschen. Eine junge Frau begann zu schreien, dunkelrote Flecken bedeckten ihr weißes langes Kleid. Der Šebettu fuhr herum und schlug der Braut den Kopf vom Hals. Bevor dieser auf dem Boden aufschlug, materialisierte Arun auf der anderen Seite der Menschenmenge. Er spannte den Bogen und sein Pfeil löste sich in der Sekunde von der Sehne, als die Hochzeitsgesellschaft in Panik ausbrach. Männer, Frauen und Kinder rannten schreiend auseinander. Ein Teenager lief in die Schussbahn von Aruns Pfeil. Dieser war aus den Fasern des Weltenbaums hergestellt und mit dem göttlichen Blut Utus durchtränkt. Mühelos durchbohrte das Geschoss das Herz des Jugendlichen und flog einfach weiter. Keinen Wimpernschlag später pflügte sich der Pfeil durch den Schädel eines Mädchens und blieb dort stecken.

Bevor die Kleine auf die Wiese sank, erwachte Diana schreiend. Schluchzend rief sie immer wieder seinen Namen. Arun gelang es nicht, sich gegen ihren Ruf zu wehren. Er verabschiedete sich mit ein paar hastigen Worten von Rana und teleportierte sich in Dianas Schlafzimmer. Dort wandte er sich um, als der Monitor hochfuhr. „Du schweigst.“ Ein kurzer Alarmton drang aus den Lautsprechern, dann wurde der Bildschirm schwarz. Arun drehte sich um und stöhnte auf. Der goldene Schimmer seiner Haut erhellte die Dunkelheit in Dianas Schlafgemach.

Ein kaum hörbares Wimmern durchbrach die Stille und lenkte seinen Blick zum Bett. Diana lag fast regungslos. Tränen glitten über ihre Wangen und zogen ihn wie einen Magneten an. Er setzte sich auf die Kante und legte behutsam, um sie nicht zu erschrecken, die Fingerspitzen auf ihren Oberarm. „Du hattest eine Vision, das alles ist noch nicht passiert.“

Diana schluchzte auf, schlang die Arme um seinen Hals und schmiegte ihr tränennasses Gesicht an seine Halsbeuge. „Es war schrecklich.“

„Ich weiß“, murmelte Arun. Er lehnte seinen Kopf an ihren und strich über ihr seidig glattes Haar. „Doch durch dich bin ich gewarnt.“

Sie schniefte und sah zu ihm hinauf. „Wie meinst du das?“

„Ich weiß nun, dass ich von dieser Position aus kein freies Schussfeld haben werde. Ich habe gesehen, wohin die Menschen laufen werden und kann daher den Tod der beiden Kinder verhindern und stattdessen den Šebettu töten, so wie es von Anfang an mein Plan war.“

„Aber …“

Er schüttelte den Kopf. „Verstehst du jetzt, warum deine Visionen für uns wichtig sind?“, fragte er eindringlich. Viele Götter, Menschen und Wächter könnten noch leben, wenn sie die verdammten Tabletten nicht nehmen würde. Das sagte er ihr aber nicht, es ging ihr schon schlecht genug.

Ihr Tränenstrom versiegte, eine gehörige Portion Sturheit schlich sich in ihre Augen. Sie entzog sich ihm und rutschte zur anderen Seite des Bettes. „Habt ihr eigentlich eine Ahnung, wie sich diese blutigen Kämpfe auf die Seele eines Kindes auswirken?“

Arun fuhr hoch. „Wieso Kind? Die seherische Gabe bildet sich erst in der Pubertät aus.“

„Ach ja?“, fauchte Diana. „Und warum habe ich dann die Visionen seit meinem vierten Lebensjahr?“

„Das ist nicht möglich“, rief Arun und trat zurück, bis er mit dem Rücken an den Kleiderschrank stieß. Er lehnte sich gegen das Holz und verschränkte die Arme vor der Brust. „Du verwechselst kindliche Träume mit …“

„Das tue ich nicht. Die Grags und die Šebettu kenne ich aus dieser Zeit, ich habe die Wesen oft genug meinen Großeltern beschrieben und habe sie sogar gemalt. Ich kannte nichts anderes als meine Träume. Für mich waren sie real. Das ging so weit, dass in meinem Kopf für die Wirklichkeit kein Platz mehr blieb.“

Enttäuschung und Wut durchflossen jäh und schmerzhaft seine Venen. Diana log – ohne mit der Wimper zu zucken. Die seherische Gabe bildete sich erst in der Pubertät aus und das seit Jahrtausenden. Eben weil die Seele eines Kinder an den blutigen Visionen zerbrechen würde. Sie müsste längst wahnsinnig sein, wenn es stimmte, was sie sagte. Shahura hatte viele schreckliche Feinde, deren Fähigkeiten denen der Götter an Stärke ähnelten. Deswegen konnten sie es sich nicht leisten, mit ihren Widersachern Mitleid zu empfinden. Die Folge ihrer Kämpfe waren Schlachtfelder, die sich selbst erfahrene menschliche Generäle nicht vorstellen konnten. An diesen Bildern hätte Dianas kindliches Wesen zerbrechen müssen, doch sie war geistig gesund.

Arun wandte den Blick von ihr ab und starrte an die Wand hinter ihr. Was hatte er erwartet? Eine einleuchtende Erklärung für ihren Verrat? Eine solche Begründung konnte gar nicht existieren. Sein Verstand hatte das längst begriffen, nur sein Körper nicht.

Er stieß sich vom Schrank ab und ging langsam zum Bett. Um sein Dilemma so schnell wie möglich zu beenden, gab es nur einen Weg. Er musste die Zeremonie vollziehen. Jetzt und hier. Danach konnte er die Verbindung lösen und das innerhalb weniger Stunden. Morgen würde dieses leidige Kapitel für immer geschlossen sein und er konnte auf den Posten zurückkehren, auf den er gehörte. Die Frage, was für ein Scheißkerl so etwas tun würde, warf er aus dem Kopf, als er sich auf das Bett setzte. Hier ging es um mehr, als enttäuschte Gefühle. Um mehr, als ein Mensch erfassen konnte. Wenn die Götterwelt ihren Feinden schutzlos ausgeliefert war, versank nicht nur Shahura unter einem Strom aus Blut. Jede Zwischenwelt war gefährdet, und wenn diese fallen würden, wäre niemand mehr da, der die Erde retten konnte.

Diana rutschte nicht von ihm weg, betrachtete ihn jedoch misstrauisch. Daher bezwang er seine Wut, die sich garantiert in seiner Mimik abzeichnete. Überraschenderweise fiel es ihm nicht schwer, ein Lächeln auf seine Lippen zu zaubern. Arun wusste, warum ihm das leicht fiel. Seit Stunden wollte er genau hier sein. Der Drang, sie in die Arme zu nehmen, vertrieb alle strategischen Gedanken und hinterließ in ihm nur noch den Hunger nach ihrem Körper, nach ihrer nackten Haut und ihren runden festen Brüsten.

Fast schämte sich Arun für die Schwäche seines Körpers. Doch er würde wieder ihm gehören … morgen. Als er den Arm ausstreckte, begannen Dianas meeresblaue Augen zu leuchten. Sie zögerte kurz, bevor sie seine Hand ergriff. Und er zog sie an sich, kaum dass sich ihre Finger berührten.

Diana schmiegte sich an ihn und zog lächelnd seinen Kopf zu sich hinab. Als ihre Lippen die seinen berührten, schlang er die Arme um Diana. Sie fühlte sich so gut an, dass er sie fester als beabsichtig an seine Brust drückte. Sie wehrte sich nicht, sondern presste sich …

Heilige Muttergöttin, was tat er hier? Schmerzhaft bohrte sich die Gewissheit in sein Herz, dass er die Seherin hinterging. Sie suchte Trost in seinen Armen und er hatte nur die Lösung der Verbindung im Kopf. Arun klammerte sich an den Gedanken, dass Diana seit Jahren ihre einzigartige Gabe verleugnete, allerdings half ihm das nicht. Er war nicht wie sie. In jeder seiner Zellen war Ehrgefühl. Er konnte es nicht abstreifen, wie eine zerschlissene Rüstung.

„Diana, nicht“, brachte er mühsam heraus. Er konnte es nicht. Nicht so. Da lieber starb er durch die Klinge eines Feindes bei der Verteidigung Shahuras, als jetzt zu verleugnen, wer er war.

Mit dem Rest seines kümmerlichen Verstandes versuchte Arun, sie von sich zu schieben, während sie an seinen Lippen zu knabbern begann. Ihre Hände glitten seinen Rücken hinab und tauchten unter seinen Brustpanzer. Zärtlich strichen ihre Finger über seine Haut und spielten mit seinen Empfindungen, als ob Diana wusste, welche Berührungen ihn erregten.

Und er war verloren. Seine Schuldgefühle flüchteten aus dem Kopf und er hielt sie nicht auf. Dianas köstlicher Geschmack tanzte auf seiner Zunge, ihr Körper schmiegte sich an seinen – alles fühlte sich richtig an.

„Wie bekomme ich dich hier raus?“, fragte sie und zupfte an den Lederbändern seiner Rüstung. Ungeduld begleitete ihre Stimme, als hätte sie keine Sekunde Zeit.

„Finde es heraus“, entgegnete er und musste sich eingestehen, dass ihr Drängen sein Blut heiß pochen ließ.

Ihre Finger fanden den Knoten, der gelöst werden wollte. Diana lächelte zu ihm hinauf und zog an einem Band. Als sich die Verschnürung löste, verstärkte sich das Leuchten in ihren Augen, das ihn einfing und festhielt. Sie war so wunderschön in diesem Moment, dass er für nichts auf dieser Welt auch nur für eine Sekunde den Blick von ihr abwenden wollte.

Jedes Stück Haut, das sie entblößte, liebkoste sie zärtlich. Ihre Berührungen vertrieben jeden seiner Gedanken.

Leise seufzend verschloss Arun Dianas Lippen mit einem Kuss. Langsam ließ er die Fingerspitzen ihren Oberarm hinaufwandern und tastete nach den Verschlüssen ihrer Uniform, die sich jeweils links und rechts auf der Schulter befanden. Der seidige Stoff glitt unter seinen Fingern auseinander und enthüllte samtweiche Haut. Dezent raschelnd rutschte das Vorderteil bis zu Dianas Brust hinab. Durchsichtige Seide tauchte in seinem Blickfeld auf und offenbarte ihm …

„Kapitän, es ist 18.30 Uhr. Sie wollten …“ Der Computer brach ab und ein schriller Alarm pflüge sich schmerzhaft in Aruns Ohren. „Meine Sensoren orten ein Wesen von unbekannter Art.“

Diana verdrehte die Augen. „Hast du die letzten Minuten geschlafen?“

„Ich meine nicht das Wesen in Ihrem Schlaf…“

„Er hat recht“, rief Arun. „Ein Šebettu nähert sich deiner Wohnung.“ Die Nähe des Dämons verursachte ein scharfes Kratzen auf seiner Haut. Er zwang seine Enttäuschung hinunter, als er den Stoff von Dianas Uniform nach oben schob, die Verschlüsse auf ihren Schultern betätigte und aufsprang. Eine Mischung aus Frust und Wehmut huschte über ihr Gesicht, als er ihr hoch half. Arun versuchte, sich zu sammeln. Sein Blut pochte in den Lenden und er gönnte sich Dianas Anblick noch zwei Sekunden lang, während diese ihre Laserpistole aus der Halterung riss. Heilige Muttergöttin, sie sah nach einer Kriegerin aus, die es sogar mit ihm aufnehmen könnte. Er verbannte jeden Gedanken aus seinem Kopf, da sich das Kratzen auf seiner Haut verstärkte, und schnürte seinen Brustpanzer zu. „Du wirst dich mit Tarak treffen“, befahl er und erstarrte. Was hatte er gerade gesagt? Kurzfristig zweifelte er an seinem Verstand, doch Dianas Sicherheit war ihm wichtiger als seine verfluchte Eifersucht. Wie verrückt! „Sofort!“

„Was soll ich?“

„Er wird dich beschützen“, fügte Arun an und stürmte zur Tür. Er nahm den Bogen von der Schulter und zog einen Pfeil aus dem Köcher.

„Ich gehe mit dir“, rief Diana.

Schritte erklangen hinter ihm, in die sich ein dezentes Piepsen mischte. Offenbar hatte sie ihre Laserpistole entsichert.

Arun fuhr herum. „Tu, was ich dir sage!“ In dieser Sache hatte er nicht vor zu diskutieren. Der Šebettu war nach seiner Meinung nicht wegen ihm hier. Sie schwebte in Gefahr. Es wäre nicht das erste Mal, dass ein Gehörnter versuchte, eine Seherin zu töten.

Zornesröte stieg Diana in die Wangen. „Ich tanze nicht nach deiner Pfeife.“

Arun fluchte im Stillen. Er hatte keine Zeit, um mit ihr zu streiten. Das Kratzen auf seiner Haut fühlte sich bereits an, als würde ihm jemand ein Nadelkissen über den Körper ziehen. Er wandte sich um und die Tür glitt vor ihm auf. Der Šebettu lehnte grinsend an Dianas Schuhschrank und fuhr mit der Zunge über die Spitzen seiner blütenweißen Reißzähne. Einst hatte der Himmelsgott An diesen Sohn Keyvaan genannt. Er war einer von sieben Söhnen, denen An keine Seele, sondern nur die Dunkelheit der Nacht geschenkt hatte. Wo Licht war, musste es auch Dunkelheit geben, nur hatte sich Arun oft gefragt, ob diese Finsternis wirklich so allumfassend sein musste, wie es An im Erschaffen der Šebettu realisiert hatte.

Der Gehörnte fuhr seine Krallen aus und teleportierte sich aus Dianas Wohnung.

Arun legte den Pfeil an die Sehne. „Geh zu Tarak, jetzt!“, sagte er und folgte dem Šebettu. Wenn er zu lange zögerte, verlor er die Spur des Menschenfressers.

Er materialisierte sich in einem Vorort von Tokio, doch der Dämon verschwand erneut. Fluchend verfolgte er den Šebettu. Dieser hüpfte kreuz und quer durch die Großstadt, vermutlich in der Hoffnung, Arun würde seine Fährte verlieren.

Nach dem achten Sprung stand Arun hinter der Hochzeitsgesellschaft, die Diana in ihrer Vision gesehen hatte. Als er materialisierte, riss der Dämon der Braut gerade den Kopf ab. Ohne zu zögern spannte er den Bogen und sprang in die Luft. Der Pfeil surrte von der Sehne und raste auf den Menschenfresser zu. Dieses Mal war dem Geschoss nichts im Wege; die Pfeilspitze grub sich in die Schulter des Gehörnten. Keyvaan schrie auf und verschwand.

„Verdammt!“ Arun folgte dem Šebettu ein weiteres Mal und materialisierte sich neben einem See. Feuchte Wärme legte sich auf seine Haut und ein lieblicher Gesang drang an seine Ohren. „Oh nein!“ Die Stimmen zwangen ihn auf die Knie, während sie seinen Verstand in Töne einwebten, gegen die sich kein Mann wehren konnte. Verzweifelt versuchte er, sich zu teleportieren, aber der Gesang der Hyraden hypnotisierte ihn. Arun sank in den Sand. Dieses berauschende Lied ließ in seinem Kopf nichts als Nebel zurück. Mit dem letzten klaren Gedanken, zu dem er in der Lage war, schickte Arun seinen Bogen und den Köcher zu Inanna. Sie würde …

Panik überrollte ihn. Seine Waffen waren zwar verschwunden, seine göttlichen Sinne sagten ihm aber, dass sie nicht bei seiner Tante gelandet waren. Die Verzweiflung gab ihm für ein paar Sekunden die Kraft, um auf die Füße zu kommen. Aber gegen die anmutige Symphonie sumerischer Sirenen konnte sich nicht einmal ein Gott wehren. Auch er nicht.
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Mühsam rappelte sich Jordan vom Boden auf und strich sich das wirre Haar aus dem Gesicht. Ihre Tränen waren längst versiegt, doch seit dem Moment hielt Angst ihren Körper gefangen. Das, was sie sich für ihre Tochter gewünscht hatte, war nicht eingetreten. Stattdessen hatte ihre Kleine in einem Albtraum gelebt, der ihr nicht nur die kindliche Naivität raubte, sondern auch die Möglichkeit, überhaupt ein Kind zu sein. Jedes Härchen richtete sich in ihrem Nacken auf. Wie hatte es dazu kommen können? Waren es ihre Ängste gewesen, die sich irgendwie in Diana manifestierten? Der Gedanke war nicht ganz von der Hand zu weisen, aber das allein konnte wohl kaum der Grund dafür sein, dass Diana das Aussehen des Gehörnten kannte. Das musste etwas anderes bewirkt haben.

Jordan zuckte zusammen und sah auf ihren Unterleib. Der schwarzhäutige Teufel hatte sie dort berührt und sie dann mit einem Hieb seines Ellenbogens in die Bewusstlosigkeit geschickt. Was hatte das Monster danach mit ihr angestellt? Entsetzen schnitt sich wie eine Klinge in ihren Körper und die Schmerzen des kalten Entzugs schlugen erbarmungslos zu. Ihr Verlangen nach den Tabletten steigerte sich derart, dass sie glaubte, keinen Augenblick länger ohne die Medizin leben zu können. Wimmernd rappelte sie sich hoch und kroch wie ein Kleinkind auf allen Vieren durch das Wohnzimmer. Zwischen vergammelten Pizzaresten entdeckte sie eine weitere leere Tablettendose. Sie schrie wütend auf und warf die Dose an die Wand. Von dort prallte sie ab und flog auf Jordan zu. In letzter Sekunde schaffte sie es, dem Geschoss auszuweichen, verlor dabei jedoch ihr Gleichgewicht. Sie fiel in den Müllberg und trommelte wütend mit den Fäusten auf den Boden, bis ihre Kraft versiegte.

Weinend rollte sie sich zusammen und schob ein paar leere Pappschachteln zur Seite, aus denen ihr ein widerlicher Geruch entgegen strömte. Unter den Verpackungen kam ein altes Foto zum Vorschein. Jordan griff danach und hielt den Atem an. Von dem Bild lächelte ihr ein etwa vierjähriges Mädchen entgegen. In ihren blauschwarzen Haaren tanzten rubinrote Funken, ihre meeresblauen Augen leuchteten wie die ihres Vaters. „Diana“, hauchte Jordan, während sich ein kurzes Lächeln in ihre Mundwinkel schlich. Mit zitternden Fingern strich sie über das glänzende Papier und zog die Konturen des herzförmigen Gesichts ihrer Tochter nach.

Sie wusste nicht, wie oft sie das getan hatte, bis die Erkenntnis in ihrem Kopf gereift war, dass sie nach Malibu zu ihren Eltern musste. Sie hatte in dem Müllberg noch zwei weitere Briefe von ihrer Mutter gefunden. Der erste enthielt eine Geburtstagskarte und der zweite die Nachricht, dass Mariana ihre Enkeltochter in eine geschlossene kinderpsychologische Anstalt eingewiesen hatte. Jordan nahm ihrer Mutter diese Entscheidung nicht übel. Nach allem, was sie in dem vorhergehenden Schreiben gelesen hatte, hatte sie nur diesen Weg gehen können. Einen weiteren Brief hatte Jordan in dem Müllberg nicht gefunden und wusste daher nicht, was aus ihrer Tochter geworden war. „Nun, dann solltest du es herausfinden“, murmelte sie, richtete sich halbwegs auf und kroch auf Händen und Füßen aus ihrem Wohnzimmer.

Als sie nach ewiger Zeit in ihrem Schlafzimmer ankam, stellte sie erstaunt fest, dass sich noch ein Schrank ihr Eigen nannte. Hinter den Türen entdeckte sie nicht mehr viel, dennoch war Jordan mit der Ausbeute zufrieden. Mit frischer Unterwäsche, einer ausgeblichenen Jeans und einem schlabbrigen T-Shirt kroch sie ins Bad und zog die alten, verdreckten Klamotten aus. Wie lange sie die schon trug, wusste sie nicht. Nach dem Geruch zu urteilen, musste es aber schon eine Weile sein. Angewidert verzog sie den Mund. Was hatte sie in ihrer maßlosen Angst aus sich gemacht? ‚Penner’ war noch die harmloseste Bezeichnung, die ihr dazu einfiel. Sie war eine drogenabhängige Schlampe, die auf einer Giftmülldeponie lebte. Ein bitter klingendes Lachen schlüpfte über ihre Lippen. Einsicht war der erste Weg zur Besserung, und sie hoffte, dass der Schock ihr dabei half, diesen Pfad bis zum Ende zu gehen.

Jordan zog sich an der Duschtür hoch und trat mit zitternden Beinen in die Kabine. Wie lange sie wohl nicht mehr gelaufen war? Sie wusste es nicht. Vor lauter Scham begann sie erneut zu weinen, kämpfte jedoch entschlossen gegen die Tränen an. Was sie getan hatte, konnte sie nicht ändern. Aber sie konnte versuchen, wieder die zu werden, die sie vor ihrer Sucht gewesen war. Vielleicht war es zu spät, Diana die Mutter zu sein, die eine Tochter verdiente. Doch wenn sie eine Chance hatte, würde Jordan diese nutzen. Egal wann, egal wie.

Sie betätigte den Sensor für das kalte Wasser und stellte sich unter den Strahl. Sie brauchte jetzt den Schock, um klar im Kopf zu werden. Als sich das erste Zähneklappern gelegt hatte, kratzte sie die Reste einer schlichten Seife vom Beckenrand und schäumte sich von oben bis zu den Zehen ein. Mit einer Handbürste schrubbte sie anschließend ihren Körper, damit auch nicht der kleinste Dreckfleck zurückblieb. Danach war ihre Haut knallrot und brannte wie Feuer, doch das himmlische Gefühl, sauber zu sein, vertrieb die Schmerzen. Und durch die belebende Dusche war sie nun auch wieder fähig, sich auf den Beinen zu halten – wenn auch noch recht wacklig.

Nach dem Abtrocknen schlüpfte Jordan in die sauberen Sachen und trat vor den Spiegel. Es dauerte lange, bevor sie es wagte hineinzublicken. Was sie dann sah, ließ sie erschaudern. Ihr Gesicht glich einem Totenschädel. Aus ihrem bleichen eingefallenen Gesicht ragten die Wangenknochen wie Hügel heraus. Ihre glanzlosen Augen umrahmten dunkle Schatten und ihre Lippen wirkten wie zwei rostrote Linien, um die sich tiefe Falten gelegt hatten.

Jordan senkte den Blick und griff nach der Bürste, die auf der Ablage lag. Sie kämmte ihr Haar, bis sie jeden Knoten daraus entfernt hatte, und sank erschöpft auf die Fliesen.

Nach einer Weile zog sie sich erneut an der Duschkabinentür hoch. Mit wackligen Beinen ging sie in ihre leere Küche, die nur noch Raum für Müll bot. Jordan schob jedes Schamgefühl beiseite und trat ans Fenster.

Phoenix schlief. Nacht umhüllte die Stadt, nur die Straßen wurden von Leuchtbändern erhellt. Gleiter und Schwebezüge huschten durch die Luft, die noch von der Hitze des Tages aufgeheizt war. Sie ließ den Blick schweifen, bis ein sechzigstöckiges Hochhaus in ihrem Sichtfeld auftauchte. In dem Gebäude befand sich die Bank of California, eines der ältesten Finanzinstitute dieser Region. Als sie nach ihrem Jurastudium bei Blower & Son zu arbeiten begann, entschied sie sich für diese Bank, weil sie als einzige noch altmodische Bankschließfächer hatte. So eines hatte auch sie erworben und bewahrte darin den Schmuck auf, den sie von ihrer Grandma geerbt hatte. Damals war sie sich wegen ihrer Vorsicht lächerlich vorgekommen, jetzt war sie froh darüber. Fynn hatte all ihre Konten leer geräumt. Von dem Schließfach wusste er jedoch nichts, denn das war in der elektronischen Übersicht ihrer Bankkonten nicht aufgeführt worden.

Seufzend wandte sich Jordan ab und ging in ihr Wohnzimmer. Sie benötigte all ihre Kraft, um das Sofa zur Seite zu schieben und die lose Holzdiele hochzuheben. Das trübe Licht der Straßenbeleuchtung, das durch ihre Fenster hereinfiel, glitt über einen Schlüssel. Jordan nahm den goldenen Winzling heraus und legte sich keuchend auf den Fußboden. Sie würde ein paar Schmuckstücke zum Pfandleiher bringen und sich anschließend ein Flugticket nach Los Angeles kaufen. Doch zuvor musste die Bank erst einmal öffnen.

Diana stand inmitten ihres Schlafzimmers und starrte auf die leere Stelle, auf der Arun vor wenigen Augenblicken noch gestanden hatte. Ihr Zorn auf den Sturkopf war in dem Moment verraucht, als er sich aus ihrem Zimmer teleportiert hatte. Dafür schien ihr Magen nun Zentner zu wiegen. Was nicht an einem ausgiebigen Abendessen lag, sondern an ihrer Vorahnung. Ihr Instinkt sagte ihr, dass dem Barbaren Ärger drohte – und sie wusste inzwischen auch, dass sie sich auf ihr Bauchgefühl verlassen konnte.

Jäh fröstelte es sie. Warum nur hatte sie mit Arun gestritten, statt ihm zu erklären, dass sie mit ihm mitgehen musste? Als ihr die Antwort durch den Kopf schoss, lachte Diana bitter auf: Weil sie sich einerseits von ihm zurückgestoßen gefühlt hatte und andererseits mit harschen Befehlen noch nie gut umgehen konnte. Deshalb hatte sie sich auch für die Kapitänslaufbahn entschieden. Ihr Status befreite sie zwar nicht aus der Befehlskette, dazu gab es zu viele Lamettaträger über ihr. Doch sie hatte nicht vor, auf der derzeitigen Sprosse ihrer Karriereleiter stehen zu bleiben.

Diana hörte etwas in ihrem Rücken, wandte sich um und schnappte nach Luft. Auf ihrem Bett lagen Aruns Bogen und sein Köcher, von dem Krieger aber fehlte jede Spur. Er musste in Schwierigkeiten stecken. „Verfluchter Mist!“ Wieso war der Bogen bei ihr gelandet? Der Barbar würde sich niemals freiwillig davon trennen, es sei denn …

Diana schloss die Lider. „Warum hast du ihn mir geschickt?“

Wie erwartet bekam sie keine Antwort. Sie öffnete die Augen und schluckte trocken. Arun hatte gesagt, dass seine Macht an den Bogen gebunden war. Sich selbst zu entwaffnen, musste eine Verzweiflungstat gewesen sein.

„Was erwartest du von mir?“, fragte Diana. Erneut bekam sie keine Antwort, dafür meldete sich ihr Instinkt.

Diana fuhr herum und ging zu ihrem Schrank. Als die Türen aufglitten, schnappte sie sich einen Rucksack und rannte ins Bad. Aus einem Wandschrank nahm sie ein Erste-Hilfe-Päckchen und ein paar Hygieneartikel. Nachdem sie alles verstaut hatte, lief sie in die Küche. Dort warf sie etliche Notrationen und zwei Wasserflaschen in den Rucksack und hastete ins Schlafzimmer. Im nächsten Moment gesellten sich zu ihren Vorräten Wechselsachen, eine zweite Laserpistole, mehrere Energiezellen und einige andere Dinge, die sie nach ihrer Meinung eventuell gebrauchen könnte. Sie schloss die Verschnürung des Rucksacks und stellte diesen auf den Boden. Während sie den Gurt mit den Sai-Gabeln um die Taille schnallte, ging sie zum Bett. Nach kurzer Überlegung schulterte sie Aruns Köcher und den Bogen und eilte zum Kleiderschrank zurück. Weil sie unmöglich derart bewaffnet draußen herumlaufen konnte, warf sich Diana einen Mantel aus schwarzem Wildleder über die Schultern und hastete mit dem Rucksack aus dem Raum.

„Darf ich fragen, was Sie vorhaben, Kapitän?“

Sie blieb stehen. „Ich muss Arun helfen.“

„Ist er das Wesen, das sich in Ihrem Schlafzimmer befunden hat?“

„Stimmt auffallend. Er ist ein Halbgott.“

Der Computer schwieg ein paar Momente, wohl um die Information mit seiner Datenbank abzugleichen. „Sie wissen, dass die Existenz von Göttern nie bewiesen wurde?“

„Für mich sieht er sehr existent aus.“

Erneut erwiderte der Computer etliche Sekunden nichts. „Meine Sensoren bestätigen ihren Sinneseindruck. Zumindest, dass er eine unbekannte Lebensform ist. Aber wie wollen Sie ihm helfen?“

„Ich muss nach Vorderasien.“ Die Antwort kam wie von selbst, ohne dass Diana hätte sagen können, woher sie diese Gewissheit nahm.„Zeig mir eine Karte des entsprechenden Gebietes.“

Als der Computer dem Befehl folgte, trat Diana vor ihren Schuhschrank und kreiste mit dem Zeigefinger auf dem Monitor darüber einen kleinen Bereich ein. „Ich muss hier hin.“

„Das Areal gehörte vor einhundertzwanzig Jahren zum Irak.“

„Mh?“, murmelte Diana und runzelte die Stirn. „Und davor?“

„Von 1299 bis 1923 befand …“

„Bitte keinen Geschichtsunterricht“, bat sie. Dafür hatte sie jetzt keine Zeit. „Fasse die Informationen in deinen Datenbanken zusammen.“

„Wie Sie wünschen“, säuselte der Computer. „In der genannten Zeitspanne befand sich dort das Osmanische Reich.“

Diana schüttelte den Kopf. „Geh weiter zurück, viel weiter. Am besten gleich zum Anfang.“

„Viertausenddreihundert Jahre vor Christus ist dort der Stadtstaat Uruk entstanden.“

Ein seltsames Kribbeln wanderte durch Dianas Magen. Sie war auf dem richtigen Weg. „Was weißt du über die Stadt?“

„Sie lag rund zwanzig Kilometer östlich des Euphrat. Die Stadt Warka, die sich später aus Uruk entwickelte, wurde zugunsten der historischen Entdeckungen mesopotamischer Baukunst vor einhundertfünfzig Jahren aufgegeben. Auf dem Gebiet befindet sich heute eine archäologische Universität und …“

„Mesopotamien?“, murmelte Diana. Sie kramte in ihrem Gedächtnis nach altem Geschichtswissen, das aus der Schulzeit hängen geblieben war. „Babylon?“

„Genau genommen entstand der Stadtstaat Uruk in Sumer. Rund zweitausend Jahre spä…“

„Sumer?“ Das Wort kreiselte durch ihren Kopf, bis es einen Bezug fand. Patach hatte die Grags auch sumerische Titanen genannt.

„Volltreffer“, rief Diana und eilte in ihr Wohnzimmer. „Um die Details kümmern wir uns später. Jetzt benötige ich ein Flugticket nach … Welche nahe gelegene Stadt wird von Linienschiffen angeflogen?“

„Bagdad oder Nasiriya“, antwortete der Computer. „Von dort können Sie nach Warka weiterfliegen. Zur Universität gehört ein kleiner Flughafen. Ich empfehle Ihnen, vorher ein Museumsticket zu lösen und ein Zimmer im Hotel zu buchen.“

„Gut, erledige das bitte und buch mir einen Flug bis Warka“, erwiderte Diana und schnappte sich ihre Monitorfolie vom Wohnzimmertisch.

Während sie in den Flur zurückeilte, hallte der Gong ihrer Klingel durch die Wohnung.

„Ihr erster Offizier, Kapitän“, sagte der Computer. „Soll ich die Tür öffnen?“

„Verdammt!“, entfuhr es Diana leise. Die Verabredung hatte sie völlig vergessen. Zudem schätzte sie, dass sich Tarak ihr in den Weg stellen würde, sobald er von ihren Plänen erfuhr. Aber was genau waren denn ihre Pläne? Ihr Instinkt meldete sich erneut und sagte ihr, dass sie Tarak mitnehmen musste.

„Öffne bitte die Tür“, wies Diana den Computer an. „Und stelle eine Verbindung zu Hikaru her.“

Während Schritte in ihrem Flur erklangen, erschien das Antlitz ihres Wissenschaftsoffiziers auf dem Monitor. „Kapitän?“

„Sind die Berichte für General Westbrook fertig?“, fragte Diana.

„Ja, Kapitän. Er hat sie bereits in seinem Mailfach.“

Diana blickte zu Tarak, der an einer Wand lehnte und mit grimmigem Blick ihren Aufzug musterte. Ihre Uniform und der Wildledermantel vereinbarten sich offenbar nicht mit seiner Vorstellung von ‚schick machen’.

„Hikaru, ich muss aus persönlichen Gründen ein paar Tage verreisen“, sagte Diana. Tarak runzelte die Stirn und sah mit zusammengezogenen Augenbrauen zu ihrer linken Schulter. Der Mantel verdeckte zwar den Bogen, verheimlichte aber nicht, dass sich dort etwas befand. „Könntest du ein Auge auf die Galileo haben und mir einen Bericht über die Reparaturarbeiten zukommen lassen? Ich weiß, wir haben erzwungenermaßen Urlaub und es tut mir auch leid, dass ich …“

„Kapitän, das ist kein Problem, wirklich nicht“, warf Hikaru ein, während eine leichte Röte seine Wangen überzog. „Mach dir keine Sorgen, du weißt doch, Irina arbeitet auf der Werft.“

Diana unterdrückte ein Grinsen und nickte stattdessen. Hikarus Angebetete hatte den Wissenschaftsoffizier noch nicht erhört, weswegen er die nächsten Tage garantiert jede freie Minute in der Werft verbringen würde. „Ich danke dir.“

„Ich melde mich, wenn ich Näheres weiß“, entgegnete Hikaru und unterbrach die Verbindung.

„Kannst du mir bitte erklären, wo du hin willst?“, fragte Tarak mit einer Stimme, die mühsam beherrschte Wut enthielt. „Und wieso hast du einen Bogen geschultert? Ist das der von diesem Möchtegern-Gott, der nicht in der Lage war, dich …?“

„Halbgott“, warf Diana ein. Sie presste die Lippen zusammen und schluckte. Ein Fauchen steckte in ihrer Kehle fest. Es war offensichtlich, dass Tarak auf Arun eifersüchtig war und dem Krieger die Schuld für den Angriff der Ryks in die Schuhe schob.

„Soll das eine Entschuldigung für sein Verhalten sein?“, grollte Tarak. Er richtete sich auf und spannte die Muskeln im Oberkörper an. Der Stoff seines silberblauen Sakkos schnitt sich in die Oberarme und Diana befürchtete, dass ein paar Nähte dem Druck nicht standhalten würden. Zu ihrer Verwunderung riss aber nicht ein Faden.

Leise seufzte sie. Je länger sie mit der Wahrheit hinter dem Berg hielt, desto mehr verletzte sie Tarak. „Arun braucht meine Hilfe und …“ Sie holte tief Luft. „Es tut mit leid, aber ich muss das tun.“

Tarak kniff die Augen zusammen, rote Flecken bildeten sich auf seinen Wangen. Er trat vor sie und streckte die Hand aus, wohl um ihr eine Haarsträhne hinters Ohr zu streichen. Doch er senkte den Arm, bevor er sie berührt hatte. „Warum?“

Weil die Ungewissheit, was mit Arun passiert war, in ihrem Herz einen bohrenden Schmerz zurückließ. Weil sie keine Luft mehr bekam, wenn sie nicht in seine Augen sehen konnte, und weil sie sich nach dem Schwarm Schmetterlingen in ihrem Bauch sehnte, die er zum Leben erweckt hatte. „Ich habe mich in ihn verliebt“, antwortete Diana mit fester Stimme. Sie wollte Tarak nicht wehtun, aber er hatte die Wahrheit verdient.

Sein Blick huschte zur Wand und verharrte dort. Eine Weile presste er die Zähne aufeinander und schwieg. Diana rührte sich nicht und sprach kein Wort. Jedes weitere würde seinen Schmerz nur noch vertiefen, was sie nicht wollte.

„Das verstehe ich“, murmelte Tarak unvermittelt. „Ich lasse dich jedoch nicht allein gehen. Er spielt mit dir und ich werde nicht zulassen, dass er deine Gefühle verletzt und dich in Gefahr bringt.“

Diana verkniff sich jedweden Kommentar, obgleich sie seine Meinung nicht teilte. Arun war niemand, der mit anderen seine Spielchen trieb, aber er war ein stolzer Krieger. Vermutlich hatten deshalb zarte Empfindungen in seiner Welt keinen Platz. Sie seufzte. In ihrer bislang ebenfalls nicht. Und doch schlichen sie sich in ihren Körper.

Sechzig Minuten später hob das Linienschiff in Richtung Bagdad ab. Weil der Flug knapp zwei Stunden dauern würde, hatte es sich Diana auf einem Sofa in der Bar gemütlich gemacht. Sie nippte an ihrem Kaffee und studierte nebenbei die Speisekarte. Sie entschied sich für ein Käseomelett und drückte auf dem Monitor die entsprechende Zeile. „Möchten Sie zu dem Omelett noch Tomatenwürfel, Schinken, Zwiebeln oder Lauch?“, fragte der Computer. „Schinken und Tomaten“, antwortete Diana. Der Bildschirm fuhr in den Tisch und verschwand. Mit einem Seitenblick zu Tarak nahm sie die Monitorfolie aus ihrem Rucksack und zog diese aus dem Gehäuse. Während sie die Folie arretierte, trank er seinen Tee aus und stellte das leere Glas auf den Untersetzer.

„Ich hatte nicht gedacht, dass der Zöllner deine Ausrede wegen des Bogens durchgehen lässt“, sagte er mit Blick auf das Paket, das zu Dianas Füßen lag. „Ein Geschenk für deinen Cousin … Wie bist du nur darauf gekommen?“

Lapidar zuckte Diana mit den Schultern. „Warka ist jetzt eine archäologische Universität, also lag es auf der Hand, dass mein Cousin dort studiert. Und weil sich Aruns Waffe von den heute gebräuchlichen Sportbogen krass unterscheidet, musste ich mir wegen seines antiken Aussehens etwas einfallen lassen. Und was lag näher, als ihn einen Archäologiestudenten zu schenken?“

Ein Fach in der Mitte des Tisches öffnete sich. Zwei Teller und eine Karaffe mit Wasser tauchten in der Öffnung auf. Tarak nahm sich einen rechteckigen Teller mit Silberdekor, auf dem sich ein Berg Gemüsereis neben einem Hähnchensteak häufte.

Während sie stillschweigend kauten, blickte sich Diana in der Bar um. Die meisten Tische waren besetzt, etliche Reisende standen auch am Tresen und nippten an ihrem Kaffee. Zwei kleine Mädchen saßen links von ihr vor dem Aussichtsfenster und sahen auf die Wolkendecke hinab, die eine beinahe geschlossene Fläche bildete. Neben den Kindern lümmelten Jugendliche auf einem runden Sofa und tranken Bier. Die drei Kerle schienen in den Urlaub zu fliegen, denn anders, als die anderen Passagiere trugen sie legere Freizeitkleidung.

„Und wie soll es in Warka weitergehen?“, fragte Tarak.

Diana wandte ihm den Kopf zu und schluckte. „Computer, zeig mir bitte die Überreste von Uruk.“

Als eine Karte der Stadt auf der Monitorfolie erschien, kreiste Diana mit dem Zeigefinger einen Bereich ein und schob sich ein Stück Omelett in den Mund.

„Der von Ihnen ausgewählte Distrikt trägt den Namen Eanna. Er wurde zu Ehren der Stadtgöttin Inanna errichtet.“

Tarak verschluckte sich fast, während Diana mühsam ein albernes Kichern unterdrückte. Grundgütiger, hatte sie tatsächlich einer Göttin gegenübergestanden, die über sechstausendfünfhundert Jahre alt war? Diana schluckte schwer und goss sich ein Glas Wasser ein. Irgendwie verspürte sie das Verlangen nach etwas Schlichtem. Sie trank mehrere Schlucke und tippte auf einen rechteckigen Tempel. „Hier muss ich hin.“

„Dies ist das sogenannte Steinstiftgebäude. Den Namen verdankt das Bauwerk den Steinstiften, die in die Wände eingelassen wurden und auf diese Weise ein Mosaik bilden. Das Fundament des …“

„Danke für die Informationen“, warf Diana ein. Sie blickte zu Tarak und stellte das Glas Wasser auf den Tisch.

„Was willst du dort?“, fragte er leise und vergrößerte auf dem Bildschirm den Tempel. „Da ist nichts. Archäologen haben die Überreste wieder und wieder untersucht. Jeder Gegenstand, den sie gefunden haben, befindet sich im Museum.“

Diana schüttelte den Kopf. „Ich kann dir deine Frage nicht beantworten. Ich weiß nur, dass ich zu diesem Gebäude muss.“

Er runzelte die Stirn und musterte sie. Misstrauen funkelte in seinen Augen. „Sagt dir das Arun?“ Den Namen des Halbgottes begleitete ein Zischen, als ob eine Schlange in Taraks Hals feststecken würde.

„Nein, mein Bauch“, erwiderte Diana. Sie schob sich die Reste des Omeletts in den Mund, kaute ein paar Mal und schluckte. Als sie aufgegessen hatte, legte sie ihr Besteck auf den leeren Teller, stand auf und wandte sich ab. Diana spürte Taraks Blicke in ihrem Rücken, während sie zum Aussichtsfenster ging. Sie stellte sich daneben und lehnte sich an die Wand. Unter dem Luftschiff glitten dunkle Wolkenformationen entlang, die ab und an von einem Blitz erhellt wurden. Die düstere Atmosphäre passte zu ihrer Stimmung. Unsichtbare Angst raubte ihr das Lächeln aus dem Gesicht und hinterließ einen ernsten Zug in ihren Mundwinkeln. Sie kannte diesen Gesichtsausdruck an ihr nur zu genau. Als ihre Grandma im Krankenhaus lag, hatte sich wochenlang kein Lächeln auf ihre Lippen geschlichen.

Diana schloss die Augen und schüttelte kaum merklich den Kopf. Sie hatte sich nicht zum ersten Mal in ihrem Leben verliebt. Aber sie hatte noch nie zuvor in ihrem Inneren dieses elektrisierende Kribbeln gespürt, dass sie nicht mehr losließ, seitdem sie in Aruns Armen gelegen hatte. Nahm sie deshalb die Ungewissheit derart mit und ließ sie aufgrund dessen die Galileo zurück, ohne auch nur die winzigsten Gewissensbisse zu verspüren?

Sie hatte erzwungenermaßen Urlaub, den sie im Normalfall in der Werft verbracht hätte. Stattdessen befand sie sich in einem Linienschiff, das nach Bagdad flog. Sie hatte bar jeden Schuldgefühls diesen Weg betreten und würde ihn bis zum Ende gehen. Das Fehlen von Selbstvorwürfen lag nicht allein an der Leidenschaft, die Arun in ihr geweckt hatte. Ein Großteil bestimmte ihr Magen, der diesen Pfad für den einzig gangbaren hielt.

Diana öffnete die Augen und sah zu dem dunkelgrauen Teppich. Noch immer rahmten goldene Kreise ihr Blickfeld ein, dennoch hatte sie nicht mehr das Gefühl, dass ein Teil von Arun bei ihr war. Sie wusste nicht, was das bedeutete, sie wusste nur, dass ihr dieser Umstand Angst einjagte.

Als sich die Türflügel seines Thronsaals öffneten, blickte Umdugud hinab. Zwei Šebettu betraten sein Reich, allerdings sank ein Dämon nach wenigen Metern auf den Boden. Schuld daran war nicht sein Respekt, sondern Aruns Pfeil, der in der Schulter des Šebettu steckte. Umdugud spürte, dass der Gehörnte kaum noch am Leben war, obwohl dieser der Sohn eines Gottes war. Aber das spielte keine Rolle. Pfeile, die aus dem Holz des Weltenbaums hergestellt waren, töteten Unsterbliche innerhalb einer Stunde.

„Wir haben deine Befehle ausgeführt“, sagte der zweite Dämon, der von seinen Brüdern Zhaabitz genannt wurde. „Die Seherin ist auf dem Weg nach Uruk, der Halbgott befindet sich auf Antaria.“

„Hat sie Aruns Bogen?“

„Ja. Wir haben ihn abgefangen und zur Seherin geschickt.“

Umdugud beleckte seine Fangzähne. „Sorge dafür, dass sie den Tempel ohne Probleme erreicht.“

„Wie du wünschst“, erwiderte der Gehörnte mit kalter Stimme.

Umdugud lächelte Zhaabitz an. Der Stolz dieses Šebettu war größer als der seiner Brüder. Er war der Erstgeborene des obersten sumerischen Gottes und trotzdem diente er einem Wesen, das nicht über göttliche Fähigkeiten verfügte. Umduguds Lächeln intensivierte sich. Bald würden ihm alle Götter dienen, egal wie viel Macht sie besaßen.

Zhaabitz’ Blick glitt zu seinem Bruder. Als der Gehörnte nach Keyvaan greifen wollte, fauchte Umdugud. Die roten Augen des Dämons schienen plötzlich zu glühen, doch er verließ ohne ein Widerwort den Thronsaal. Als sich die Türflügel schlossen, senkte Umdugud den Kopf, bis sein Atem dem sterbenden Šebettu die Haare aus dem Gesicht wehte. „Du wirst nicht mehr leben, wenn ich die Schicksalstafeln in den Händen halte. Aber sei gewiss, der Pfeil in deiner Schulter wird mir gute Dienste erweisen.“

Keyvaan öffnete die Augen. „Lasst mich zu meiner Göttin gehen“, krächzte er leise.

„Oh, mach dir keine Sorgen. Du wirst bald bei deiner geliebten Totengöttin Ereškigal sein“, entgegnete Umdugud und lachte schallend.
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Als die Morgensonne über Phoenix höher stieg, sah sich Jordan zufrieden in ihrem Wohnzimmer um. Ihr Tisch glänzte vor Sauberkeit, ebenso die Holzdielen und ihr Sofa. Nichts erinnerte mehr an den Müll, der noch vor wenigen Stunden einen bestialischen Gestank in dem Zimmer verbreitet hatte. Bis auf die Briefe von ihrer Mutter, Dianas Zeichnung und ihrem Foto hatte Jordan alles weggeschmissen. Sie wusste, dass sie sich dadurch noch lange nicht von ihrer Schuld befreit hatte, aber sie fühlte sich jetzt wenigstens wieder wie ein Mensch.

Ihre Beine zitterten, während sie in den Flur ging und einen Blick in die Küche warf. Der Raum war nun leer. Auch hier hatte Jordan den Müll entfernt und den Boden geschrubbt. Ihre Arme schmerzten von der ungewohnten Arbeit, doch das war nichts gegen das Gefühl, in einer sauberen Wohnung zu stehen. Diese vier Wände waren nicht ihr Heim, dazu verband Jordan mit ihnen zu viel Schmerz. Sie hatte diese einfache Altbauwohnung gekauft, nachdem sie Diana zu ihren Eltern gebracht hatte. Doch ihre Hoffnung, hier Ruhe zu finden, hatte sich nicht erfüllt. Nach Wochen voller Panik, der Mörder Samirs könne sie hier aufspüren, ging sie immer wieder in eine Apotheke und kaufte sich legale Drogen. Die Mittel verscheuchten ihre Furcht und schenkten ihr einen trügerischen Frieden. Aber bald brauchte sie mehr Tabletten, um Ruhe zu finden, und irgendwann wirkten sie gar nicht mehr.

Jordan stieß zischend den Atem aus und strich sich mit zitternder Hand über die Augen. In ihrem Kopf waren nur Bruchstücke aus den vergangenen Jahren haften geblieben. Sie wusste nicht mehr, wie sie Fynn kennengelernt hatte, ja noch nicht einmal, wie alt sie heute war.

Mit wackligen Beinen ging sie ins Bad und betrachtete erneut ihr Gesicht im Spiegel. Die lange Zeit der Sucht hatte ihre Spuren hinterlassen. Die Drogen ließen sie alt und verbraucht aussehen und täuschten über ihr wahres Alter hinweg. Leider besaß sie weder ein elektronisches Gerät noch einen Kalender, um herauszufinden, wie lange sie in diesem Albtraum tatsächlich verbracht hatte. Wie alt mochte ihre Kleine heute sein? Steckte Diana in der Ausbildung, oder hatte sie bereits eigene Kinder?

Angesichts dieser Fragen begann Jordan zu schluchzen. Was hatte sie alles im Leben ihrer Tochter verpasst? Da gab es so viel, was sie nie sehen würde. Das erste Lächeln, die ersten Gehversuche, der erste Milchzahn, der für die Zahnfee unters Kopfkissen gelegt wurde.

Traurig und entsetzt spritzte sich Jordan Wasser ins Gesicht. Was hatte sie getan? Nein, an der Richtigkeit ihrer Entscheidung, Diana nach Malibu zu bringen, zweifelte Jordan nicht. Doch sie hatte kein Wort von Samir erzählt, nicht einmal ihrer Mutter gegenüber erwähnte sie ihn. Damals hatte sie es nicht fertig gebracht, über den Mann zu reden, mit dem sie ein paar Stunden glücklich gewesen war und mit dem sie ihr Leben teilen wollte. Er war außergewöhnlich gewesen. Vielleicht nur in ihren Augen, aber deshalb war es umso wichtiger, dass seine Tochter erfuhr, wer ihr Vater gewesen war.

Tränen rollten Jordan übers Gesicht. Als Samir von dem rotäugigen Teufel getötet worden war, war er gerade einmal siebenundzwanzig Jahre alt gewesen. Erst zwei Tage vor diesem schrecklichen Mord war er nach Phoenix gezogen, das hatte Jordan von seiner Mutter erfahren. Die kleine, dunkelhaarige Frau war zu jeder Gerichtsverhandlung gekommen. Am Anfang hatte sie ihr nicht in die Augen sehen können, weil sie befürchtete, dort die Vorwürfe zu sehen, die sie sich selbst machte. Jordan wusste zwar nicht, wie sie den Mord hätte verhindern können, indes änderte das nichts an ihren Gewissensbissen.

Am dritten Verhandlungstag stand Samirs Mutter plötzlich vor ihr. Sie erwartete Anschuldigungen und vielleicht auch böse Worte, die ihrem Kummer entsprangen. Aber die zierliche Frau sagte einen langen Augenblick nichts. Als der Polizist Jordan ins Gerichtsgebäude führen wollte, ergriff Samirs Mutter unvermittelt ihre Hand. „Es tut mir leid, dass Sie das erleben mussten“, sagte sie leise. „Ich glaube, Sie wären die richtige Frau für meinen Sohn gewesen, auch wenn er Sie nie hätte kennenlernen dürfen.“

Der Polizist musste Jordan anschließend ins Gebäude ziehen, weil sie nach den Worten dieser Frau bewegungsunfähig war. Sie begriff nicht, weshalb Samirs Mutter ihr derart viel Verständnis entgegenbrachte. Das war angesichts ihres Kummers kaum zu erwarten gewesen.

Jordan schob die Erinnerungen beiseite, richtete sich auf und schloss den Wasserhahn. „Sie weiß nicht einmal, dass sie eine Enkeltochter hat“, sagte sie zu sich selbst, wobei ihre Brust von weiteren Gewissensbissen eng wurde. Und Diana wusste nicht, dass sie eine Grandma hatte, die ihrem Sohn wie aus dem Gesicht geschnitten war. Bevor sich ihre Schuldgefühle vertiefen konnten, trocknete sich Jordan ab, eilte aus dem Bad und holte von ihrem Wohnzimmertisch den Schlüssel. Auf dem Weg zur Tür fertigte sie im Geist eine Liste über die Dinge an, die sie dringend tun musste und wofür sie Geld benötigte. Als die Eingangstür hinter ihr ins Schloss fiel, fragte sie sich, wie lange sie ihre Wohnung schon nicht mehr verlassen hatte. Sie wischte den Gedanken wie so viele andere fort, ging zum Fahrstuhl und fuhr die fünfunddreißig Etagen hinunter.

Wenig später betrat Jordan die Bank of California. Sofort fühlte sie sich unwohl. Was nicht an der kühlen Eleganz des Bankhauses lag, sondern an ihrem Aussehen. Die Menschen, die an ihr vorbeiliefen, bemühten sich, durch sie hindurch zu blicken, was einigen jedoch nicht gelang. Jordan wirkte unter ihnen wie ein Rabe, der zu einer Schar Schwäne gesperrt worden war.

Sie zog den Kopf ein und lief zu einem freien Bankangestellten. Nachdem sie ihm ihr Anliegen erklärt hatte, stand er auf und bat sie, ihm zu folgen. Der ältere Herr trug einen maßgeschneiderten Anzug aus feiner Schurwolle. Seine Uhr war gediegen, der Reversschmuck unaufdringlich und elegant. Dennoch verkniff er sich jedweden missbilligenden Blick in ihre Richtung. Jordan folgte ihm in dem Bewusstsein, dass der Bankangestellte aus den Schuhen fallen würde, wenn er wüsste, welcher Schatz in ihrem Schließfach ruhte. Der hochkarätige Schmuck wurde seit Jahrhunderten in ihrer Familie weitervererbt.

Im Tresorraum ging der Mann zur linken Seite und blieb vor ihrem Tresorfach stehen. Sie hielt ihren Identifikationschip an den Scanner und ihr rechtes Auge an den Laser. Nach der Sicherheitsprüfung musterte sie der Bankangestellte mit einem prüfenden Blick. Wahrscheinlich hatte er angenommen, dass für sie an dieser Stelle Schluss sein würde. Jordan schenkte ihm ein Lächeln. Er erwiderte es nicht, schob aber seinen Schlüssel ins Schloss. Als sie ihren neben seinem in die kleine Öffnung geschoben hatte, erklang ein leises Klicken und das Schließfach fuhr heraus.

„Sollten Sie meine Hilfe benötigen, können Sie mich über den Monitor erreichen“, sagte er und wies zur gegenüberliegenden Seite.

„Vielen Dank“, erwiderte Jordan und sah dem Bankangestellten nach, bis er den Tresorraum verlassen hatte. Erst dann ging sie mit ihrer Kassette zu einem Tisch und öffnete diese. Sie zuckte zusammen, weil die unzähligen Edelsteine das Licht von den Deckenlampen gleißend zurückwarfen.

„Tut mir leid, Grandma“, murmelte sie, ergriff zwei Ohrringe mit fingernagelgroßen Diamanten und nahm diese aus der Box. Rebecca Henson hatte das Paar nie ausstehen können, sie fand Diamanten kalt und hässlich.

Wenig später verließ Jordan den Tresorraum und lief zum Ausgang. Bevor sie die Tür erreicht hatte, fiel ihr ein Bildschirm auf, der an der Wand ihr gegenüber angebracht war und Nachrichten übertrug. Jordan blieb stehen und starrte auf das Datum, das im rechten oberen Abschnitt stand.

„Unmöglich“, entfuhr es ihr leise. „Oh Gott, mir wird schlecht.“

„Kann ich Ihnen helfen?“, fragte eine ältere Dame mit kurzen roten Locken.

„Vielen Dank, nein“, wisperte Jordan und floh aus der Bank. Ihre Kleine war inzwischen fünfundzwanzig. Tränen stiegen ihr in die Augen, kalter Schweiß sammelte sich auf ihrer Stirn. Diese verlorene Zeit konnte sie nie wieder aufholen, es waren zu viele Jahre, die zwischen ihnen lagen. Kein Wort konnte all den Schmerz heilen, den Diana erlitten haben musste. Jordan schluchzte auf. Würde ihre Tochter ihr je verzeihen können? Sie war jetzt eine junge Frau, hatte vielleicht einen Mann und Kinder, um die sie sich liebevoll kümmerte. Durfte sie da nun in ihr Leben treten, einfach so, und alles durcheinander bringen?

Während sie um eine Ecke bog, straffte sie sich und wischte die Tränenspuren von ihrem Gesicht. Sie musste – schon allein wegen Samir. Diana sollte erfahren, wer ihr Vater war, um sein Andenken bewahren zu können. Es gab nur diese eine Nacht, von der Jordan erzählen konnte, wenn ihre Kleine es wollte. Doch da war noch Samirs Mutter, Yasemina Nekhea, die ihrer Enkeltochter erzählen konnte, wie wundervoll ihr Vater gewesen war.

Als Jordan das Geschäft des Pfandleihers betrat, ging es ihr etwas besser. Sie hatte eine Aufgabe, die vielleicht nicht das Band zwischen ihr und ihrer Tochter würde herstellen können, aber sie hatte eine gute Chance, Diana ihren Vater näher zu bringen.

Fünf Stunden nach ihrem Abflug aus Tokio, trat Diana aus der Dusche ihres Hotelzimmers, trocknete sich ab und schlüpfte in ihre Trainingskleidung. Danach steckte sie ihr Haar hoch und schnallte ihren Waffengurt um. Während sie ihre Uniform im Rucksack verpackte, klopfte es an der Tür. Wie sie nicht anders vermutet hatte, stand Tarak im Flur. Mit einem wütenden Funkeln in den Augen musterte er ihren Aufzug.

„Teufel noch mal, hast du ernsthaft geglaubt, ich kaufe dir deine Lüge ab?“

„Nein“, erwiderte Diana leise. Sie hatte Tarak nach der Ankunft im Hotel mit den Worten abgespeist, dass sie müde wäre und ins Bett gehen wollte. Offensichtlich hatte er ihr die Ausrede nicht abgekauft.

„Du bist doch viel zu nervös, um auch nur eine Sekunde an ein Bett zu denken“, fügte er an. Jäh überzogen seine Wangen ein paar rote Flecken, die Diana geflissentlich ignorierte. Woran er bei der Erwähnung des Bettes dachte, stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben.

„Ich kann nicht bis morgen warten“, entgegnete Diana. Sie schnürte den Rucksack zu und klemmte sich das längliche Päckchen unter den Arm. „Dann besuchen jede Menge Touristen die Tempelruinen. Es ist besser, die Nachtstunden zu nutzen, da bin ich ungestörter.“

„Du vergisst das Wachpersonal, das Kaffee trinkend vor den Monitoren sitzt und jeden Winkel der Ruinenstadt überwacht.“

„Die habe ich nicht vergessen“, erwiderte Diana. Sie setzte den Rucksack auf und ging an Tarak vorbei in den Flur. „Schlaf dich aus, ich bin morgen …“

„Ich habe am Tag genug geschlafen“, warf er ein und schloss die Tür ihres Zimmers.

Lautlos fluchend eilte Diana zum Fahrstuhl. Wie sollte sie Tarak abschütteln, wenn er an ihr klebte, als wäre er angeschweißt worden? Obwohl ihr Bauch ihr immer noch riet, den ersten Offizier mitzunehmen, wollte sich ihr Verstand diesem Gespür nicht unterordnen.

Wenige Minuten später betrat Diana den Weg, der an der rekonstruierten Stadtmauer entlang zum Eingang der Museumsstadt führte. Die Mauer war noch errichtet worden, bevor der terranische Archäologieverband beschloss, auf einen Nachbau der Gebäude zu verzichten. Um dennoch den Besuchern Uruk näher zu bringen, wurden die Bauwerke der antiken Megacity anhand von Hologrammen dargestellt. Dadurch blieben die ausgegrabenen Fundamente erhalten und die Museumsbesucher konnten sich trotzdem einen Überblick über das einstige Stadtbild verschaffen. Uruk existierte viertausend Jahre lang. In dieser Zeit entwickelte sich nicht nur die Kunst, sondern auch die Bautechnik. Die Hologramme zeigten den Gästen jede einzelne Bauphase des Stadtstaates und verdeutlichten auf diese Weise den voranschreitenden Wissensstand der Sumerer.

Als das aus Zedernholz bestehende Eingangstor vor Diana auftauchte, nahm sie den Rucksack ab und holte ein kleines Gerät heraus. Der Scanner tastete die Umgebung nach Kamerasignalen ab, und als er den entsprechenden Bereich lokalisiert hatte, störte er die Übertragungen.

„Du solltest hier bleiben“, sagte Diana und sah zu Tarak. „Es genügt, dass ich meine Karriere bei dieser Aktion gefährde.“ Wenn sie so dumm war und sich erwischen ließ, konnte sie sich glücklich schätzen, nur zwei oder drei Dienstgarde aberkannt zu bekommen.

Kurzfristig sah er aus, als würde er ein Stoßgebet gen Himmel schicken. Wahrscheinlich wegen ihrer Sturheit. An dieser änderte sich nichts, als er seufzte, sich abwandte und über die Mauer kletterte. „Worauf wartest du?“, fragte er leise von der anderen Seite aus.

Diana sagte nichts, verdrehte aber die Augen. Obwohl ihr Bauch nach wie vor auf seine Anwesenheit beharrte, würde sie sich wohler fühlen, wenn er jetzt in einem Fernsehsessel säße.

„Was ist los?“, wollte Tarak wissen. „Gibt es ein Problem?“

„Nein“, antwortete Diana leise. Sie verschnürte den Rucksack, setzte ihn auf und befestigte den Störsender an ihrem Gürtel. Nach einem Rundumblick wickelte sie Aruns Waffe aus dem Geschenkpapier, warf die Verpackung in den Müll und hängte sich den Köcher und den Bogen über die Schulter. Nachdem sie über die Mauer geklettert war, sah sie kurz zu Tarak, der mit verschränkten Armen an einer Palme lehnte.

Dunkelheit hüllte die Ruinenstadt ein. Nur die Straßen wurden von Leuchtbändern erhellt, die in das Pflaster eingelassen worden waren.

„Wo müssen wir hin?“, fragte er und stieß sich von dem Stamm ab.

„Zum Zentrum“, antwortete Diana. Sie wies mit dem Kopf in die entsprechende Richtung und lief los. Dabei nutzte sie die Schatten der Bäume und hielt sich, so gut es ging, von den beleuchteten Wegen fern. Ihr Störsender hatte garantiert das Wachpersonal alarmiert. Wahrscheinlich standen ihre Kaffeebecher jetzt verwaist neben den Monitoren. Dieser Gedanke beschleunigte ihre Schritte. Hastig eilte sie weiter und bedauerte für einen Moment, keine Zeit für eine Besichtigung der Megacity zu haben.

Obwohl sie jede Sekunde mit dem Auftauchen des Wachschutzes rechnete, erreichten sie ohne Zwischenfälle das Steinstiftgebäude. Ebenso wie die Tempel um sie herum hüllte Dunkelheit das Gebäude ein. Das Lichtband von der Straße beleuchtete die Reste einer säulenartigen Mauer, die das Bauwerk einst umschlossen hatte. Diana sprang über das Fundament des Vorbaus und rannte, dicht gefolgt von Tarak, weiter. Nach wenigen Schritten schälte sich die Ruine des Steinstifttempels aus der Finsternis. Im rückwärtigen Teil existierten noch Mauerreste, die zwei Meter hoch waren. In dem Bereich, auf den Diana zueilte, reichten die Überreste bis zu ihrer Hüfte. Ob die Mauern jedoch die Jahrtausende überstanden hatten oder von dem Versuch einer Rekonstruktion stammten, wusste sie nicht. Allerdings erschloss sich ihr beim Anblick der Fassade nun der Name des Tempels. Steinstifte, die in Löcher eingelassen worden waren, verzierten das Mauerwerk. Durch die unterschiedliche Farbgebung der Stiftköpfe entstand ein Mosaik, das vor Äonen die Sumerer sicher in Erstaunen versetzt hatte.

Diana huschte in das Gebäude und blieb wenige Schritte später im Zentrum des Bauwerkes stehen. Außer den Überresten der Mauern existierte hier nichts, womit sie gerechnet hatte.

„Und nun?“, fragte Tarak leise.

„Jetzt wird sich zeigen, ob ich das bin, was Arun behauptet“, erwiderte Diana und ging einige Schritte zurück. Sie schnappte sich einen Pfeil aus dem Köcher und nahm den Bogen von der Schulter.

„Hast du jemals …?“

„Als Mädchen habe ich mir selbst einen Bogen gebastelt“, entgegnete Diana. „In meinen Träumen hatte jeder Gott einen, daher musste ich auch einen haben.“

„Aber Aruns …“

„Ich weiß“, warf sie ein und legte den Pfeil an die Sehne. „Vermutlich werde ich nicht die Kraft haben, ihn zu spannen. Doch ich muss es schaffen, irgendwie.“

„Um was zu tun?“

Diana hob den linken Arm und blickte am Schaft des Pfeils entlang, bis die Bodenplatte im Zentrum des Gebäudes in ihrem Blickfeld auftauchte.

„Um die Brücke zu aktivieren“, murmelte sie und zog die Sehne zurück. Das erste Stück ging leichter, als sie erwartet hatte. Aber je weiter sie den Bogen spannte, desto mehr Kraft musste sie aufwenden. Jeder winzige Millimeter schickte Schmerzen durch ihre überstrapazierten Muskeln. Und doch vibrierte Freude in ihrem Körper. Sie schaffte noch ein Stück und noch eins. Damit hatte sie nicht gerechnet, nicht im Entferntesten. Fest biss sie die Zähne aufeinander und ignorierte das Ziehen in ihrem rechten Arm.

„Welche Brücke?“, fragte Tarak und atmete gleich darauf zischend aus. Offenbar hatte er nun verstanden, welche Brücke sie meinte. „Du willst nach Shahura? Du weißt, dass die Brücke gesperrt ist, oder?“

Diana gab keine Antwort. Nicht nur, weil sie jedes Quäntchen Luft zum Spannen des Bogens benötigte, sie bekam auch ihre Zähne nicht mehr auseinander. Sie musste nur noch ein winziges Stück schaffen, dann …

Der schmerzerfüllte Schrei eines fremden Mannes durchbohrte die Stille der Ruinenstadt. Diana zuckte erschrocken zusammen und der Pfeil surrte von der Sehne. Zitternd flog er los und krachte auf den rechten äußeren Rand der Mittelplatte. Bevor sie auch nur blinzeln konnte, hüllte dichter Nebel Diana ein. Die diesige Wand hatte sich noch nicht ganz geschlossen, da bemerkte sie zwischen den Mauerresten des Steinstiftgebäudes eine Bewegung. Dann verschwanden das Gebäude und Tarak, und plötzlich standen sie auf einer breiten Brücke aus weißem Kalksandstein. Aruns Pfeil landete klappernd neben ihren Füßen, grauweißer Dunst wallte träge um sie herum und ließ nichts erkennen.

Ein wütendes Schnauben, das ihr bekannt vorkam, erklang. Schritte hämmerten sich in ihre Ohren. Die Nebelschwaden klafften auseinander und ein zorniger Minotaurus mit roten Hörnern raste auf sie zu. Diana ließ Aruns Bogen fallen und riss ihre Sai-Gabeln aus den Halterungen. Ein Klirren zitterte über die Brücke, als sie das Schwert des Minotaurus mit der rechten Gabel abwehrte. Metall schliff über Metall, während sie mit dem linken Arm eine Aufwärtsbewegung ausführte. Die Spitze ihrer Stichwaffe ritzte sich ein Stück in die Rüstung des Minotaurus, bevor dieser zurücksprang und ein Langmesser aus der Scheide zog.

„Die Brücke ist gesperrt, niemand darf sie betreten. Das solltest du wissen, Seherin“, fauchte er und blickte zu Tarak. „Und der Mensch hat hier erst recht nichts verloren.“

„Wenn ich einen anderen Weg wüsste, wie ich zu Arun komme, hätte ich ihn benutzt“, erwiderte Diana. Ihre Worte schienen den Minotaurus nicht zu überzeugen, denn er ging zum nächsten Angriff über. Diana hatte jedoch weder Zeit noch Lust, mit ihm zu kämpfen. Sie sprang auf ihn zu und schlug ihm mit der linken Faust das Messer aus den Fingern. Während es klappernd auf den Boden fiel, verkeilte sie seine Schwertklinge in ihrer Sai-Gabel und drückte seinen Arm zur Seite.

Der Minotaurus stieß einen derben Fluch aus, seine Hörner glühten plötzlich feuerrot. „Scheiße, selbst Aruns Ambrosia hat noch …“

Neben ihm flimmerte die Luft und dann stand neben dem Gehörnten ein Schönling, dem nach Dianas Meinung auf der Erde eine steile Karriere als Model bevorstehen könnte. Seine kupferfarbenen halblangen Haare wellten sich um ein ebenmäßiges Gesicht, das vermutlich Abertausende Mädchenzimmer tapezieren würde, sollte es jemals fotografiert werden. Die tödlichen Waffen an seinem Gürtel würden wahrscheinlich kein Mädchen davon abhalten, von ihm mit einem Lächeln zu träumen.

Der Fremde warf ihr einen grimmigen Blick aus blaugrauen Augen zu, die von dichten, perfekt gebogenen Wimpern umrahmt wurden. „Auch wenn du Matuk besiegt hast, kann ich dir nicht gestatten, die Brücke zu überqueren. Geh zurück, Seherin.“

Diana wich einen Schritt zurück und löste die Sai-Gabel vom Schwert des Minotaurus. Sie schob die Stichwaffen in die Halterungen an ihrem Gürtel, bückte sich und hob den Bogen auf. „Ich muss auf die andere Seite, Arun steckt in Schwierigkeiten.“

Der Schönling warf einen seltsamen Blick auf die Waffe in ihrer Hand. „Offensichtlich. Aber ich frage mich, warum du den Umweg über die Brücke nimmst und dich nicht gleich zu deinem Gefährten teleportierst.“

Obwohl sie dagegen ankämpfte, überzog eine brennende Röte ihre Wangen. „Weil Arun nicht mein Gefährte ist“, gab Diana leise zu. Sie wusste, welche Schlussfolgerungen die beiden aus ihren Worten ziehen würden und sie fühlte so etwas wie Scham in sich aufsteigen. Fest grub sie die Nägel in ihre Handfläche und wehrte sich gegen die Emotion. Jedoch ließ sich das Gefühl so leicht nicht abschütteln, zumal ihr der Schönling einen Blick zuwarf, der sowohl Überraschung als auch Mitleid enthielt. Zum Teufel noch mal, sie wollte sich nicht wie eine Braut fühlen, die vor dem Altar sitzen gelassen wurde.

Matuk zog die buschigen Augenbrauen zusammen. „Aber wieso trägst du dann sein Ambrosia in deinem Herz?“

Diana sah zu Boden und biss sich in die Zunge. Sie wollte den beiden nicht erklären, wie es dazu gekommen war.

„Das geht uns nichts an“, warf der Fremde da auch schon ein.

Überrascht hob Diana ihr Kinn. An der grimmigen Miene des Kriegers hatte sich wenig geändert, jedoch wirkte er auf sie jetzt besorgt. „Dein Freund muss hier bleiben, während ich dich zu Enlil bringe. Nur der Hauptgott kann entscheiden, ob du die Brücke nach Shahura passieren darfst.“

Diana sah zu Tarak. Insofern sie das wütende Funkeln in seinen Augen richtig interpretierte, schien er von dem Vorschlag nichts zu halten. „Bitte!“, sagte sie nur.

Seine Wangenknochen traten deutlich hervor, als er die Zähne zusammenbiss. Nach einer Weile nickte er, und Diana fand sich unvermittelt in einem rechteckigen Säulentempel aus Alabaster wieder. In der Mitte des Tempels befand sich ein Brunnen, auf dessen Rand ein Mann saß, der nicht leugnen konnte, wer er war. Enlil trug eine Rüstung, die von der Art her der von Arun ähnelte. Doch auf dem Haupt des Gottes saß ein schmaler goldener Reif, der ihn in eine strahlende Aura hüllte. Obwohl der Lichtschein eher Entzücken als Respekt und Furcht in Diana auslöste, beging sie nicht den Fehler, Enlil zu unterschätzen. Jeder einzelne Strahl offenbarte Macht – urgewaltige und tödliche Macht. Mehr als einmal hatte sie den Hauptgott in ihren Träumen kämpfen sehen. Er war niemals unnötig brutal gewesen, aber gnadenlos, jedenfalls hatte sie das als Kind so empfunden.

„Danke Vahid, du kannst gehen“, sagte Enlil und blickte auf.

Der Krieger neben Diana beugte leicht den Kopf und verschwand. Danach bohrte der Gott den Blick regelrecht in ihre Augen und sie war unfähig, sich zu rühren oder auch nur die Lider zu senken.

„Warum hast du dich jetzt entschlossen, unser Geschenk zu akzeptieren?“, fragte er. Seine dunkle Stimme schlich sich in Dianas Körper und schickte ein Zittern bis zu ihren Fußnägeln. Mühsam kämpfte sie mit ihrer Angst, die kalt durch ihre Adern raste. Nach etlichen Augenblicken schaffte sie es, ihre Panik in einen Bunker zu sperren und den Mund zu öffnen. „Weil ein Kind zu klein und naiv ist, um dieses Geschenk zu würdigen.“

Enlil zog die goldbraunen Augenbrauen zusammen, wandte den Kopf von ihr ab und tauchte die Hände in den Brunnen. Dabei rutschte ihm der Zopf über die Schulter, an den sich Diana nun aus ihren Kinderträumen erinnerte. Auch damals hatte der Gott seine dunkelbraunen Haare, in denen goldene Lichter tanzten, mit einem Lederband im Nacken zusammengebunden.

„Ich stimme dir zu“, erwiderte Enlil und berührte mit der Hand die Wasseroberfläche, bis kleine Wellen an den Rand plätscherten. „Dein Beispiel zeigt, dass sich die Gabe – so wie wir es immer gehandhabt haben – erst in der Pubertät entwickeln darf. Allerdings sehe ich nicht, warum sie sich bei dir bereits im Kindesalter gezeigt hat. Irgendetwas muss das ausgelöst haben, ich weiß nur nicht, was.“

Diana blinzelte heftig. Hatte sich Enlil gerade bei ihr entschuldigt? Nicht exakt mit Worten, aber für einen Gott kam das wohl auch nicht infrage.

„Danke.“

Er richtete den Blick erneut auf ihre Augen. Diesmal jedoch zwang er sie nicht zum Stillstehen. „Du bist nicht hier, weil du mein Verständnis gesucht hast.“

„Nein. Arun steckt in Schwierigkeiten“, erwiderte sie.

Das Leuchten seines Goldreifs wurde irgendwie dunkler und schien vorübergehend zu pulsieren. „Den Eindruck hatte ich heute Morgen bereits. Allerdings scheinen sich seine Probleme verschlimmert zu haben. Was ist passiert?“

Mit ein paar Worten erzählte sie ihm von dem Šebettu in ihrer Wohnung, und dass eine Weile nach Aruns Verschwinden sein Bogen auf ihrem Bett gelegen hatte.

„Hast du deinen Gefährten gewarnt?“, fragte Enlil mit hart klingender Stimme.

Ein Anflug von Panik beschlich Diana. Ihre Kehle trocknete aus, sie wagte aber auch nicht, Enlils Blick auszuweichen. Grundgütiger, sie wollte den Hauptgott nicht erleben, wenn er wirklich wütend war. „Arun hat die Zeremonie nicht vollzogen, und nein, ich habe ihn nicht gewarnt, obwohl ich gespürt habe, dass etwas nicht stimmt.“

Zu ihrer Verwunderung schwieg Enlil mehrere Sekunden. Nachdem sie etliche Male tief ein- und ausgeatmet hatte, wagte sie es, ihre Beine ein wenig zu lockern. Ihre Muskeln hatten sich versteift und begannen zu schmerzen.

„Ich gestatte es dir, Arun zu helfen. Aber ich werde dir deinen Weg nicht erleichtern, du musst dich allein zu deinem Gefährten durchkämpfen. Bist du damit einverstanden?“

„Ja“, antwortete Diana. Das Wort schlüpfte nicht unbedacht über ihre Lippen. Sie ahnte, dass der Gott Arun und ihr eine Lektion erteilen wollte. Sie hätte es vermutlich mit streitsüchtigen Kindern nicht anders gemacht.

Ein Lächeln schlich sich in Enlils Mundwinkel. Hastig senkte Diana den Kopf. Grundgütiger, ihre Knie zitterten, als ob sie einen Marathon hinter sich gebracht hätte. Und das nur, weil er lächelte. Er sah aber auch unwiderstehlich aus.

„Gut, du darfst die Brücke passieren“, sagte Enlil. „Und Seherin …“ Er schnippte mit den Fingern. Ein Pfeil landete in Dianas Hand, dem ein helles Licht entströmte. „Ich gewähre dir ein einziges Mal meine Hilfe.“

Diana nickte und senkte ehrerbietig die Wimpern. Sie wusste nicht, woher sein Sinneswandel stammte, doch sie war froh darüber. „Vielen Dank.“ Kaum hatte sie ausgesprochen, stand sie erneut auf der Brücke. Tief atmete sie ein und verstaute Enlils Pfeil in Aruns Köcher.

„Nur ich darf gehen“, sagte sie zu Tarak, der neben Matuk stand. Wie es den Anschein hatte, hatten sich die beiden unterhalten und während des Gespräches die Feindseligkeiten ausgeräumt, denn beide lächelten. Nun aber kniff ihr erster Offizier die Augen zusammen, trat rückwärts an die Balustrade und lehnte sich dagegen. „Dann warte ich hier auf dich.“

Vor Verblüffung brachte sie kein Wort heraus. In Taraks Stimme schwang weder Wut noch Enttäuschung mit. Ohne Wenn und Aber akzeptierte er Enlils Entscheidung. Offensichtlich glaubte er, dass sie hier unter all den Göttern vollkommen sicher war. Das bezweifelte sie jedoch.

„Komm“, sagte Vahid und trat neben Diana. In seinem Blick sah sie etwas wie Sorge. Ob er mit Arun befreundet war?

Sie hob den Pfeil auf, mit dem sie die Brücke aktiviert hatte, und schob diesen in den Köcher. Dabei musterte sie Tarak, der entspannt und mit einem verträumten Lächeln auf den Lippen am Geländer lehnte. Ihren ersten Offizier störte es offenbar nicht, dass er die Götterwelt nicht betreten durfte, ihm reichte die Tatsache, dass er vor dem Tor stand. Diana ahnte, dass sich sein Glauben nun verändert hatte und er jetzt die alten Götter mit einschloss. Schließlich hatte er nun einen Beweis für ihre Existenz.

„Wo ist Arun?“, fragte Vahid mit einer Stimme, die Beunruhigung offenbarte.

Diana schloss für ein paar Sekunden die Lider. Um sie herum befand sich weißgrauer Nebel, der keinen Blick auf das dahinter Liegende gestattete. „Er befindet sich irgendwo in dieser Richtung“, antwortete sie und wies zur rechten Seite. „Ich … kann ihn fühlen, aber es ist, als würde er mir entgleiten.“ Hilflos brach Diana ab, weil sie nicht wusste, wie sie Vahid ihre Empfindungen beschreiben sollte.

Die wunderschönen, graublauen Augen Vahids verdunkelten sich und diesmal war es eindeutig Besorgnis, die den Glanz aus ihnen raubte. „Dann ist er auf Antaria, der Heimatwelt der Hyraden“, sagte er mit unüberhörbarem Entsetzen in der Stimme. „Verdammt, wie ist er denn dort gelandet? Kein Mann darf diese Zwischenwelt betreten.“

„Er hat einen Šebettu verfolgt“, murmelte sie. Inzwischen war sie sich sicher, dass ihre Vision nicht bei der Hochzeitsgesellschaft geendet hätte. Wenn sie über den Tod der Kinder nicht derart entsetzt gewesen und schreiend aus der Vision erwacht wäre, hätte sie mit Sicherheit gesehen, was danach geschehen würde. „Oh Mist“, flüsterte sie und blinzelte die Tränen weg, die sich in ihre Augen drängten. Sie wusste plötzlich, warum Arun wütend auf sie war. Doch woher hätte sie wissen sollen, dass ihre Träume Leben retten konnten? Niemand hatte ihr das erklärt, und wahrscheinlich hätte sie das als Kind auch nicht begriffen. Diana hob den Kopf und trocknete ihre Tränen. Die Vergangenheit konnte sie nicht mehr ändern, die Zukunft schon. Sie fasste sich wieder und fragte: „Wer oder was sind Hyraden?“

Vahid runzelte die Stirn. „Sumerische Sirenen.“

Nach seiner Antwort schälten sich aus ihren Kindheitserinnerungen wunderschöne junge Frauen, die am Ufer eines Sees saßen und sangen. Ihre Lieder beinhalteten derart viel Wehmut und Sehnsucht, dass ihr Herz jedes Mal geweint hatte, obwohl ihr kindliches Ich den Schmerz der Sirenen nicht verstanden hatte. Aber jetzt begriff sie ihn. „Sie sind schrecklich einsam und hungern nach Liebe.“

„Ja, das ist ihre Strafe“, erwiderte Vahid. „Vor Äonen lebten die Hyraden auf der Erde und lockten mit ihren Liedern Männer zu sich, um sich zu paaren. Danach entsorgten sie ihre Opfer wie Müll, auch die Söhne, die aus den Verbindungen hervorgingen. Mehrmals wurden sie vom Götterrat ermahnt, doch das Morden hörte nicht auf. Schließlich sah sich der Rat gezwungen einzuschreiten. Die Sirenen wurden nach Antaria verbannt und Männern der Zutritt zu dieser Zwischenwelt untersagt. Seitdem singen die Frauen in völliger Einsamkeit und wissen nicht, dass sie durch ihre Lieder ihre Sehnsucht nach Liebe und Zärtlichkeit nur noch steigern.“

Ein Frösteln rieselte ihr über den Rücken. Arun befand sich seit fast sieben Stunden auf Antaria. Was hatten die Hyraden in dieser Zeit mit ihm angestellt?

Diana beschleunigte ihre Schritte. Eine Ahnung beschlich sie, bei der sich jedes Härchen an ihrem Körper aufrichtete. Für die sumerischen Sirenen musste der Halbgott die Erfüllung all ihrer Sehnsüchte bedeuten …
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„Grundgütiger“, entfuhr es Diana. Verbissen versuchte sie, die Bilder zu verscheuchen, die sich in ihren Kopf zu verankern drohten. Sie sah viele nackte Körper, die sich im Rhythmus hemmungsloser Leidenschaft bewegten, was Panik durch ihre Adern trieb. Die Hyraden würden ihren Hunger an Arun stillen – wieder und wieder, ohne Pause. Diana warf Vahid einen Blick zu, den er mit trüben dunklen Augen erwiderte. Sein Geschichtsausdruck bestätigte ihre Befürchtung und spornte Diana zu einem Sprint an. Wenige Meter später lichtete sich die Nebelwand und riss nach ein paar weiteren Schritten auf. In ihr Blickfeld rückte eine Landschaft, die sie hier nicht erwartet hatte. Am Horizont befanden sich Berge, Wasser stürzte sich von den Gipfeln in die Tiefe. Wälder aus riesigen Bäumen fassten Wiesen ein, auf denen sich Wildblumen im Wind wiegten. Flüsse schlängelten sich wie silberblaue Bänder durch die mit bunten Tupfen übersäten Täler.

Als Diana einen Fuß auf Shahura gesetzt hatte, blieb sie stehen und schluckte hart. Um die Götterwelt zu durchqueren, würde sie zu Fuß Tage benötigen. Tage, die Arun nicht hatte.

Entsetzen schien sie überrollen zu wollen. „Selbst wenn ich renne, schaffe ich es nicht rechtzeitig nach Antaria“, flüsterte Diana erstickt. Ihre Stimme krächzte, als würde sie einer Krähe gehören.

„Rennen?“, fragte Vahid mit zusammengezogenen Augenbrauen. „Wieso?“

Diana streckte den Arm aus und wies auf die wunderschöne, jedoch ausgedehnte Landschaft. „Eure Welt ist zu groß, um sie mal eben durchqueren zu können.“

Vahid fasste nach ihrem Oberarm und schüttelte den Kopf. „Du musst nicht laufen, du kannst dich teleportieren. Nur immer ein Stückchen, trotzdem bist du …“

„Ich bin ein Mensch“, warf sie ein. „Ich kann mich nicht teleportieren.“

„Nicht mehr“, erwiderte Vahid. Seine Finger glitten von ihrem Arm, während er einen Schritt zurücktrat. „Du trägst Aruns Ambrosia im Herz. Hat er dir nicht erklärt, was dadurch passiert?“

Diana schüttelte den Kopf, weil dieser sich weigerte, das Gehörte zu verarbeiten. „Ich bin kein Mensch mehr? Wie meinst du das?“

Vahid stöhnte auf. „Heilige Muttergöttin, habt ihr zwei überhaupt miteinander gesprochen oder nur …“ Er stöhnte und verdrehte die Augen. „Scheinbar. Okay, hier die Kurzfassung: Du bist die Gefährtin eines Halbgottes, egal, ob ihr die Zeremonie abgeschlossen habt oder nicht. Sie ist begonnen worden, das ist etwa so, als würdet ihr vor dem Traualter stehen und es fehlt nur der Kuss, der die Worte des Priesters besiegelt. Verstehst du?“

Diana öffnete den Mund, doch ihre Stimme gehorchte ihr nicht. Sie schaffte gerade mal ein Nicken und mühte sich verbissen, das Gefühlschaos in ihrem Inneren beiseite zu schieben. Um dieses Durcheinander musste sie sich später kümmern, wenn sie Arun heil aus Antaria herausgeschafft hatte. Und dann – und dieses Mal wirklich – würde sie ihm die Haut vom Rücken pellen.

„Gut“, fuhr Vahid fort. „Mit seinem Ambrosia hat dir Arun einen Teil seiner Fähigkeiten geschenkt, weshalb du kein Mensch mehr bist. Und weil du seinen Bogen trägst, verfügst du zusätzlich auch über seine körperliche Kraft. Nicht vollständig, aber …“

„Was sagst du da?“, platzte es aus Diana heraus.

Vahid trommelte ungeduldig mit den Fingern auf seinen Oberarm. „Kurz gesagt, du kannst jetzt telepor…“

„Stopp“, rief Diana mit schriller Stimme. „Noch mal von vorn. Was genau bin ich …“

Einem dunklen Schatten gleich glitt Zorn über sein atemberaubendes Gesicht. „Arun hat keine Zeit mehr.“

Wie ein Donnergrollen wühlte sich der in seinen Worten liegende Vorwurf durch die Luft. Diana zwängte Sauerstoff in ihre Lungen und schob die Frage in ein mentales Schubfach. „Okay, erzähl weiter.“

Erleichterung wischte die Wut aus Vahids Antlitz. „Du kannst nur kleine Sprünge machen, weil ihr die Verbindung noch nicht besiegelt habt. Iss zwischendurch immer mal etwas, um deine Kräfte zu erneuern. Und versuche, dich nicht inmitten eines Gebirges oder Sees zu materialisieren. Ein Schlafzimmer würde ich dir ebenfalls nicht …“

Diana schluckte und würgte Galle hinunter. Sie sah sich eingequetscht in einem Felsen materialisieren und konnte es ihrem Magen nicht verübeln, dass er sich wegen dieser Vorstellung in einen Eisklumpen verwandelte. „Und wie soll ich das verhindern?“

Er griff nach ihren Oberarmen und drehte sie so, dass Diana in die Richtung blickte, in der Antaria lag. „Schließ die Augen“, befahl er.

Ohne Widerspruch kam sie der Aufforderung nach.

„Was siehst du?“

„Arun“, gab Diana zu.

„Gut“, erwiderte Vahid. „Er ist nicht bei dir, du möchtest aber zu ihm. Oder?“

„Ja“, flüsterte Diana.

„Wirklich?“, fragte er mit einem scharfen Unterton in der Stimme.

„Ja, verdammt!“, rief sie. In dem Moment sah sie es. Eine Karte tauchte in ihrem Kopf auf. Alles am Rand war verschwommen, nur der gerade Weg nach Antaria war deutlich erkennbar.

„Siehst du es?“

Sie nickte und schätzte gleichzeitig die Entfernung ab. „Drei Sprünge?“, fragte Diana und bestimmte die Punkte, an denen sie sich materialisieren könnte.

„Ich würde dir vier empfehlen“, entgegnete Vahid und drehte Diana zu sich herum. „Du wirst dich sowieso beschissen fühlen. Aber das wird vorbei gehen, wenn sich dein Körper an das Teleportieren gewöhnt hat. Aber solange wirst du dir wie ein ausgespuckter Kaugummi vorkommen.“

Diana verkniff sich die Frage, woher er wusste, was ein Kaugummi war und nickte stattdessen. „Okay, also vier. Was muss ich noch wissen?“

„Verlass dich auf dein Gefühl. Du bist die Seherin und Arun ist dein Gefährte. Auf alles, was du wissen musst, findest du in dir die Antwort.“

„Toll“, nuschelte sie beinahe lautlos. Vahids Auskunft war so vage, wie der Spruch in einem Glückskeks. Allerdings hatte ihr Bauch sie tatsächlich bis hierher geführt. Anscheinend musste nur noch ihr Kopf begreifen, dass sie tatsächlich seherische Fähigkeiten besaß.

„Vahid, ich weiß nicht, wie lange ich unterwegs sein werde. Tarak …“

„Mach dir keine Sorgen, wir kümmern uns um ihn“, warf der Krieger ein. „Bereit?“

Diana nickte und biss die Zähne zusammen.

„Bring Arun zurück“, murmelte er und lächelte ihr aufmunternd zu.

Sie versuchte, sein Lächeln zu erwidern, schaffte es aber nicht. Panik stieg in ihr hoch und kroch kalt durch ihre Adern. Tief atmete sie ein und schloss die Lider. Sofort tauchte Aruns Antlitz in ihrem Geist auf. Davor schob sich die beinahe durchsichtige Karte, als ob sie eine Verbindung zu dem Halbgott herstellen wollte. Diana wählte eine Wiese aus, auf der sie sich materialisieren konnte.

„Wie teleportiere ich …“

Im nächsten Moment hatte sie das Gefühl, dass sich unzählige Messer durch ihren Körper schnitten und jeden ihrer Knochen vom Fleisch lösten. Funken wirbelten vor ihren Augen auf und verschlangen die Landschaft Shahuras. Ihr Schrei grub sich schmerzhaft in ihre Ohren und wurde jäh von einer steifen, eiskalten Brise von ihren Lippen gerissen. Unter ihrem rechten Fuß gab der Boden nach. Polternd krachte der von ihr losgetretene Felsbrocken in die Tiefe. Heftig mit den Armen rudernd blickte Diana für einen Sekundenbruchteil in einen scheinbar endlosen Abgrund. Ihr Herz setzte bei dem unerwarteten Anblick für einen Schlag aus und trommelte dann pures Adrenalin durch ihre Adern. Mit der Schwerkraft kämpfend stolperte sie einen Schritt zurück und knallte mit dem Rücken an scharfkantiges Gestein.

Nach Luft schnappend grub sie die Nägel in die raue Oberfläche und sah sich um. Sie hatte sich auf einen schmalen Vorsprung unterhalb eines schneebedeckten Berggipfels teleportiert. Ein Zittern jagte durch ihre Beine, ihre Knie gaben unter ihr nach. Sie rutschte an der Wand hinab und landete auf ihrem Hintern. Wenn sie nur ein paar Zentimeter weiter vorn Gestalt angenommen hätte, würden jetzt ihre Überreste weit unter ihr am Boden kleben, nur einen Meter weiter hinten, und sie wäre vom Felsen zerquetscht worden.

„Teufel noch mal!“, entfuhr es ihr krächzend. Mit bebenden Händen nahm sie den Rucksack ab und holte einen Notriegel heraus. Nach mehrmaligen erfolglosen Versuchen, die Verpackung aufzureißen, schob sie sich ein Ende in den Mund und benutzte ihre Zähne. Sie spuckte die abgerissene Ecke in ihre Handfläche und biss von dem Riegel ab. Während sie sich kauend umsah, beruhigten sich ihre flatternden Nerven allmählich. Das Zittern verschwand aus ihren Beinen und ihre Finger bebten nicht mehr. Unter ihr breitete sich die Landschaft Shahuras wie eine bunte Decke aus. Links von ihr spiegelte sich das Licht auf der hellblauen Oberfläche eines Sees. Saftige Grünflächen erstreckten sich bis zum Horizont, wo ein Kegelberg seinen spitzen Gipfel in die Höhe streckte.

Diana schluckte, stopfte sich den Rest des Notriegels in den Mund und sah zur rechten Seite. Zwischen kompakten Wäldern entdeckte sie einige Bauwerke aus weißem oder cremefarbenem Gestein. Tempel, wie sie gleich darauf erkannte.

Nachdem sie die leere Verpackung im Rucksack verstaut hatte, setzte sie ihn wieder auf und schloss die Augen. Aruns Antlitz schob sich augenblicklich aus ihren Erinnerungen, zusammen mit der Karte von Shahura. Diana stöhnte. Sie war nicht nur vom Weg abgewichen, ihr Sprung war auch kürzer gewesen, als sie gehofft hatte. Sie verfolgte den Lauf der Linie und entschied sich für eine Wiese, die sich außerhalb eines Waldgebietes befand. Tief atmete Diana ein und konzentrierte sich auf diesen Ort. Beinahe glaubte sie, das Aroma unzähliger Wildblumen auf ihrer Zunge zu schmecken und das Rauschen der Gräser im Wind zu hören. Sie hielt an diesen Sinneseindrücken fest, stand auf und schickte den Wunsch durch ihren Körper, dort zu sein. Einen Wimpernschlag später hatte sie das Gefühl, ihr Inneres würde nach außen gestülpt werden. Jede Zelle schien sich plötzlich nicht mehr da zu befinden, wo sie hingehörte. Die Schmerzen lösten einen Schrei aus ihrer Kehle, der über ihre Lippen flüchtete. Dann streichelte ein warmer Luftzug ihr Gesicht und spielte mit ein paar Haarsträhnen. Diana öffnete die Augen und lachte leise. Ein bunter Teppich breitete sich zu ihren Füßen aus, von dem ein berauschender Duft ausging. Sie stand inmitten einer Wiese, die wiegend dem Rhythmus des Windes folgte.

Erleichtert sank sie mit zitternden Beinen ins Gras und nahm den Rucksack ab. Obwohl sie eben erst gegessen hatte, knurrte ihr Magen. Sie trank etwas Wasser und aß den zweiten Notriegel. Normalerweise sättigte er für Stunden, was ihren Körper diesmal nicht zu interessieren schien.

Nachdem sie aufgegessen hatte, verpackte sie alles und schulterte den Rucksack. Sie konnte keine Rücksicht darauf nehmen, dass ihre Knie sich immer noch wie Gelee anfühlten. Mit geschlossenen Augen suchte sie ihren nächsten Haltepunkt und seufzte frustriert. Soweit sie der Karte entnehmen konnte, befand sich auf der Hälfte der Strecke zwischen Arun und ihr eine Wiese, die Diana aus Sicherheitsgründen bevorzugen würde. Allerdings standen dort einige Bauwerke, deren Zweck sich ihr entzog. Daher musste sie entweder einen kürzeren Sprung machen, der sie in eine Seenlandschaft führen würde, oder einen längeren. Im hinteren Drittel ihres Weges lag jedoch eine Steinwüste, die von zahlreichen Gebirgen eingefasst wurde. Weil Diana nicht noch einmal auf einem Berg landen wollte, entschied sie sich für das Ufer des letzten Sees.

In ihrer Vorstellung ließ sie feucht warme Luft über ihren Körper streicheln und sprang auf. Als sie glaubte, Schilfgras ihm Wind rascheln zu hören, wünschte sie sich, dort zu sein. Eine Sekunde später fraßen sich die mittlerweile vertrauten Schmerzen durch ihr Inneres. Erleichtert stellte Diana fest, dass es sich nicht mehr anfühlte, als würde sie Stück für Stück zerrissen werden. Jetzt wurde sie nur noch gevierteilt – immerhin. Noch bevor sie sich wieder materialisierte, streichelte der Duft verschwenderisch blühender Blumen ihre Nase. Dann drang ein raues Lachen in ihre Ohren und ein schweres süßliches Aroma legte sich auf ihre Zunge. Sie fand sich neben zwei Säulen wieder, die zu einem runden Tempel gehörten. Den Boden des Bauwerks bedeckten Decken, Felle und zahlreiche Kissen. Und auf ihnen rekelten sich zwei weißhäutige Schönheiten, die ihre nackten üppigen Rundungen mit aufreizenden Bewegungen an einen Minotaurus rieben. Die schwarze Haut des Adonis-Doubles glänzte im Schein der Holzfeuer, die in Schalen rund um die Decken brannten. Eine Halbgöttin schmiegte sich an seine muskelschweren Beine und saugte hingebungsvoll an seinem aufgerichteten Glied. Währenddessen verschwanden seine Finger zwischen den Oberschenkeln seiner zweiten Gespielin und beglückten diese mit harten Stößen.

Diana taumelte rückwärts und keuchte auf. Hitze wallte in ihr Gesicht und in ihren Schoß. Grundgütiger, wo war sie gelandet? Die Luft war geschwängert von sexueller Erregung, die ihren Körper einwebte, als wäre das Aroma eine Spinne. Das lustvolle Stöhnen der beiden Halbgöttinnen raste ungebremst in ihre Ohren und ließ in ihrem Inneren schmerzhafte Sehnsucht zurück. Aruns Antlitz schälte sich aus ihren Erinnerungen. Lächelnde Lippen, die unbekannte Leidenschaft in ihr geweckt hatten.

„Seherin, möchtest du dich mit deinem Gefährten zu uns gesellen?“, fragte der Minotaurus mit fiebrig glänzenden Augen. Anders als Matuks rote Hörner schimmerten seine im Licht silbern. Die ruhige Art, wie er die Worte aussprach, offenbarte Diana, dass für ihn derlei sexuelle Spielchen nichts Ungewöhnliches darstellten.

Sie fuhr herum und blickte auf einen gepflegten Garten, in dem Bienen eifrig hin und her schwebten. Die Normalität dieses Anblicks löschte einen Teil ihrer Erregung, aber nicht ihre brennende Sehnsucht. „Vielen Dank für das Angebot, doch ich teile nicht gern“, entgegnete Diana.

Schritte erklangen hinter ihr. Einen Moment später spürte sie die glühende Hitze seines erregten Körpers auf ihrer Haut. „Warum bist du dann hier?“ Enttäuschung färbte seine Stimme dunkel. Raues Stöhnen und abgehackte Atemgeräusche schwebten durch die Luft. Die beiden Halbgöttinnen schienen sich auch ohne den Minotaurus vorzüglich zu amüsieren.

„Es war nicht meine Absicht, euch zu stören“, antwortete Diana. „Es tut mir leid, ich habe mich … verirrt. Ich wollte nicht in dein Schlafzimmer, ehrlich! Ich habe mich teleportiert ... und das ist noch neu für mich.“

Eine Weile schwieg er, wobei sich der üppige Duft seiner sexuellen Gelüste schwer auf ihre Haut legte.

„Dies ist nicht mein Schlafgemach, sondern einer von Inannas Tempeln, die für alle offen stehen, die sich nach Liebe und Zärtlichkeit sehnen“, entgegnete der Minotaurus. Er drängte sich an sie, sodass sie seine Erregung an ihrem Hintern spürte. „Und du sehnst dich danach.“

„Ja, aber es sind Aruns Arme, die ich um mich fühlen möchte“, gab sie zu. Ihre Ehrlichkeit verblüffte Diana für einen Moment, doch sie nahm ihre Worte nicht zurück. Ein Abstreiten änderte nichts an der Realität. Der Barbar gehörte ihr, und das musste er begreifen. Vielleicht würde sie ihn ein wenig in die richtige Richtung schubsen müssen. Aber wie? Arun verdrängte seine Gefühle, was nicht nur an seiner Auffassung von Ehre lag, sondern auch an seinem Stolz. Beides durfte sie nicht außer Acht lassen, wenn sie ihn dazu bringen wollte, die Zeremonie zu beenden.

„Fraglos“, raunte der Minotaurus und trat mit einem leisen Seufzer zurück. „Falls du es dir doch noch anders überlegst, ich bin Lomar.“

Diana unterließ es, seine Hoffnung mit ein paar Worten zu zerstückeln. Sie ahnte, dass der Adonis-Verschnitt ihre Anwesenheit in spätestens drei Minuten sowieso vergessen haben würde. Die beiden Halbgöttinnen vergnügten sich zwar auch prächtig allein, indes bezweifelte sie nicht, dass er seinen Platz in ihrer Mitte wieder einnehmen würde. „Ich muss weiter, verzeiht mir bitte meine Störung.“

Der schwarze Schönling lachte rau. „Jederzeit wieder, Süße.“

Obwohl ihre Knie vor Schwäche bebten, verzichtete Diana auf einen Notriegel und konzentrierte sich auf Arun. Gleich darauf rissen Schmerzen ihr Inneres auseinander, und doch wusste sie, dass sie gleich bei ihm sein würde. Die Erleichterung fegte die Qualen aus ihrem Körper und fütterten ihn mit Anspannung.

Als Diana sich materialisierte, drang schrecklicher Lärm an ihre Ohren, während ihre zitternden Füße in weichem Sand versanken. Blut färbte diesen rot, jede Menge abgeschnittene Haare und ein paar abgetrennte Finger und Hände bedeckten den Boden. Rechts von ihr plätscherten die Wellen eines Sees an ein Ufer. Üppig wachsendes Schilfgras wiegte sich im Wind, der auf anmutige Weise über die Körper zweier ohnmächtiger Hyraden glitt, die teilweise im Wasser lagen. Einer Sirene fehlte ein Bein, die zweite hatte etliche Stichwunden im Bauch. Mit einem Schlag begriff Diana, was der Lärm zu bedeuten hatte. Er war eine Mischung aus Schmerzensschreien und aufeinander klirrendem Metall. Sie war in einem Kampfgetümmel materialisiert. Die Frauen um sie herum erinnerten nur entfernt an die Schönheiten aus ihren Kinderträumen. Die Hyraden trugen blutbesudelte Rüstungen, die ihre weiblichen Reize eher unterstrichen, denn verbargen. Ihre Wangen hatten sie mit roter Farbe oder Blut beschmiert, was ihnen ein teuflisches Aussehen verlieh. Das wurde noch von den Helmen auf ihren Köpfen betont, die mit Hörnern oder Knochen geschmückt waren.

Bevor sich Diana weiter umsehen konnte, krachte eine Faust in ihr Gesicht. Sie taumelte zurück, stolperte über etwas, das im Sand lag und stürzte. Einen Schrei unterdrückend warf sie sich zur Seite. Keine Sekunde zu spät. Eine Streitaxt grub sich dort, wo sie gelegen hatte, in den Boden. Diana sprang auf und riss die Sai-Gabeln aus den Halterungen. Für Aruns Bogen fehlte ihr nach dem Teleportieren schlichtweg die Kraft.

Eine sumerische Sirene zog die Axt aus dem Sand und richtete den Blick auf Diana. In ihren Augen flackerte Wahnsinn und ein Hunger, dessen Intensität Diana arktisch kalte Wellen über den Rücken jagte. Die Hyraden kämpften wegen Arun miteinander, denn nur die Siegerin bekam den Preis.

„Verschwinde, du gehörst nicht zu uns“, rief die Fremde. „Du kannst dir außerhalb von Antaria einen Mann suchen.“

Diana schüttelte den Kopf und blickte nach links. Hinter einer Gruppe kämpfender Frauen entdeckte sie einen Käfig aus armdicken Ästen, der wirkte, als wäre er in aller Eile zusammengezimmert worden. Auf der festgetretenen Erde lag Arun. Er war nicht bei Bewusstsein, was erklärte, weshalb er sich noch nicht aus seinem Gefängnis befreit hatte. Zu ihrer Erleichterung konnte Diana aber keine sichtbaren Verletzungen an seinem Körper feststellen. Auch seine Rüstung war ohne Blutflecken und völlig intakt. Neben seinem dürftigen Kerker hockte eine Sirene mit dem Rücken an einem Baumstamm. Sie trug ein schlichtes graues Kleid aus derbem Stoff. Ihr Antlitz verschwand unter einer dicken Dreckschicht, die wirren langen Haare hatten seit ewiger Zeit keinen Kamm gesehen.

„Der Halbgott gehört mir“, sagte Diana in dem Bewusstsein, dass sie durch ihre Wortwahl in Sekundenschnelle zum Staatsfeind wurde.

Mit der Wut der Hyrade hatte sie gerechnet, aber nicht damit, dass ihre Worte den Kampflärm durchbrechen würden. Augenblicklich senkte sich Stille über den See. Die Lautlosigkeit währte einige Sekunden, bevor ein wildes Geschrei losbrach. Schlagartig sah sich Diana einer Horde Furien gegenüber, die wie eine Flut über sie hinwegbrandeten. Mit ihren Sai-Gabeln gelang es ihr, etliche Langmesser abzublocken, die sich in ihr Herz bohren wollten. Weitere Attacken folgten, die Diana ebenfalls abwehren konnte, doch die Überzahl der Sirenen machte sich bald bemerkbar. Aus zahlreichen Schnittwunden in ihren Armen floss Blut. Mit jedem Tropfen, der aus den Wunden perlte, schien sie auch immer mehr Kraft zu verlieren. Ihre Bewegungen wurden langsamer und die Schmerzen vernebelten ihr den Kopf. Fiepend zwängte sie Luft in ihre Lungen, die nach mehr verlangten.

Die folgende Angriffswelle bezahlte Diana mit noch mehr Blut, das in den Boden sickerte. Einziger Trost für sie war, dass nicht nur ihr Blut den Quarzsand rot färbte.

Im nächsten Moment raste ein Fuß auf sie zu, der in ihre ungeschützte Seite krachte. Diana strauchelte und kämpfte mühsam mit ihrem Gleichgewicht. Ein paar Fäuste, die ihr Gesicht traktierten, beendeten ihre Bemühungen abrupt. Rotgoldene Punkte tanzten vor ihren Augen, während sie in den Sand fiel. Ihr Abgang besänftigte die Sirenen jedoch nicht. Sie prügelten weiter auf Diana ein, bis eine Ohnmacht so gütig war und die Arme nach ihr ausstreckte.

Umdugud blickte zu dem am Boden knienden Šebettu. „Hat die Seherin die Brücke aktiviert?“

„Ja, das hat sie“, erwidert Zhaabitz. „Es ist die Mittelplatte im Steinstifttempel.“

Während sich seine Schwingen öffneten, brüllte er seine Freude hinaus. Sein Thronsaal erbebte, Steine polterten hinab. Doch das störte Umdugud nicht, er blieb ohnehin nicht mehr lange hier. Endlich würde er die Berge Shahuras wiedersehen und sich am Götterblut laben können.

„Wünschst du, dass wir die Brücke aktivieren?“, fragte der Dämon.

„Nein, das erledige ich selbst“, entgegnete er. Enlil badete seit Äonen immer zur gleichen Zeit. Nämlich dann, wenn über Uruk der Morgen graute. Doch die antike Megacity versank gerade in den Armen der Nacht. Etwa zehn Stunden musste er sich noch gedulden, bis die ersten goldenen Strahlen die Ruinen berühren würden. Umdugud lächelte. Vorfreude hatte wahrlich einen berauschend süßen Geschmack. „Aber du kannst deine Brüder rufen. Sobald der Tag anbricht, könnt ihr euch eure Belohnung abholen.“

Auf den Lippen des Dämons erschien ein Lächeln, das selbst Umdugud als teuflisch bezeichnen würde. In den dunklen Söhnen des Himmelsgottes An vereinten sich Grausamkeit, unermesslicher Hunger und Rachsucht. Seine anderen Kinder besaßen dagegen weder eine schwarze Haut noch Teufelshörner. Enlils Schönheit war legendär, auch die seines Bruders, des Weisheitsgottes Enki. Beide waren Götter, die von den Menschen verehrt wurden, nur den sieben Šebettu blieb eine solche Huldigung bislang verwehrt. Was vermutlich an ihrer Lieblingsspeise lag.

Umdugud lachte leise. Wenn sich die Gehörnten auf der Erde austobten, sah sich Enlil gezwungen, seine Krieger zur Rettung der Menschheit zu schicken. Vielleicht behielt der Hauptgott ein oder zwei Wachen zurück, doch mit diesen sollte Umdugud leichtes Spiel haben. Minotauren mochte er zwar ebenso wenig wie Grags, aber er wollte dieses eine Mal nicht wählerisch sein. Denn seine Leibspeise wartete auf ihn. Das süße Fleisch der Götter und Halbgötter würde Umdugud wieder die Größe schenken, die er einst hatte. Und dann würde der Schatten seiner Flügel ganz Shahura verdunkeln und das Blut seiner Feinde die Wiesen überfluten.

Ein scharfer, stechender Geruch riss Diana aus der Ohnmacht. Ein Stöhnen entschlüpfte ihr. Lange konnte sie nicht besinnungslos gewesen sein, denn jeder einzelne Knochen in ihrem Leib schmerzte noch, ihre Haut musste mit blauen Flecken übersät sein. Ihr Körper fühlte sich an, als wäre er unter eine Walze geraten. Während sie die Augen öffnete und sich aufrichtete, entfuhr ihr fast ein Schrei.

Ein Rascheln erklang in ihrer Nähe, entfernte sich aber schnell wieder. Diana wandte den Kopf und sah in ein dreckverschmiertes Gesicht. Sie benötigte einen Moment, bis ihr einfiel, wo sie das Mädchen schon einmal gesehen hatte. Die sumerische Sirene hatte neben Aruns Käfig am Stamm eines Baumes gelehnt und ihre kämpfenden Schwestern beobachtet. Im nächsten Augenblick wurde ihr bewusst, dass sie sich in eben diesem Käfig befand. Die Hyrade huschte zur Tür hinaus und verschloss selbige mit einem Schlüssel.

„Jetzt können wir uns unterhalten“, sagte sie mit einer Stimme, die einen Hobel hätte ersetzen können.

Diana sah zu Arun. Er lag neben ihr am Boden und war nach wie vor ohnmächtig. „Was habt ihr mit ihm angestellt?“, fragte sie scharf.

„Noch nichts. Er hat nur ein Schlafmittel bekommen, damit er ruhig gestellt ist“, antwortete das Mädchen … Mädchen? Diana schüttelte den Kopf. Die Sirene musste etliche Jahrhunderte alt sein.

„Aber wie ich Rabea kenne, wird sie ihre Trophäe zu sich holen, wenn sie ihre Wunden versorgt und entschieden hat, was sie mit dir macht. Allerdings zweifelt sie noch, ob der Fisch, der ihr ins Netz gegangen ist, goldig genug für eine Erpressung ist.“

Diana biss sich auf die Unterlippe. Sie ahnte, was Rabea vom Götterrat fordern wollte. Ihre Freiheit. Indes bezweifelte Diana, dass sich die Götter auf einen solchen Tauschhandel einlassen würden.

„Und warum erzählst du mir das?“, fragte sie. Diese Hyrade hatte sich nicht am Kampf um Arun beteiligt. Wahrscheinlich als Einzige aus ihrer Sippe. Nur weshalb nicht? Sie musste sich doch ebenso wie ihre Schwestern nach einem Mann sehnen.

Die Sirene musterte Arun unter gesenkten Wimpern. „Weil ich annehme, dass du alles tun würdest, um ihn von hier wegzubringen.“

„Du vermutest richtig“, antwortete Diana, ohne groß über ihre Worte nachzudenken. Die nächste Frage stellte sie allerdings überlegter. „Was willst du?“

„Du hättest ihn gleich nach deiner Ankunft von Antaria wegteleportieren können, stattdessen hast du dich auf einen Kampf mit meinen Schwestern eingelassen, um deinen Anspruch auf ihn zu verdeutlichen. In Anbetracht ihrer Überzahl war das nicht klug. Du hast dich gut geschlagen, weit besser, als ich erwartet hatte. Dennoch musst du gewusst haben, dass du sie nicht alle schlagen kannst. Warum bist du also das Risiko einer Niederlage eingegangen?“

Diana presste die Lippen aufeinander und schwieg. Obwohl ihr Instinkt ihr sagte, dass die Sirene vertrauenswürdig war, wollte ihr Verstand die Karten nicht offen auf den Tisch legen.

„Ich vermute, weil du keine andere Wahl hattest“, beantwortete die Hyrade ihre Frage. Die Sirene kramte in der Tasche ihres zerlumpten Kleides und holte eine Phiole hervor. „Was bedeutet, dass nur er euch beide von hier fort bringen kann. Allerdings wird das Schlafmittel noch eine Weile wirken. Diese Essenz weckt ihn vorzeitig auf. Ich gebe sie dir, wenn du mir versprichst, dass ihr mich mitnehmt.“

Augenblicklich schüttelte Diana den Kopf. „Du weißt, dass die Götter dich wieder nach Antaria verbannen würden. Euch ist der Kontakt zu Männern verboten worden.“

Die Sirene lächelte kurz. „Ich will keinen Mann, ich will nur aus diesem Gefängnis raus.“

Diana glaubte ihr kein Wort, jedenfalls nicht, was den Anfang ihres Satzes betraf. „Es liegt in deiner Natur …“

„… eben nicht“, warf die Hyrade ein. „Ich kann nicht singen, zumindest nicht auf die Weise, wie es meine Schwestern tun.“

Ein Rest Zweifel blieb in Diana zurück, obwohl die Sirene mit ihrer Stimme garantiert keine sinnlich verlockenden Lieder singen konnte, dafür war diese viel zu rau und grob. „Wie ist es dazu gekommen?“, fragte sie misstrauisch.

„Ich bin so geboren worden“, antwortete die Sirene. „Ich war das letzte Kind, das auf der Erde zur Welt kam, bevor uns der Götterrat nach Antaria verbannte. Meine Mutter meinte immer, dass die Götter an meiner Stimme herumgepfuscht hätten, um sie für den getöteten Prinzen zu bestrafen.“

Diana kaute auf ihrer Unterlippe herum und schüttelte dann den Kopf. „Das glaube ich weniger.“

Die Hyrade lachte leise. „Ja, ich auch. Ich bin eben anders, so einfach ist das. Ich verspüre nicht diese verzweifelte Sehnsucht nach einem Mann, aber wie alles, hat auch dieser positive Umstand eine Kehrseite. Meine Schwestern verachten mich, weil ich nicht so bin wie sie.“

Als die Sirene geendet hatte, traf Diana eine Entscheidung. Diese fällte eher ihr Magen, der felsenfest behauptete, dass die Hyrade die Wahrheit sagte. „Okay, ich bin einverstanden. Ich kann dir jedoch nicht garantieren, dass Arun das Vorhaben akzeptieren wird.“

Selbst der Dreck im Gesicht der Sirene konnte nicht verbergen, dass sie blass wurde. „Verquirlter Fliegenmist. Daran hab ich ja gar nicht gedacht. Besonders gut wird er nicht auf mich zu sprechen sein, und wir haben keine Zeit, ihn umzustimmen.“ Sie atmete tief ein und starrte für einen Moment auf das Schloss des Käfigs. „Warum kannst du uns nicht teleportieren? Du bist doch auch auf die Weise hierher gelangt.“

„Ich bin neu in dem Job“, platzte es aus Diana heraus. „Und mein Einweiser ist mir abhanden gekommen“, fügte sie mit Blick auf Arun an.

„Also, du kannst es nicht?“, krächzte die Hyrade.

„Nein“, erwiderte Diana und blickte über ihre Schulter. Zwischen den Bäumen hinter ihr entdeckte sie zahlreiche Häuser, die aus einem blau schimmernden Material bestanden. „Deine Schwester wird ihre Trophäe bald in die Arme nehmen wollen.“

„Wenn es das nur wäre“, murmelte die Sirene. Die Abscheu in ihrer Stimme war kaum zu überhören, was Diana allerdings überraschte. Sie klang beinahe wie ein entsetzter Junge, der Zeuge eines romantischen Gesprächs zwischen Liebenden wurde.

„Wir können es nur versuchen“, sagte sie leise und öffnete die Käfigtür. Sie trat vor Diana und streckte die Hand aus. „Gib ihm einen Tropfen der Essenz, nicht mehr. Dann sollte er halbwegs zur Besinnung kommen, jedenfalls für ein paar Momente.“

Diana griff nach der Phiole und rappelte sich auf die Füße. Jeder Muskel in ihrem Körper schmerzte, ihre Haut fühlte sich an, als wollte sie zerreißen. „Was ist das für ein Zeug?“

„Das Gegenmittel“, erklärte die Sirene knapp. „Es schadet ihm nicht.“

Das war keine wirkliche Antwort auf ihre Frage, doch Diana gab sich vorläufig damit zufrieden. Sie entkorkte das Fläschchen und beugte sich zu Arun hinunter. Nebenher fragte sie die Sirene: „Wie heißt du?“, und öffnete gleichzeitig Aruns Lippen ein Stück. Vorsichtig tröpfelte sie die angegebene Menge in seinen Mund.

„Ela“, antwortete die Sirene.

Bevor Diana reagieren konnte, löste sich ein weiterer Tropfen vom Rand des Flakons und fiel hinab. „Oh nein“, entfuhr es ihr entsetzt. Sie drückte Aruns Mund zu, doch zu spät.

„Was ist los?“, fragte Ela.

„Was passiert, wenn er die doppelte Menge intus hat?“

Die Sirene antwortete nicht, dafür gruben sich schmerzhaft die hohen schrillen Töne ihrer Stimme in Dianas Ohren. Was hatte sie getan? Vom Hals an überzogen jäh feuerrote Flecken Aruns Haut, die Adern auf seiner Stirn schwollen an.

„Komm raus, sofort!“, rief Ela.

Diana sprang auf und fuhr herum. Sie rannte aus dem Käfig, schmiss das Fläschchen weg und zog eine Sai-Gabel aus der Halterung.

„Was ist das für ein Zeug?“, rief sie und warf die Sirene gegen die Gitterstäbe. Sie packte Ela am Kragen und drückte die Klinge ihrer Gabel an die Kehle der Hyrade. „Sprich, sonst rollt dein Kopf gleich über den Boden.“

„Gift“, murmelte sie kaum hörbar.

Zischend stieß Diana den Atem aus. Entsetzen schabte mit Dornen über ihren Rücken und schien ihr die Haut in Streifen abzureißen. Wie konnte sich ihr Magen so täuschen? „Gibt es ein Gegenmittel?“

„Nein“, wisperte Ela.

Klirrende Wut packte Diana und quetschte ihr die Rippen zusammen. Sie drückte die Klinge in die Haut der Hyrade, die mit ängstlichem Blick zu ihr hinauf sah. Blut floss aus der Wunde, was Diana jedoch nicht besänftigte.

„Bitte nicht“, flehte Ela kaum hörbar. „Er wird nicht sterben, nur halluzinieren. Er ist ein Gott, durch …“

„Arun ist ein Halbgott“, zischte Diana und drückte der Sirene die Luft ab.

„Nicht, bitte!“, wimmerte Ela krächzend. „Sein … Ambrosia … heilt … ihn. Aber du musst …“ Sie brach ab und versuchte zu atmen, Tränen rannen ihr dabei über das Gesicht.

„Sein Bogen“, würgte Ela hinaus. „Er braucht …“

Sofort ließ Diana die Sirene los. Sie fuhr herum, rannte in den Käfig und nahm den Bogen von ihrer Schulter. Kaum hatte sie einen Fuß auf die festgetretene Erde gesetzt, stieß Arun einen qualvollen Schrei aus, der ihr das Herz in Stücke riss.

Arun riss die Arme hoch, aber die glitschigen braunen Schlangen kamen immer näher. Sie umzingelten ihn, stürzten sich mit weit geöffneten Mäulern auf ihn. Rasiermesserscharfe Zähne bohrten sich in sein Fleisch. Überall. In jede Pore. Er schlug nach ihnen, rammte ihnen die Fäuste in den widerlichen Körper, wieder und wieder. Doch sie lachten nur. Seine Ohren schmerzten von diesem abscheulichen Gekicher, das sich kratzend durch seine Gehörgänge wand.

Arun brüllte auf und packte eine dieser widerlichen Kreaturen, die sich um seinen Arm winden wollte. Ein Schrei erklang, der Genugtuung durch seine Adern schickte. Doch seine Befriedigung währte nur einen kurzen Augenblick. Eine ekelerregende Fratze schob sich in sein Blickfeld. Die Haut floss von den Wangen, schwarzrotes Feuer umhüllte den Kopf. Die Augen waren zwei bloße Höhlen, der Mund eine entsetzliche rote Masse aus rohem Fleisch. Herr der Welten, so etwas Abscheuliches hatte er noch nie gesehen und er war nicht gerade empfindlich in dieser Beziehung. Angeekelt holte er aus und rammte dem grässlichen Ding die Faust ins Gesicht. Erneut stellte sich bei ihm Genugtuung ein, als der Dämon in die Schlangen krachte und aus seinem Sichtfeld verschwand.
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Sterne tanzten vor Dianas Augen und ihr Rücken schmerzte vom Aufprall auf die Gitterstäbe, die nun zerbrochen unter ihr lagen. Mühsam zwängte sie Luft in die Lungen, während Grauen ihren Brustkorb zu zerquetschten drohte. Grundgütiger, was war mit Arun los? Wahnsinn hatte sich in seinen Iriden widergespiegelt, seine markerschütternden Schreie bohrten sich in ihr Herz. Er hatte sie angesehen, als wäre sie der Teufel in Person und die Faust in ihr Gesicht gerammt.

Diana öffnete den Mund und bewegte den Unterkiefer hin und her. Bei Aruns Kraft war es ein Wunder, dass ihre Knochen und Zähne heil geblieben waren. Doch ihre linke Gesichtshälfte schmerzte bei jeder Bewegung. Das Veilchen würde in den schönsten Farben glitzern.

Hände packten ihre Unterarme, Elas Antlitz tauchte in Dianas Blickfeld auf. „Kannst du aufstehen?“, fragte die Hyrade mit ängstlicher Stimme. „Der Lärm wird meinen Schwestern in ihren Häusern nicht verborgen geblieben sein“, sagte sie und wies zu zahlreichen, aus blauen Ziegelsteinen errichteten Gebäuden, die zwischen üppig blühenden Sträuchern und Bäumen standen. „Wir müssen weg, jetzt“, fügte Ela an.

Diana fuhr hoch. „Was ist mit Arun?“

„Er halluziniert“, erwiderte die Hyrade und half Diana auf die Füße. „Das wird vorbeigehen, aber wir können nicht so lange warten. Du musst uns von hier wegbringen.“

Diana schnappte nach Luft und krallte die Nägel in die Haut der Hyrade. Ihre Beine zitterten, Schmerzen rasten durch ihren Körper. „Ich muss erst etwas essen.“

„Später“, entgegnete Ela. „Wir müssen weg. Wenn meine Schwestern herauskommen, sind wir tot und dein Gefährte …“

Sie ließ den Satz unvollendet, dennoch reichte die Andeutung, um Diana aus ihrer Starre zu befreien. Sie schulterte Aruns Bogen und Köcher, umklammerte Elas Handgelenk und zog die Sirene hinter sich her in den Käfig. Diana gestattete es sich nicht, Arun ins Gesicht zu sehen. Der Irrsinn in seinen Augen würde sie vermutlich erneut lähmen. Seine Schreie genügten, um ihr panische Angst einzujagen. Welchen grotesken Wahnsinn musste er gerade erdulden?

Neben ihm ging sie in die Hocke und kämpfte mühsam gegen ihre Panik. Sie hatte vier Sprünge absolviert, wobei der erste beinahe in einer Katastrophe geendet hatte. Jetzt musste sie Arun und Ela mitnehmen, und sie hatte keine Ahnung, wie sie das anstellen sollte.

In ihrem Magen breitete sich Wärme aus, welche die Furcht aus Diana vertrieb. Sie schloss die Lider und atmete tief ein. Augenblicklich tauchte Aruns Antlitz in ihrem Geist auf, davor schob sich eine Karte. Der Ausschnitt zeigte ihr eine grüne, saftige Wiese. Erleichtert legte Diana die Fingerspitzen auf Aruns Oberarm und …

Der wütende Schrei einer Frau drang in ihre Ohren, zeitgleich versuchte Arun, von ihr wegzurücken. Erneut drückte Panik ihren Hals zu. Die Sirene, die soeben harsche Befehle brüllte, musste Rabea sein. Ein betörendes Lied erklang und brach sich durch die Büsche und Bäume. Dianas Konzentration zerfaserte wie Rauchschwaden, in die eine Böe fegte. Die Wiese verschwand, nur Aruns Antlitz blieb vor ihrem geistigen Auge.

„Jetzt“, flüsterte Ela.

Arun erstarrte und sank, gelähmt von dem Gesang der Sirenen, zurück auf den Boden. Diana ergriff seine Hand und rief erneut die Karte in ihrem Geist auf. Sie erschien, doch die Gegend, die sie zeigte, kannte Diana nicht. Nirgendwo entdeckte sie Grün, dafür jedoch jede Menge Berge. Mühsam bezwang sie ihre Angst und konzentrierte sich auf einen Punkt, der relativ geröllfrei aussah.

Klingen schienen ihren Körper zu durchbohren, lichterloh brennende Funken tanzten vor ihren Augen. Der Gesang der Sirenen verklang und ein eiskalter Wind fauchte ihr um die Ohren.

Diana riss die Lider auf und blickte auf einen weißen Teppich, der die Felsen um sie herum bedeckte. Schneeflocken wirbelten durch die Luft, Kälte fraß sich in ihre Haut. Dieser Ort war ihr fremd und doch wusste sie, wo sie sich befanden. „Oh nein, wir sind auf Erigana.“

„Ryks“, zischte die Hyrade und sprang auf. „Wir müssen weg von hier.“

„Bevor ich nicht etwas gegessen habe, kommen wir nirgendwohin“, rief Diana. Ihre Beine zitterten, als ob diese aus Pudding wären. Ihr fehlte selbst die Kraft, um einen Arm zu heben. Derart schwach hatte sie sich noch nie gefühlt. Neben ihr stieß Arun einen leisen krächzenden Schrei aus. Seine Lider flatterten unkontrolliert, während er mit den Armen versuchte, Traumgeister zu verscheuchen. Ela sah Diana einen kurzen Moment mit einem seltsamen Blick an, dann ging die Sirene auf die Knie und durchwühlte mit den Händen den Schnee. Als sie offenbar gefunden hatte, was sie suchte, sprang sie auf und beugte sich zu Arun hinab. Ehe Diana reagieren konnte, rammte die Hyrade einen Stein an den Kopf des Halbgottes.

Eisige Wut bohrte sich durch Dianas Adern und füllte ihren Körper mit Kraft. Sie schnellte hoch und warf sich auf die Sirene. Diese ächzte leise und krachte mit dem Rücken auf den gefrorenen Boden. Diana umklammerte die Unterarme der Hyrade und schob sich auf sie. „Ich schwöre dir, wenn …“

„Dein Gefährte ist nur bewusstlos, glaub mir“, rief Ela. „Ich musste ihn außer Gefecht setzen, denn er ist für sich selbst und auch für uns eine Gefahr. Die Ryks werden nicht mehr lange auf sich warten lassen, wir sind in ihrem Vorgarten gelandet.“

„Woher weißt du …?“ Diana brach ab und hob den Kopf. In dem Schneegestöber konnte sie niemanden ausmachen, doch sie fühlte, dass sie nicht mehr allein waren. Hastig sprang sie auf. „Sie sind schon da.“

„Iss, ich halte sie auf. Aber beeil dich“, rief Ela. Sie zerrte Aruns Schwert aus der Scheide und rappelte sich auf die Füße.

„Links hinter dir“, sagte Diana und zog ihre Laserpistole aus der Halterung. Sie schoss mehrmals und nahm den Rucksack ab. Zu ihrem eigenen Erstaunen krachten zwei Wärmefresser leblos in den Schnee. Ela erwischte einen Dritten, doch Diana spürte, dass sie umzingelt wurden. Lange würden sie sich nicht gegen die Angreifer behaupten können. Rasch löste sie die Verschnürung und holte einen Notriegel aus dem Rucksack. Die Hyrade schickte weitere Ryks ins Jenseits, aber inzwischen atmete sie schon recht schwer. Aruns Klinge aber surrte weiter durch den wirbelnden Schneeteppich, Leichen stapelten sich zu Elas Füßen. Diana riss die Verpackung auf, schoss und biss zeitgleich von dem Riegel ab. Kauend stellte sie sich vor Arun und betätigte immer wieder den Auslöser ihrer Pistole. Die Temperatur fiel rapide. Es war, als würden sie von Eis umschlossen werden. In dem Schneegestöber konnte Diana ab und an ein Flimmern ausmachen, doch es reichte nicht aus, um die Ryks zu zählen. Sie schluckte, biss abermals vom Notriegel ab und wirbelte im nächsten Moment herum. Aruns Brust überzog Raureif, der sich rasend schnell auf seiner Rüstung ausbreitete. Diana hob den Fuß und ließ ihn nach vorn schnellen. Obwohl es aussah, als hätte sie nur Luft vor sich, traf sie genau ins Ziel. Ein merkwürdiger Ton erklang, etwas krachte in den Schnee. Diana zielte und schoss. Der widerlich aufgeblähte Rumpf des Ryks wurde sichtbar, Blut floss aus der Wunde in seinem Bauch.

Diana riss den Arm hoch, schob das letzte Stück des Notriegels in den Mund, kaute hastig und schluckte. Sie drehte sich langsam und betätigte mit dem Zeigefinger wiederholt den Auslöser. Laserstrahlen flogen durch die Luft und gruben sich in Rykhaut.

„Ela! Komm!“

Die Hyrade schickte einen weiteren Ryk ins Totenreich und kam, sich rückwärts bewegend, zu Diana. Erleichtert stellte sie fest, dass sich kein Eis über das Kleid der Sirene ausbreitete. Diana ging in die Hocke, ergriff Aruns Handgelenk und schloss die Augen. Noch jagte ein Zittern durch ihre Beine, doch sie mussten weg von hier. Sofort. Ein leises Knirschen drang in ihre Ohren, dann legten sich Elas eisig kalte Finger auf ihren Handrücken.

Vor Aruns Antlitz schob sich die Karte und zeigte Diana ein Gebiet, das sie kannte. Im Zentrum der Felsformation war die Galileo gelandet. Hinter dem Gebirge befanden sich ausgedehnte Grünflächen, jedoch ahnte Diana, dass sie den Sprung bis dahin nicht schaffen würde.

Sie wählte den südlich gelegensten Berg aus, in dem Hikaru weitere fremde Lebensformen entdeckt hatte. Diana hoffte, dass sie mit ihrer Vermutung, wer dort drinnen sein Unwesen trieb, recht hatte. Sie konzentrierte sich auf die freie Fläche am Fuß des Berges und verscheuchte die Furcht aus ihrem Körper.

Klirrende Kälte schoss ihren Rücken hinauf, gleichzeitig zerriss ein sengender Schmerz ihr Inneres. Funken stoben vor ihren geschlossenen Augen auf, ein Zittern raste durch ihre Muskeln. Einen Herzschlag später strich ihr warmer Wind über das Gesicht. Diana öffnete die Lider und blickte auf ein gigantisches Portal aus dunklem Holz.

„Diana?“

Veruks Stimme klang wie ein sanftes Lied in ihren Ohren. Sie kippte zur Seite und versuchte mühsam, den Kopf zu heben, was ihr jedoch nicht gelang.

Die Beine des Zwerges tauchten in ihrem Blickfeld auf. „Was ist passiert?“, fragte er.

„Ryks“, murmelte Diana mit letzter Kraft, bevor sie sich der Ohnmacht ergab.

Als Arun die Augen öffnete und sich von blutbespritzten Bärten ohne Köpfe und tanzenden Spitzhüten mit Reißzähnen umzingelt sah, reifte in ihm allmählich die Erkenntnis, dass er halluzinierte. Fest schloss er die Lider und versperrte auf diese Weise den Bildern einen Weg in seinen Geist. Doch die Geräusche um ihn herum genügten, um dem Wahnsinn neue Nahrung zu geben. Zwischen Blubbern, Zischen und Pfeifen zwängten sich krächzende und summende Töne in seine Ohren.

Verzweifelt wünschte sich Arun, erneut in eine Ohnmacht hinabgleiten zu können. Dort war es herrlich still und dunkel gewesen, ganz anders als hier.

Im nächsten Moment fühlte er überall auf seinem Körper Berührungen. Ein Kälteschauer raste seinen Rücken hinab. Die Schlangen von Xerontal! Er spürte ihre widerlich raue Haut auf seiner, während die Biester seine Arme und Beine hinaufkrochen. Übelkeit wühlte sich durch Aruns Magen, doch er zwang sich, die Lider fest geschlossen zu halten. Du halluzinierst nur! Wiederholt betete er die Worte im Stillen vor sich hin und klammerte sich daran fest. Nur leider half ihm weder die Einsicht noch die monotone Litanei in seinem Kopf. Schauder um Schauder schossen ihm das Rückgrat hinab. Er war erwachsen, dennoch hasste er die Schlangen von Xerontal noch genauso wie in seiner Kindheit. Wie oft hatten ihm seine Halbbrüder die Biester damals ins Bett gelegt? Arun wusste es nicht mehr. Viele Male hatte er mitten in der Nacht nach Hilfe rufen müssen, weil sein Körper über und über mit Bisswunden übersät gewesen war. Die Einzige, die seine Hilferufe erhörte, war Inanna. Sie heilte ihn jedes Mal, sammelte anschließend die Viecher ein und warf sie ihrem Bruder vor die Füße. Ohne einen Kommentar teleportierte Utu die Biester nach Xerontal zurück. Nach dem fünften oder sechsten Mal dämmerte es Arun allmählich, dass sein Vater nichts gegen die tödlichen Streiche seiner anderen Söhne unternehmen würde. Der sumerische Gott der Gerechtigkeit fand es offenbar in Ordnung, dass sein jüngster Sohn sterben könnte. Auch die Vorwürfe seiner Schwester überhörte Utu geflissentlich. Nicht einmal der Hinweis, dass sie möglicherweise eines Nachts zu spät kommen könnte, rüttelte den Sonnengott wach.

Arun presste die Lippen aufeinander und verscheuchte die Erinnerungen aus seinem Kopf. Damals war er ein Kind gewesen, jetzt war er der oberste Wächter Shahuras. Ohne sich zu wehren, ließ er all die Berührungen über sich ergehen. Er versuchte sich einzureden, dass es keine Schlangen waren, die seine Arme und Beine umklammerten. Aber es fühlte sich danach an, als ob Hunderte dieser Viecher über ihn hinwegkriechen würden.

Als Diana erwachte, drang das besänftigende Knistern von brennenden Holzscheiten an ihre Ohren. Sie spürte die Wärme des Feuers auf ihrer Haut und nahm trotz der geschlossenen Lider den flackernden Lichtschein wahr.

Tief atmete sie ein und öffnete die Augen. Der verlockende Geruch von frisch gebratenem Fleisch füllte ihre Lungen und animierte ihren Magen zu einem Knurren. Sie lag auf einer weichen Decke, die vor einem Kamin ausgebreitet worden war. Ihre Kleidung war längst getrocknet und die Kälte aus ihrem Körper gewichen. Sie fühlte sich erschöpft, hatte jedoch keine Schmerzen mehr.

Diana richtete sich langsam auf und blickte an sich hinab. Ihre Laserpistole steckte in der Halterung, ebenso wie ihre drei Sai-Gabeln. Erleichtert sah sie sich im Zimmer um. Ihr gegenüber befand sich eine Tür. Die Wände bestanden aus Felsgestein, das glatt geschliffen und mit Runen bemalt worden war. Neben ihr stand ein Tisch mit vier Holzstühlen. Hinter der Sitzgruppe entdeckte sie eine Truhe, deren goldene, mit Edelsteinen besetzte Scharniere im Licht glänzten.

Leise quietschend öffnete sich die Tür. Diana sprang auf und stieß mit dem Kopf gegen den Arm eines Kronleuchters. Er schwang hin und her, bis Diana nach ihm griff und sein Pendeln stoppte.

„Hast du dir wehgetan?“, fragte Veruk und schloss die Tür.

„Nein, mir geht es gut“, erwiderte sie und sah zu dem Zwerg.

Dieser blickte stur geradeaus, eilte zum Tisch und stellte eine Platte mit knusprigen Hähnchenschenkeln auf die Holzoberfläche. Dort standen bereits Teller, Krüge, zwei Körbe mit Brot und eine Obstschale.

„Tut mir leid, dass wir dich auf den Fußboden legen mussten. Du passt in keins von unseren Betten“, sagte er ohne sie anzusehen.

Diana legte den Kopf schräg und musterte Veruks Gesicht. Er sah blass aus und der Ausdruck in seinen Augen gefiel ihr überhaupt nicht. Seine Pupillen waren erweitert und wirkten riesig auf sie. Nicht nur in ihrem Magen reifte die Erkenntnis, dass hier etwas nicht in Ordnung war. Er benahm sich einfach so ganz anders als bei ihrer ersten Begegnung. Seine Hände zitterten, während er das Brot in Scheiben schnitt. Und er sah wiederholt zur Tür und lauschte.

„Veruk, was ist los? Wo sind Arun und Ela?“

Der Zwerg sank auf einen Stuhl und wies zu einem zweiten. Diana beherrschte sich mühsam und setzte sich.

„Iss, dann beantworte ich dir deine Fragen“, erwiderte er mit dumpf klingender Stimme.

„Veruk“, rief Diana und sprang auf. „Ich knüpf dich an deinem Bart auf, wenn du …“

„Bitte, du musst erst etwas essen“, sagte er trotz ihrer Drohung ruhig und schob ihr einen Teller hin. „Sie leben. Reicht dir die Information vorläufig?“

Tief, um sich zu beruhigen, atmete Diana ein und sank auf den Stuhl. „Du machst mir Angst.“

„Ich weiß, und es tut mir auch leid“, murmelte der Zwerg. Er goss Wasser in zwei Krüge und stellte einen vor ihr ab. „Wir haben Schalen mit Feuerwürmern neben das Eingangsportal gestellt. Die müssen die Ryks abgeschreckt haben, jedenfalls sind sie nicht hier aufgetaucht.“

Diana griff nach einem Hühnerschenkel und einer Scheibe Brot und biss in das würzige Fleisch. Veruk nickte mit versonnenem Blick und trank ein paar Schlucke. „Dein Gefährte hat mit Patach einen Handel bezüglich unseres Begleitschutzes abgeschlossen … Wusstest du das?“, wollte Veruk wissen.

Sie schluckte. „Ich habe es vermutet. Was hat Arun Patach als Bezahlung angeboten?“

„Das weiß ich nicht, aber ich denke, dass Patach weder Gold noch Edelsteine verlangt hat. Von beidem hat er genug.“

„Was dann?“, fragte Diana und biss ein Stück Brot ab.

„So wie ich ihn kenne, wird er einen magischen Gegenstand gefordert haben; an die kommen Halbwesen unter normalen Umständen nicht heran.“

In Dianas Mund breitete sich ein nussiger Geschmack aus, doch diesmal schloss sie nicht verzückt die Augen. Veruks Worte kreiselten unablässig durch ihren Kopf, als ob sie dort etwas suchen würden. Und sie fanden tatsächlich eine Antwort; Patach hatte sie selbst gegeben, als er am See das von Tarak entzündete Feuer löschte.

„Das tut es nicht. Dummheit schützt dich nicht vor dem Tod. Oder ist es dein Wunsch, den Ryks als Abendessen zu dienen? Wenn das der Fall sein sollte, reiß ich dir gleich den Schädel vom Hals, denn du hast durch deine Blödheit meinen Auftrag gefährdet.“ Einen Auftrag, den Patach ausschließlich wegen der Belohnung angenommen hatte, das hatte Diana in seinen glitzernden Augen gesehen. „Er will seinen Lohn haben, obwohl uns Arun in die Höhle teleportiert hat“, schlussfolgerte Diana und biss vom Fleisch ab. Keine Lieferung, ergo keine Leistung – und damit bekam der Zwerg nicht die Vergütung, nach der es ihm verlangte.

„Er kocht vor Wut. Patach schiebt unsere Sicherheit vor, um seinen Zorn zu erklären. Er meint, Arun hätte uns alle in Gefahr gebracht, obgleich er Tarak und dich gleich zu sich hätte teleportieren können.“

„Stimmt“, nuschelte Diana. „Aber warum hat er es nicht getan?“

„Hast du dir gewünscht, bei ihm zu sein?“, fragte Veruk mit gerunzelter Stirn.

Diana kaute noch dreimal und schluckte. „Nicht wirklich. Ich wollte ihn in Scheiben schneiden und an die Grags verfüttern.“

Kurz blitzten Veruks Augen vor Heiterkeit auf, aber das Leuchten wurde sogleich wieder von einem trüben Schleier hinfort gewischt. „Dann durfte er dich nicht zu sich holen“, murmelte er und blickte sie ein paar Augenblicke an. „Er hätte sonst gegen ein Göttergesetz verstoßen.“

„Warum wirft Patach Arun jetzt etwas vor, was er von Anfang an gewusst hat?“, wollte Diana wissen.

„Wie meinst du das?“

„Als die beiden den Handel abgeschlossen haben, war klar, dass ihr uns zur Höhle bringen sollt … zu Fuß.“

„Ja, das haben wir Patach auch gefragt, aber er hört nicht zu, steigert sich nur immer mehr in seinen Zorn hinein.“

„Was willst du mir damit sagen?“, fragte Diana scharf.

„Hör zu und iss“, erwiderte Veruk und warf ihr einen mahnenden Blick zu. „Ich darf eigentlich nicht mit dir reden. Doch es gibt viele unter uns, die Patach nicht mehr vertrauen und seine Entscheidungen anzweifeln. Im Augenblick sind wir in der Überzahl, deshalb ist er aufgebrochen, um seine treuen Anhänger aus den Minen zurückzuholen.“

Diana verkniff sich die Frage, ob sie in einer Revolte gelandet war und biss ins Fleisch. Der herzhafte Geschmack des Huhns vertrieb jedoch nicht das mulmige Gefühl, dass wie eine glitschige Kröte in ihrem Magen hockte.

„Er will dich dazu benutzen, um deinen Gefährten zu erpressen“, sagte Veruk und blickte zur Tür. Diese öffnete sich einen Spalt und Orinn steckte den Kopf herein.

„Die Zeit wird knapp, beeilt euch.“

Veruk schloss die Finger um Dianas Handgelenk. „Du musst dich nach Shahura teleportieren, jetzt gleich.“

Sie sprang auf und stieß abermals mit der Stirn gegen den Leuchter. „Nicht ohne Arun und Ela.“

Orinn trat ins Zimmer und schob leise die Tür zu. „Mädchen, du verstehst nicht. Patach will seinen Lohn, unter allen Umständen. Und dabei schreckt er weder vor Erpressung noch vor Mord zurück, obwohl er damit sein Todesurteil unterschreibt. Aber offensichtlich ist ihm der Gegenstand wichtiger als sein Leben. Er hat Arun bereits mehrmals gedroht. Weil dein Gefährte jedoch nicht reagiert hat, auch nicht, als Patach ihm sagte, dass er dich hinrichten lässt, will er nun zur Tat schreiten.“

„Teufel noch mal, sieht er nicht, dass Arun halluziniert?“, fauchte Diana.

„Was? Warum?“

Mit wenigen Worten erzählte Diana den Zwergen, was auf Antaria vorgefallen war. Sie beendete ihren Bericht mit dem Gift, von dem sie Arun einen Tropfen zu viel verabreicht hatte. Veruk und Orinn wechselten einen kurzen Blick, während sich Diana setzte.

„Ein Destillat aus der zerstoßenen Canera-Pflanze?“, fragte Veruk.

„Darauf würde ich wetten“, erwiderte der andere und huschte zur Tür hinaus.

„Iss, schnell!“, rief Veruk und sprang auf. Er schnappte nach einer Stoffserviette und verpackte in diese mehrere Hühnerbeine und Brotscheiben. „Wenn Sirenen jagen gehen, bestreichen sie gern ihre Pfeile oder Klingen mit dem hoch konzentrierten Gift der Canera-Pflanze. Ein Tropfen genügt, um jedes normal sterbliche Lebewesen ins Jenseits zu schicken. Für Götter ist es nicht tödlich, aber es verursacht bei ihnen Halluzinationen.“

„Woher weißt du so viel über die Hyraden?“, fragte Diana und schob sich das letzte Stückchen Brot in den Mund. „Sie leben doch isoliert auf ihrer Zwischenwelt.“

„Tun sie nicht. Männer dürfen Antaria zwar nicht betreten, Frauen jedoch schon. Die Sirenen wissen alles, was auf den Zwischenwelten geschieht, und umgedreht wissen wir alles, was auf Antaria passiert“, antwortete er und setzte sich mit einem nachdenklichen Gesichtsausdruck. Ein paar Sekunden starrte er auf die Tischoberfläche und strich sich dabei unablässig über den Bart. „Wenn Patach erfährt, was mit Arun los ist, wird er den Umstand ausnutzen wollen. Und egal, was Patach macht, dein Gefährte wird sich nicht groß wehren können. Er ist ein Halbgott, weshalb es durchaus möglich ist, dass ihn die zwei Tropfen noch einen halben Tag lang außer Gefecht setzen.“

Veruk sprang auf und lief um den Tisch herum. „Verquirlter Fliegenmist, Patach wird nicht warten, und Arun ist völlig in seinen Halluzinationen gefangen. Er weiß nicht einmal, wo er ist.“

Diana überlief es eiskalt. Sie musste Arun hier heraus bringen, sofort. Sie fuhr hoch, stieß sich erneut den Kopf am Kronleuchter und warf das Hühnerbein auf den Teller. „Und wo ist er?“

„Unter uns“, antwortete Veruk. „Wie oft bist du schon teleportiert?“

„Sechsmal. Warum?“

„Mist“, rief der Zwerg. „Trink und iss noch etwas. Du bist am Ende deiner Kräfte und ich habe keine Lust, mich inmitten von Felsen zu materialisieren.“

Diana riss der Geduldsfaden. Obwohl sie Angst hatte, konnte sie nicht verhindern, dass mit ihr ein paar Pferde durchgingen. „Ich reiß dir den Kopf ab, wenn du mir nicht augenblicklich sagst, wo Arun ist.“

„Patach hat ihn einsperren lassen“, erwiderte Veruk, ohne auch nur einen Hauch von Diana eingeschüchtert zu sein. „Die Tatsache, dass das leicht war, hat ihn auch nicht zur Besinnung gebracht, aber ein paar von uns schon. Niemand von uns will vor dem Götterrat erscheinen, denn auf das, was Patach getan hat, steht die Todesstrafe.“

Die Information besänftigte Diana nicht. „Trotzdem habt ihr sein Handeln durchgehen …“

Leise quietschend öffnete sich die Tür und Orinn huschte ins Zimmer. Er hielt eine Phiole ins Licht, in der sich eine milchig trübe Flüssigkeit befand.

„Wenn das wieder ein Gift ist, dann …“

„Das ist ein Extrakt aus Sumpffliegeneiern“, warf Veruk ein. „Der Absud ist das einzige Gegenmittel gegen die Canera-Pflanze, das wir kennen …“

„Patach ist zurück, wir müssen uns beeilen“, rief Orinn dazwischen.

Ohne ein weiteres Wort streckte Diana die Arme aus. Wenig später legten die Zwerge ihre kleinen rauen Hände in ihre und sie schloss die Lider. Aruns Antlitz tauchte in ihrem Geist auf, davor schob sich abermals die Karte. Für einen Moment verwirrte Diana deren Ausschnitt, bis sie begriff, dass sich der Ort im Inneren des Berges befand. Unzählige Tunnel und Höhlen durchlöcherten den Felsen. Winzige, sich bewegende Punkte eilten durch die Stadt der Zwerge.

Diana konzentrierte sich auf Arun. Er war in ihrer Nähe, das fühlte sie. Sein Abbild vor ihren geistigen Augen wurde schärfer – und jäh wusste sie, wo er war. Sein Punkt bewegte sich nicht, aber einige andere kamen direkt auf den Raum zu, in dem sich Diana befand. Kurz entschlossen ließ sie die Hände der Zwerge los und teleportierte sich aus dem Zimmer. Sie war es leid, immer davonzulaufen. Zudem befürchtete sie, dass Orinn und Veruk für ihre Hilfe bestraft werden würden.

Die entsetzten Rufe der zwei verklangen, ein stechender Schmerz jagte durch ihren Körper, dann stand sie vor Patach. Diana zog ihre Laserpistole aus der Halterung und richtete den Lauf auf den Zwerg. Seine Begleiter wichen nicht zurück, ließen aber die Finger von ihren Streitäxten. „Wenn es dein Wunsch ist, zu sterben, sag es mir gleich. Falls nicht, solltest du dir anhören, was ich zu sagen habe.“

Patach funkelte sie wütend an, Zornesröte stieg von seinem Hals auf und verfärbte bald sein ganzes Gesicht. „Dein Gefährte hat mich betrogen und meine Männer in Gefahr gebracht.“

„Ob er dich betrogen hat, sollte der Götterrat entscheiden, meinst du nicht?“, erwiderte Diana ruhig. Mit einer seltsamen Genugtuung bemerkte sie die käsige Blässe, die seine Wangen überzog. Sie hatte noch nie einen solch rasanten Farbwechsel im Antlitz eines Menschen gesehen – indes, vor ihr stand kein Mensch.

„Mit … mit solchen Lappalien geben sie sich nicht ab“, stammelte Patach.

„Oh, ich denke doch. Schließlich beschuldigst du einen der ihren, nicht wahr?“, sagte Diana.

Vier Zwerge, die hinter Patach standen, wichen ein paar Schritte zurück. Diana behielt sie im Auge, jedoch schien von ihnen keine Gefahr auszugehen. Die kleinen Männer sahen eher so aus, als machten sie sich gerade Gedanken über ihre Loyalität und wem sie diese schenken sollten.

„Und ich beschuldige ihn zu Recht. Arun hat mir einen Lohn versprochen und mir diesen verwehrt.“

Bewusst langsam hob Diana ihre Augenbrauen. „Hat er das? Habt ihr einen Termin für die Übergabe ausgemacht, zu dem der Halbgott nicht erschienen ist?“

Patach wurde leicht grün im Gesicht. „Bei Lieferung erfolgt die Bezahlung, so ist es bei uns üblich“, antwortete er und streckte das Kinn mit einem Anflug von Hochmut nach vorn.

„Selbstverständlich“, entgegnete Diana mit fröhlich klingender Stimme. „Was war dein Auftrag?“

„Euch beide sicher zu ihm zu bringen, das weißt du doch“, zischte Patach wütend.

„Natürlich, wie dumm von mir“, sagte Diana. Hinter ihr erklangen Schritte, allerdings wandte sie den Blick nicht von Patach ab. Von ihm ging die Feindseligkeit aus, die wie glühende Nadeln über ihre Haut schabte. „Du solltest uns also zu ihm bringen? Nach Shahura?“

„Nein, in die Höhle“, fauchte er. „Worauf willst du hinaus, Weib?“

Diana riss sich zusammen und schaffte es, ein einfältiges Lächeln in ihre Mundwinkel zu zaubern. „Auf nichts Bestimmtes …“ Kurz blickte Diana zu den wenigen Zwergen, die noch unmittelbar hinter Patach standen. Ihre Mienen wirkten nachdenklich. Gut. „Na ja, und irgendwie habe ich gerade Schwierigkeiten, mir euren Handel vorzustellen. Ich bin davon ausgegangen, dass du uns nach Shahura bringen sollst. Schließlich befinden sich dort Aruns Besitztümer. Selbst wenn er es gewollt hätte, hätte er dich in der Höhle nicht auszahlen können. Außer seinem Schwert und ein paar Messer hatte er ja nichts bei sich.“ Diana atmete tief ein und tippte sich an die Stirn. „Oh, jetzt verstehe ich. Arun hat dir sein Schwert als Lohn angeboten.“

„Nein“, würgte Patach heraus. „Er wollte mich mit einem Zaumzeug von seiner Tante bezahlen.“

„Hast du nur für dich einen Lohn ausgehandelt oder einen für uns alle?“, fragte ein Zwerg mit grimmiger Miene.

Diana blickte die anderen an und stellte fest, dass diese nicht minder verärgert aussahen. Von daher musste sie nicht weiter auf den Umstand eingehen, dass Patach zwar die Sicherheit seiner Krieger für seine Wut missbrauchte, jedoch nicht daran gedacht hatte, ihnen etwas von dem sauer verdienten Lohn abzugeben.

„Und das Zaumzeug hatte Arun selbstverständlich mit in der Höhle“, sage sie, um ihre Beweisführung abzuschließen. „Oder befand es sich auf Shahura, wie all seine anderen Besitztümer?“

Nach ihren Worten presste Patach die Lippen aufeinander und sagte nichts mehr. Seine Krieger, die sich mittlerweile zusammengetan und offensichtlich stillschweigend geeinigt hatten, traten an Patach heran, entwaffneten ihn und führten ihn ab.

Diana blickte ihnen hinterher und nahm erst jetzt ihre Umgebung wahr. Sie stand auf einer Brücke, die über einen scheinbar bodenlosen Abgrund führte. Säulen mit Flachreliefs stützten die sandfarbene Bogendecke. Zischend atmete sie aus, während sie sich weiter umsah. Eine gigantische Höhle erstreckte sich vor ihr, in die die Zwerge ihre Stadt gebaut hatten. Überall sah sie Brücken, Treppen, riesige Säulen und Arkaden, die allesamt Kunstwerke waren. Unzählige Lampen und fluoreszierende Statuen verscheuchten die Dunkelheit aus dem Berginneren, in das kein einziger Sonnenstrahl vordrang.

„Du bist so hinterlistig wie eine Schlange“, rief Veruk und lachte. Er trat dicht gefolgt von Orinn neben sie und tätschelte Dianas Arm. Sie schüttelte den Kopf und unterdrückte ein Zittern. Ihre Knie drohten unter ihr nachzugeben, weshalb sie zu einer Säule ging und sich dagegen lehnte. „Nur, wenn es um Arun geht. Gibst du mir bitte eine Scheibe Brot?“

„Klar“, antwortete der kleine Mann und wickelte die Serviette auseinander.

Diana schnappte sich das Nussbrot aus seiner Hand und biss ein großes Stück ab. Sie kaute nur wenige Male und schluckte dann. „Eure Stadt ist wunderschön“, sagte sie und senkte den Blick. Ihre Begeisterung schickte Freude über die Gesichter der Zwerge. „Veruk, bin ich in deinem Haus aufgewacht?“

Der kleine Mann nickte lächelnd.

„Dürfte ich Arun dorthin teleportieren?“ Sie biss erneut von dem Brot ab und bemerkte beim Kauen, dass das Zittern aus ihren Beinen wich.

„Natürlich“, antwortete er und wandte sich um. „Komm mit.“

„Was passiert jetzt mit Patach?“, fragte Diana und folgte den Zwergen durch einen Torborgen. Dahinter befanden sich drei in den Fels gebaute Unterkünfte.

„Bis zur Wahl unseres neuen Anführers wird er in seinen Räumen bleiben“, erwiderte Orinn.

„Wofür ihr sorgen werdet“, fügte Diana an.

„Selbstverständlich“, entgegnete Veruk. „Es sei denn, du oder dein Gefährte wünschen eine andere Vorgehensweise.“

Diana schüttelte den Kopf. „Erst einmal nicht“, sagte sie ausweichend. Sie wollte sich weder in Göttergesetze einmischen noch für Arun eine Entscheidung treffen.

Die Zwerge nickten und Diana folgte ihnen kauend in Veruks Höhlenwohnung. Um Arun heraufzuholen, musste sie zweimal teleportieren. Allerdings befürchtete Diana, dass sie in seinem Gefängnis nichts zu essen finden würde, um für den Rückweg Kraft zu tanken. Zweifelhaft war auch, ob sie überhaupt in seine Nähe kam. Sie zog den Kopf ein und betrat den Raum, in dem sie erwacht war. Und wenn sie Arun gleich hierher teleportierte? Er hatte die Galileo zur Erde geschickt, ohne in der Nähe zu sein. Was bedeutete, dass diese Variante durchaus machbar war. Sie blieb vor dem Kamin stehen und blickte zu Orinn. „Wie viele Tropfen von dem Gegenmittel soll ich Arun geben?“

„Zehn“, antwortete der Zwerg sofort. Er gab ihr den Flacon und Aruns Waffengurt. „Das Zeug schmeckt widerlich, aber es schadet ihm nicht, wenn du dich verzählst.“

„Okay“, murmelte Diana und schloss die Lider. Als sie sich auf Arun konzentrierte, wünschte sie sich, dass er bei ihr wäre. Einen Augenblick später raste ein Zittern durch ihre Beine, allerdings fühlte sie trotzdem das flackernde Feuer auf ihrem Gesicht.

Diana öffnete die Augen und atmete erleichtert auf. Arun lag auf der Decke – unversehrt. Er hatte die Lider geschlossen und wirkte fast, als würde er schlafen. Doch seine Hände waren zu Fäusten geballt, die Knöchel traten weiß hervor. Er kämpfte noch immer gegen die schrecklichen Traumgeister in seinem Kopf.

Leise ging Diana neben ihm in die Hocke. Sie legte den Waffengurt auf die Wolldecke, entkorkte das Fläschchen und träufelte vorsichtig das Gegenmittel in den winzigen Spalt seiner Lippen. Sie presste die Zähne aufeinander, als Arun zusammenzuckte. Er schlug jedoch nicht um sich, öffnete aber auch nicht die Augen. Mit angehaltenem Atem wartete sie, bis er geschluckt hatte. Erst dann stand sie auf, ging rückwärts zum Tisch und gab Orinn die Phiole zurück. „Wie lange dauert es, bis die Wirkung einsetzt?“, fragte Diana leise und griff nach einem Hühnerbein.

„Ein paar Augenblicke“, erwiderte der Zwerg und stellte ihr einen Stuhl hin.

Diana schüttelte den Kopf und blieb stehen. „Wo ist Ela?“

„Patach hat sie neben Arun einsperren lassen“, antwortete Veruk und sah sie dabei mit einem seltsamen Blick an.

„Was hat er mit ihr angestellt?“

Der Zwerg hob die Hände, als ob er sich ergeben wollte. „Diana, sie ist eine Hyrade.“

„Ich weiß. Hat er ihr den Mund verschlossen?“

Als Veruk und Orinn nickten, aß Diana in Windeseile den Hühnerschenkel auf und warf den Knochen auf ihren Teller. Sie wischte sich die Hände mit einer Serviette sauber und trank etwas Wasser. Dann blickte sie zu Arun, der sich bis jetzt noch nicht gerührt hatte. Doch er entspannte sich sichtlich, weshalb sie aufatmete und abermals die Lider schloss. Einen Augenblick später stand die Sirene vor ihr und funkelte sie mit ihren silbernen Augen wütend an.

„Es tut mir leid“, sagte Diana und entfernte das Tuch, das vor Elas Mund gebunden worden war. „Sie wissen nicht, dass du nicht singen kannst.“

„Kann ich schon“, erwiderte die Hyrade krächzend. „Aber da laufen Männer weg, statt vor Verzückung umzufallen.“

„Woher sollen wir wissen, dass du die Wahrheit sprichst?“, fragte Orinn angespannt.

Diana warf einen Blick auf die Zwergen. Sie quetschten den Rücken an die Stuhllehnen und hatten die Finger an ihre Streitäxte gelegt.

„Möchtest du eine Kostprobe?“, fragte die Sirene herausfordernd.

„Später vielleicht“, presste Veruk zwischen den Zähnen hervor. Er stand auf und sah zu Arun. „Wir gehen besser, er scheint aufzuwachen. Und ich möchte nicht hier sein, wenn er zu sich kommt. Obwohl es interessant werden könnte“, fügte er mit einem Seitenblick auf Ela an. Offensichtlich erwartete er von dem Halbgott heftigen Widerstand, und Diana auch.

„Wie dem auch sei“, fuhr Veruk fort. „Wir müssen einen neuen Anführer wählen. Bitte entschuldige, Diana, dass wir einfach so verschwinden.“

„Da gibt es nichts zu entschuldigen. Ich danke euch für eure Hilfe“, erwiderte sie und gab dem Zwerg die Hand. Er blickte einen Herzschlag lang auf ihre Finger und schüttelte dann ihre Rechte.

„Besucht uns bald wieder“, entgegnete er und grinste. „Du hast noch nicht viel von unserer Stadt gesehen. Außerdem habe ich noch einen köstlichen Wein, den du unbedingt probieren musst.“

„Danke, ich komme gern“, sagte Diana ergriffen.

Veruk ließ ihre Hand los und lief zu Orinn, der im Türrahmen stand.

„Ihr könnt so lange bleiben, wie ihr möchtet“, sagte der Zwerg.

Diana sah zu Arun, dessen Hände nun entspannt neben ihm lagen. „Ich denke, dass er nach Shahura zurück möchte.“ Und mich wird er vermutlich gleich zur Erde teleportieren wollen, fügte sie im Geist an. Falls das so sein sollte, würde er feststellen, dass sie ähnliche Eigenschaften wie Leim besaß.

„Dann wünschen wir euch eine gute Reise“, entgegneten die Zwerge. Sie winkten Diana zu und verschwanden. Als die Tür ins Schloss fiel, hallte ein Stöhnen durch den kleinen Raum.
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Arun fühlte ein scharfes Brennen auf der Zunge, das sich seine Kehle hinab fraß. Hatten seine Halluzinationen einen weiteren Höhepunkt erreicht? Viele Male war er zwischen dem Albtraum und der angenehmen Dunkelheit der Ohnmacht hin und her gewechselt. Immer wieder aufs Neue hatte er die Hoffnung gehegt, aus dem Wahnsinn aufzuwachen, doch nur um gleich darauf festzustellen, dass die tanzenden, mit Reißzähnen bewehrten Spitzhüte noch da waren.

Und jetzt? Beinahe erlag er der Versuchung, die Augen zu öffnen. Doch er zwang sich, die Lider geschlossen zu halten und lauschte stattdessen nur. Ein sanftes Knistern drang an seine Ohren, dazwischen vernahm er leise Atemgeräusche. Mehrere Augenblicke schwankte er zwischen der Hoffnung, aus dem Albtraum erwacht zu sein und der Furcht, sich in einer neuen Halluzination zu befinden.

Als er begriff, was das Knistern verursachte, seufzte er erleichtert. Holzscheite brannten neben ihm, er spürte die Wärme des Feuers auf seiner Haut. Vorsichtig öffnete er die Lider und sah hinauf zu einer glatt geschliffenen Decke aus hellem Felsgestein.

„Wie geht es dir?“

Die leise ausgesprochenen Worte schwebten in seine Ohren und lösten die Blockade in seinem Kopf. In Sekundenschnelle gab dieser die Stunden wieder, bevor er auf Antaria gelandet war, und nun erkannte er auch die Stimme.

Überrascht richtete sich Arun auf und sah zu Diana. Ihr Anblick ließ vor Wut eine Horde wilder Grags durch seine Adern wüten. Um ihr rechtes Auge leuchtete ein Hämatom, das sich bis zur Wange fortsetzte und aussah, als wäre es schon einige Tage alt. Ihr Top war an mehreren Stellen aufgeschlitzt worden und wies zahlreiche getrocknete Blutspritzer auf. Etliche dunkelrote Linien verliefen von ihren Oberarmen bis zum Ellenbogen. Sie waren ein eindeutiger Hinweis darauf, dass Diana gekämpft hatte und dabei verletzt worden war.

Die Wut bohrte sich tiefer in sein Fleisch. Allerdings ahnte Arun, dass jenes zweite Gefühl, das sich wie ein Einbrecher durch seinen Körper schlich, Besorgnis war. Er stemmte sich auf die Knie und blickte kurz zu seinem Bogen, den Diana über ihrer Schulter trug. Er hatte ihn zu Inanna geschickt, daran konnte er sich noch erinnern. Auch, dass seine Waffe nicht bei seiner Tante, sondern offensichtlich bei Diana gelandet war. Wie war das möglich?

„Mit wem und warum hast du gekämpft?“ Die Frage preschte wie ein Geschoss aus seinem Mund. Arun rappelte sich auf die Füße, wobei er fast gestürzt wäre. Er ächzte leise, griff nach seinem Waffengurt und schnallte ihn sich um. Dabei schwankte er, als hätte er eine Flasche von Vahids selbst gebrannten Blütenschnaps getrunken.

„Das ist unwichtig. Geht es dir wirklich gut?“

Das konnte Arun nicht behaupten, allerdings interessierte ihn sein körperlicher Zustand im Augenblick nicht. Er trat vor Diana, wobei er mühsam mit seinen Muskeln kämpfte, die ihm nicht gehorchen wollten. „Das ist sehr wohl wichtig. Wem muss ich …“ Er erstarrte. Das dreckverschmierte Gesicht einer Frau tauchte hinter Diana auf. Und obwohl Arun noch nie einer Sirene gegenübergestanden hatte, wusste er, dass er nun eine vor sich hatte. Hyraden hatten alle langes schwarzes Haar und silberfarbene Augen – so auch die Fremde. Aruns Finger schlossen sich um sein Schwertheft. „Diana, gib mir meinen Bogen.“

„Nein, Ela kommt mit uns“, erklärte sie mit fester Stimme.

„Tot vielleicht, lebend … auf keinen Fall.“

„Ich habe es ihr im Austausch für ihre Hilfe versprochen“, rief Diana eindringlich. „Bitte, Arun. Ohne sie hätte ich dich nicht befreien können.“

„Was soll …?“ Mühsam schluckte er die restlichen Wörter hinunter. Nicht eine Sekunde wollte er länger in der Gesellschaft einer Hyrade verbringen. Indes sang sie noch nicht und Diana schien der Sirene zu vertrauen. Arun fluchte, als er begriff, dass er an Dianas Versprechen gebunden war. Sie trug sein Ambrosia im Herz und war damit für jeden Gott und für jedes Halbwesen seine Gefährtin. Trotzdem durfte er Ela nicht die Freiheit schenken, diese Entscheidung konnte nur der Götterrat treffen. Daher teleportierte er sie in den Gefängnistrakt, der sich tief unter dem Owar Gebirge auf Shahura befand. Das Verlies war Jahrtausende alt und verfügte über keinerlei hoch technisierten Schnickschnack. Denn obwohl noch nie ein Gott hier unten eingesperrt worden war, mussten die Zellen auch einen solchen beherbergen können. Ausbruchssicher, versteht sich. Und da Götter die Fähigkeit besaßen, jedes noch so gut ausgetüftelte Sicherheitsprogramm lahmzulegen, gab es in dem Gefängnistrakt weder einen Computer noch automatisierte Schließanlagen. Jede Kammer hatte eine Gittertür, deren Stäbe in den Strahlen einer entstehenden Sonne gefertigt worden waren. Die übrigen drei Wände, alle ohne Fenster, waren mit weiteren Metallstäben verstärkt worden. Die Stangen entzogen sowohl Göttern als auch Halbwesen die körperlichen Kräfte, dennoch verbrachten Gefangene selten mehr als fünf Tage in dem Kerker. Ein längerer Aufenthalt war auch nicht nötig, denn Yarina, die Wächterin des Gefängnisberges, verfügte über eine einzigartige göttliche Gabe: Sie konnte jedem Hirn jede nur denkbare Information entnehmen und auf diese Weise die Schuld oder Unschuld des Häftlings aufdecken. Der Götterrat hatte dann nur noch die Aufgabe, den Schuldigen zu verurteilen.

Als Arun im Gang vor den Zellen Gestalt annahm, wanderte ein Zittern durch seine Muskeln. Er taumelte ein paar Schritte rückwärts und fing sich mit rudernden Armen ab. Einen Fluch unterdrückend wehrte er Dianas Hände ab, die sie ihm entgegenstreckte, kaum dass sie neben ihm materialisiert war. Heilige Muttergöttin, was war los mit ihm? Er fühlte sich so schwach wie ein Baby. Was hatten die Hyraden mit ihm angestellt? Auf die Frage folgte als Antwort eine Bilderflut in seinem Kopf, die auch während der Massenorgien in Inannas Lusttempeln hätten aufgenommen worden sein können. Zischend atmete Arun aus. Wo nahm sein Kopf diese Bilder her? Er teilte grundsätzlich nicht und hatte aus dem Grund um die Tempel seiner Tante immer einen großen Bogen gemacht. Allerdings konnte er sich gut vorstellen, dass die Hyraden kein Problem mit dieser Art von Vergnügungen hatten.

Mit den Zähnen knirschend fuhr er herum. Die Sirene stand mit vor der Brust verschränkten Armen in dem Kerker und funkelte ihn wütend an. „Was habt ihr mit mir angestellt?“

Sie schürzte die Lippen und steckte das dreckverschmierte Kinn vor.

„Sie haben nichts gemacht“, sagte Diana leise. „Sie waren mit ihren Kämpfen um dich beschäftigt.“

Und warum fühlte er sich dann, als würden ihn zwei Gragmannschaften als Fußball benutzen? Erneut lief ein Zittern durch seinen Körper. In dem Zustand konnte er unmöglich Ela einem Verhör unterziehen. Ihr Blick klebte an ihm, weshalb ihr seine Schwäche garantiert nicht entging.

„Vahid“, rief Arun mental und wandte sich um. Die Luft flimmerte und im nächsten Moment wurde er von seinem Freund in die Arme gerissen.

„Ich gebe zu, ich hatte ein paar Zweifel, dass es deiner Gefährtin gelingen würde, dich in einem Stück zurückzubringen“, sagte er. Grinsend klopfte er Arun auf die Schulter und zwinkerte Diana zu. „Zumindest hatte ich nicht erwartet, noch einen Fetzen Stoff an deinem Körper zu sehen.“

Der Ansturm ließ Arun erneut schwanken. Diana ergriff seine Hand und hielt diese fest, während Vahids Lächeln aus seinem Gesicht schwand. „Was ist los mit dir?“, fragte sein Freund.

„Ich fürchte, daran bin ich schuld“, murmelte Diana und warf Arun einen entschuldigenden Blick zu. „Ich habe dir unabsichtlich einen Tropfen zu viel von dem Gegenmittel gegeben.“

„Was für ein Gegenmittel?“, fragte er und sah von Diana zu Ela.

„Meine Schwestern wollten nicht riskieren, dass du flüchtest, und haben dir ein Schlafmittel verabreicht. Ich kannte nur ein Mittel, um dich frühzeitig aufzuwecken.“

Nach Elas Worten begriff Arun, woher seine Halluzinationen gekommen waren. „Ihr habt mir das Gift der Canera-Pflanze eingetrichtert?“

„Aus einem Tropfen sind leider zwei geworden“, gab die Sirene zu.

„Was meine Schuld …“, fügte Diana an, wurde jedoch unterbrochen.

„Habt ihr den Verstand verloren?“, rief Vahid und fuhr herum. „Die Halluzinationen sind …“ Keuchend atmete er ein. Arun hatte noch nicht einmal die Hand nach seinem Freund ausgestreckt, als sich dieser in die Zelle der Sirene teleportierte.

„Ich prügle dir den Rest deines Hirns aus dem Schädel, wenn du da nicht augenblicklich herauskommst“, rief Arun. „Verdammt, hast du den Verstand verloren?“

„Du weißt doch, dass deine Drohungen an mir abprallen“, erwiderte Vahid und ging auf die Hyrade zu. „Wie heißt du?“

„Komm mir keinen Schritt näher, andernfalls bekommst du meine Faust zu spüren“, krächzte diese und lief rückwärts, bis die Wand sie stoppte.

Überrascht hob Arun die Augenbrauen. Eine Hyrade, die einen Mann nicht an sich heranließ, war mit einem vegetarischen Löwen zu vergleichen. Konnte das nur gespielt sein? Doch die silberfarbenen Augen der Sirene drückten unverhohlen Widerwillen aus. Wie festgenagelt blieb Vahid inmitten der Zelle stehen, als ihm dies offensichtlich bewusst wurde. Der Halbgott schob seine Hände auf den Rücken und blieb stocksteif stehen.

Arun wandte den Kopf ab und sah zu Diana. Sie schien nicht erstaunt zu sein. Offensichtlich war die Abneigung der Hyrade der Grund, weshalb sie ihr vertraut hatte. Diana erwiderte seinen Blick, sagte aber kein Wort. Sie sah ihn nur mit diesen atemberaubenden meerblauen Augen an, die funkelten, als ob sich Kerzenlicht in ihnen widerspiegeln würde. Dabei hielt sie nach wie vor seine Hand und stützte ihn unauffällig. Warum war sie nach Antaria gekommen, und wieso half sie ihm, ohne seinen Stolz zu verletzen?

„Ich bin Vahid“, sagte sein Freund und lenkte seinen Blick wieder zu dem Geschehen in der Zelle. Vahid sprach mit einer Stimme, die Arun noch nie bei dem Halbgott gehört hatte. Hauchzarte warme Untertöne glitten durch die Luft, die dadurch irgendwie weich wie Balsam wurde. „Magst du mir deinen Namen verraten?“

„Ela“, krächzte die Hyrade. „Was willst du von mir?“

„Dir ein paar Fragen stellen“, antwortete Arun anstelle seines Freundes.

Vahid wandte den Kopf zu ihm und runzelte die Stirn. „Will ich das?“

„Ganz bestimmt“, erwiderte Arun mental.

„Aber sie ist …“

Arun seufzte leise und verdrehte die Augen. „Deine Gefährtin, das habe ich kapiert. Und Enlil wird sie zurückschicken, sobald er von ihrer Anwesenheit auf Shahura erfährt. Ist das in deinem Sinne?“

„Nein“, erwiderte Vahid. „Ich kann sie nicht von Antaria zurückholen.“

„Dann solltest du schnellstmöglich einen Grund finden, warum sie hier bleiben darf. Einen guten Grund, der den Götterrat überzeugt. Und ich rate dir, bei deiner Befragung gründlich zu sein. Sollte der Rat eine Lücke in deiner Beweiskette finden, wird dir sein Urteil nicht gefallen.“

Es war denkbar, dass der Götterrat die Tatsache gelten ließ, dass Ela Vahids Gefährtin war. Das Schicksal mochte zwar mitunter übellaunig sein, doch irgendeinen Plan verfolgte es immer. Die Erkenntnis entlockte Aruns Herz einen freudigen Schlag. Er ignorierte ihn und biss sich auf die Zunge. Aber die Wahrheit konnte auch sein Verstand nicht beiseite schieben. Der Schicksalsbrunnen irrte sich nicht und er war in Liebesdingen ausgesprochen gründlich. Daher musste sich Arun in Bezug auf Diana irren. Sie hatte ihn aus den Händen der Hyraden befreit, obwohl sein Abgang aus ihrem Schlafzimmer nicht gerade rühmlich gewesen war. Und …

„Der Götterrat wird keine Lücke finden“, sagte Vahid und unterbrach damit Aruns Gedankengänge. „Aber wie ich dich kenne, soll ich Ela bestimmt nicht nur Fragen stellen, die mir zugute kommen.“

„Stimmt“, antwortete Arun. „Ich möchte wissen, ob die Hyraden mit dem Šebettu unter einer Decke stecken, der mich nach Antaria gelockt hat.“

„Gut möglich“, entgegnete Vahid und nickte Arun zu. Er teleportierte seinen Freund aus der Zelle, der sich daraufhin an die Wand neben den Gitterstäben lehnte. „Um einen Mann zu ergattern, würden sie sich freiwillig in Umduguds Maul legen und seine Fänge säubern.“

Vahid sah kurz zu Ela, bevor er Arun von Kopf bis Fuß musterte. „Gut, du wirst deine Antworten bekommen, aber nur, wenn du dich augenblicklich ausruhst. Du schwankst wie eine Weide im Sturm.“

„Vielen Dank für das Kompliment“, murmelte Arun. Er betrachtete seinen Freund eingehend und kam zu dem Schluss, dass dieser keine Dummheiten anstellen würde. „Wir sehen uns später.“

Der Halbgott grinste und wandte sich Ela zu. Die Sirene stand inzwischen in der Mitte der Zelle, genau dort, wo Vahid gestanden hatte. Ihre Augen glänzten, als wären sie frisch poliert worden. Doch es war Trotz, das dieses Leuchten verursachte.

„Vahid?“, fragte Diana leise. Sie ließ Aruns Hand los und ging zu dem Krieger, der sich zu ihr umwandte. „Geht es Tarak gut?“

Aruns Blut geriet in Wallung und in seinem Bauch schien sich eine glühend heiße Magmakugel zu bilden. Tarak! Was machte er hier?

„Mach dir keine Sorgen, ihm geht es gut“, entgegnete Vahid und grinste. „Er hat jede Menge Zuhörer angelockt.“

Diana zog die Brauen zusammen. „Was für Zuhörer?“

„Matuk und ein paar andere Minotauren lauschen seinen Raumfahrergeschichten.“

Lächelnd verdrehte sie die Augen.

Arun kämpfte unterdessen schwer mit seiner Eifersucht. Aus Vahids Worten schloss er, dass sich Dianas erster Offizier auf der Brücke zur Erde befand. Beharrlich zwängte Arun das Verlangen nieder, Tarak augenblicklich ins Totenreich zu teleportieren. Er musste sich beruhigen und atmete tief ein und aus. Als er wieder klarer denken konnte, blickte er zu seinem Freund. „Zur Sicherheit solltest du deine Schwester rufen“, wies er in Gedanken Vahid an. „Du kannst Ela bei der Befragung schlecht den Mund verbinden.“

„Sie wird nicht singen, aber ich werde Yarina bitten herzukommen“, erwiderte Vahid.

Ohne Diana vorzuwarnen, teleportierte Arun sie in seinen Tempel. Er brauchte etwas zwischen den Zähnen und eine Sitzmöglichkeit. Er fühlte sich, als drückten ihm fünftausend Lebensjahre auf die Schultern.

Als sich Diana neben ihm materialisierte, konnte Arun ein leises Lachen nicht unterdrücken. Ob unbewusst oder nicht, er hatte sie beide in sein Schlafgemach teleportiert. Diana aber nahm davon überhaupt keine Notiz. Sie stemmte die Fäuste in die Hüften und funkelte ihn böse an. „Ich habe Ela versprochen, sie aus dem Gefängnis zu befreien. Und du steckst sie ins nächste“, rief sie wütend.

Arun streckte Diana die Rechte entgegen, doch sie wich zurück. Er seufzte kaum hörbar und senkte den Arm. Offenbar hatten sie sich in Bezug auf das Schlafzimmer geirrt: Sie stritten auch hier. Allerdings hatte noch keiner von ihnen eine Waffe in der Hand. Und wenn es nach ihm ging, konnte er darauf verzichten. Es sei denn …

Arun schloss die Augen und lächelte. Waffen hatten sie genug und er ahnte, dass Diana ein Vorspiel, das einem tödlichen Tanz ähnelte, ebenso sehr genießen würde wie er. Aber nicht jetzt, ermahnte er sich und öffnete die Lider.

„So wie ich Vahid kenne, wird Ela nicht lange im Kerker bleiben“, erklärte Arun. „Er ist der beste Verteidiger, den sie haben kann.“

„Warum?“

„Er ist ihr Schicksalsgefährte“, antwortete Arun und lachte leise. Einen merkwürdigen Sinn für Humor hatte der Brunnen schon. Allerdings war es von jeher so gewesen, dass er nur dafür sorgte, dass die füreinander bestimmten Gefährten irgendwann aufeinander trafen. Für einen reibungslosen Ablauf bei dem Treffen garantierte das Orakel aber nicht.

„Sie will keinen Mann.“

„Das hat Vahid begriffen. Dennoch wird er alles tun, damit Ela auf Shahura bleiben kann. Er hat noch ein paar Stunden, bis Enlil aufsteht, sein Bad verrichtet und zu seinem Brunnen geht.“

„Was hat es mit dem Brunnen auf sich?“, fragte Diana.

„In ihm sieht er die Vergangenheit“, entgegnete Arun und presste die Lippen aufeinander. Was würde der Hauptgott in Dianas Vergangenheit sehen? Die Bestätigung ihrer Aussage, dass ihre Visionen im Kindesalter begonnen hatten, oder den Beweis für ihre Lüge?

Arun trat mehrere Schritte zurück, bis er mit dem Rücken an seinen Kleiderschrank stieß. Er könnte die geistige Verbindung zu Diana nutzen und in ihrem Leben herumstöbern, aber sein Inneres wehrte sich gegen diese Möglichkeit. Das Schicksalsorakel hatte sie füreinander bestimmt, und der Brunnen irrte sich nie.

Tief atmete Arun ein und blickte zu Diana. Das Hämatom auf ihrer rechten Gesichtshälfte war nur noch schwach erkennbar. Sein Ambrosia hatte sowohl die Schnittwunden an ihren Armen als auch das Veilchen gehei… „Ich habe dir meine Faust ins Gesicht gerammt“, entfuhr es Arun. Entsetzen rauschte klirrend kalt durch seine Venen. Unvermittelt fühlte er sich, als würde eine Gragkeule sein Inneres traktieren.

Diana musterte an dem Schrank hinter ihm etwas, was nur sie wahrnahm. Sie wirkte unbeteiligt und so, als wolle sie seine Vermutung nicht bestätigen. Trotzdem wusste er, dass er sie verprügelt hatte. Dass dies unabsichtlich geschah, änderte wenig an Aruns Schock. Er hätte ihr jeden Knochen brechen können. „Es tut mir leid“, sagte er und quetschte sich mit der Gewissheit an den Kleiderschrank, dass seine armseligen Worte völlig nichtssagend waren. Warum stand sie noch vor ihm? Er hatte sie verletzt, ihr Schmerzen zugefügt, dafür gab es keine Entschuldigung. Und doch trat sie mehrere Schritte auf ihn zu – und zog nicht einmal eine Waffe.

„Mir tut es leid, dass ich nicht aufgepasst habe, als ich dir das Gegenmittel gegeben habe“, erwiderte Diana und blickte ihn ohne Wut oder Angst, aber mit viel zu viel Mitleid an. „Wegen mir hast du Schreckliches durchgemacht.“

„Was?“ Arun begriff nicht, was hier passierte. Wie konnte sie ihm verzeihen, wo er das nicht einmal selbst schaffte? Und wieso nahm sie die Schuld auf sich? „Ich habe dich geschlagen.“

Diana kniff die Augen zusammen und musterte ihn ein paar Sekunden nachdenklich. „Wem hast du in diesem Moment die Faust ins Gesicht gerammt?“

„Das tut nichts zur Sache“, behauptete Arun felsenfest.

„Doch, das tut es. Denn weißt du, ich glaube nicht, dass du in dem Augenblick mich gesehen hast.“

„Warum glaubst du das?“

Ein süßes Lächeln schlich sich in ihre Mundwinkel. „Das musst du selbst herausfinden.“

Arun seufzte und verschränkte die Arme vor der Brust. Sein Blick blieb auf Dianas Lippen hängen. Dieses Lächeln sah er zum ersten Mal, und von irgendwo in seinem Inneren kam der Wunsch, es ewig betrachten zu können. Es galt ihm und er wollte, dass sie es auch nur ihm in der Zukunft schenken würde. Beinahe hätte er gelacht. Er musste gar nichts herausfinden, kannte er die Antwort doch längst, nur hatte sich sein altes Ich dagegen gewehrt. Seitdem er Diana zum ersten Mal in der Astralwelt gesehen hatte, wehrte er sich gegen das Unbekannte, das sich in seinen Körper schlich. Aber Gefühle waren wie Geister. Unsichtbar und gestaltlos und sie fragten nicht, ob sie irgendwo hinein durften. Sie taten es und richteten sich häuslich ein.

Arun seufzte erneut und schloss die Augen. Durch sein Inneres glitt eine Wärme, die er noch niemals gespürt hatte. Er fühlte sich beinahe schwerelos und völlig berauscht. Einen solchen Taumel hatte er noch nie gefühlt und doch wusste er, was er bedeutete. Lächelnd schlug er die Lider auf und blickte zu Diana. Sie musterte ihn aufmerksam und auf eine Weise, als warte sie auf etwas. Arun wusste auch, worauf, aber noch brachte er die Worte nicht über die Lippen. „Diana?“

„Mhmmm“, murmelte sie und sah ihn mit diesen atemberaubenden Augen an, in denen er sich verlieren könnte.

„Warum hast du geblutet?“

„Die Sirenen wollten dich mir nicht freiwillig geben“, antwortete sie leise.

„Du hast um mich gekämpft?“, hakte er nach. Er wollte die Antwort wissen, auch wenn er sie ahnte und es von ihm nicht ganz fair war, Diana so in die Ecke zu drängen. Aber bevor er nicht die Wahrheit aus ihrem Mund gehört hatte, würde er nicht die Worte über die Lippen bringen, auf die sie wartete. Sein männlicher Stolz wollte sich trotz allem noch nicht unterordnen.

„Du gehörst mir.“

Arun verschlug es die Sprache. Der Mann in ihm sonnte sich in Dianas Besitzgier, der Krieger jedoch hatte sich noch nie so vereinnahmt gefühlt. Er wollte jagen und erlegen und nicht jemandes Besitz sein.

„Ich bin ein Barbar“, brach es aus ihm heraus. Nein, er schämte sich nicht für das, was er war. Er war immer stolz darauf gewesen, dass er von seinem Wesen her mehr Inanna als seinem Vater ähnelte.

Diana neigte den Kopf, ließ die Hände sinken und kam zu ihm. Sie hob den Arm und legte ihm den Zeigefinger auf den Mund. „Du bist wild, das stimmt. Aber du bist kein Barbar.“

„Hast du nicht …?“

„Habe ich, am Anfang“, erwiderte sie und zuckte mit den Schultern. „Kann ich meine Meinung nicht ändern?“

Arun griff nach ihrem Handgelenk. Er widerstand der Versuchung und hauchte nur einen kleinen Kuss auf die Kuppe ihres Fingers. „Gibt es noch etwas, worüber du deine Meinung geändert hast?“

Diana lächelte sanft. „Oh nein, jetzt bist du mit Eingeständnissen dran.“

Das hatte er eigentlich vorgehabt, doch unvermittelt tauchte die Frage in seinem Kopf auf, ob sie je das Wesen des Kriegers in ihm verstehen würde, wenn sie ihn derart besitzergreifend an sich band. Die Szene im Gefängnistrakt drängte sich ihm auf. Diana war nicht von seiner Seite gewichen und hatte seine Hand gehalten, wie es Liebende seit Jahrtausenden taten. An dieser Geste war nichts ungewöhnlich … auf den ersten Blick. Allerdings waren sie kein Paar. Auch hatte sie ihre Wut erst herausgelassen, als sie in seinem Schlafgemach allein waren. Sie hatte während seiner Unterhaltung mit Vahid geschwiegen und Arun gewähren lassen. Aber nicht, weil sie sich ihm unterordnete. Sie hatte zu ihm gestanden, obwohl sie mit seiner Vorgehensweise keinesfalls übereinstimmte. Er stöhnte leise. Diana akzeptierte ihn wie er war. Sie würde sein Selbstwertgefühl niemals absichtlich verletzen, weil sie ihn vermutlich besser verstand, als er es oft selbst tat.

Es wurde Zeit, dass er Ordnung in das seelische Chaos brachte, das sich seit der Höhle in ihm befand. Dann ging es plötzlich leichter, als er angenommen hatte. Ein Satz flüchtete aus dem Durcheinander und fand den Weg aus seinem Mund. „Es tut mir leid, dass ich dir nicht geglaubt habe.“ Als er es ausgesprochen hatte, seufzte Arun lautlos und erforschte sein Inneres. Erstaunt registrierte er, dass er sich blendend fühlte, obwohl er gerade einen Fehler eingestanden hatte. Und das vor einer Frau. Zugegebenermaßen vor seiner Frau, trotzdem hatte er befürchtet, sich danach elend zu fühlen. Doch das tat er nicht. Durch seine Adern flutete eine Kraft, die ihm unbekannt, aber nicht unwillkommen war. Seine Angst, sich zu verlieren, wenn er mit Reden anfangen würde, war verschwunden. „Ich verstehe jetzt, warum du die Tabletten genommen hast.“ Die Wörter flohen aus seinem Mund, als ob das vorherige Eingeständnis nicht ausreichte. Gleichwohl waren sie die Wahrheit. Für ein Kind musste die seherische Gabe wie ein fortwährender Horrorfilm sein, den es nicht begreifen konnte.

„Und ich verstehe, weshalb du auf mich wütend warst“, erwiderte Diana. Ihre Stimme klang beinahe emotionslos. Arun ahnte, dass ein anderer Mann von ihrer Kälte gekränkt gewesen wäre, jedoch war er Diana dankbar. Sie zog sich nicht an seiner Entschuldigung hoch und verlangte keinen Kniefall. Er hatte sie verletzt, trotzdem zerstückelte sie nicht seinen Stolz.

„Glaubst du mir, dass ich dir nur dein Leben retten und dich nicht gegen deinen Willen an mich binden wollte?“, fragte er.

Sie kniff die Augen zusammen und legte den Kopf schief. Sorgsam musterte sie sein Gesicht und Arun ahnte, dass er ihr einiges zu erklären hatte. Mit seiner Weigerung, die Zeremonie zu vollenden, hatte er sie weit mehr verletzt, als mit seinem Nichtglauben an ihre kindlichen Visionen.

„Komm“, bat er leise und ging zu seinem Bett. Als sich Diana neben ihn gesetzt hatte, erzählte er ihr stockend von seiner Kindheit. Er ließ die meisten blutigen Details aus, denn er wollte nicht Dianas Mitleid wecken. Dennoch tilgten seine Worte den Glanz aus ihren Augen, wie er nach einem Blick auf sie feststellte. Daher verkürzte er seinen Bericht über den dritten Anschlag auf ein Minimum und konzentrierte sich mehr darauf, warum er danach niemanden in seiner Gegenwart geduldet hatte. „Vahid hat mich von dieser Angst befreit, weitgehend“, sagte Arun. „Allerdings ist er mein Freund, nicht meine Gefährtin. Und eine solche wollte ich nicht, denn ich wusste, dass sie mir näher als jede andere Person sein würde. Deshalb war ich wütend, als ich festgestellt habe, dass du meine Schicksalsgefährtin bist.“ Er lachte bitter auf. „Wie mein Vater bei mir damals, habe ich winzige Dreckkrümel aus den Ritzen gekratzt, um meine Anfeindungen gegen dich zu rechtfertigen. Ich laufe wohl doch mehr in seinen Fußspuren, als ich dachte.“

„Vielleicht“, entgegnete Diana. „Aber hat denn dein Vater auch einen Schutzwall um sich herum errichtet?“

„Wozu sollte er?“, fragte Arun und schüttelte im nächsten Moment den Kopf. „Das ist im Augenblick nicht wichtig.“

„Stimmt. Wichtiger ist, was du jetzt möchtest.“

„Dich“, antwortete er. Als er ausgesprochen hatte, löste sich der Wörterstapel auf seiner Zunge auf. Arun schloss die Lider und rief sich die Szene in seinem Gefängnis in Erinnerung. Er fühlte erneut den Schmerz und die Panik, die ihn in der Höhle erfasst hatten. Er hatte Angst davor gehabt, Diana zu verlieren. Das aber akzeptierte sein Verstand erst jetzt. Nun wusste er auch, warum seine Tante in der Höhle eingeschritten war. Er hätte vor lauter Wut und Eifersucht Tarak jeden Knochen gebrochen – mehrmals. Und das ohne Reue. Dianas erster Offizier war Arun von Anfang an ein Dorn im Auge gewesen. Der Kerl liebte Diana - und sie?

Er sah zu seiner Frau. Nein, sie erwiderte diese Gefühle nicht, aber sie mochte den Typen. Und sie hätte es ihm nicht verziehen, wenn er wie ein Barbar über Tarak hergefallen wäre. Inanna gab Arun die Möglichkeit, sich abzureagieren und zur Besinnung zu kommen. Das tat er zwar erst jetzt, doch das spielte keine Rolle. Er hatte die Zeit gebraucht und Diana ebenfalls, obwohl sie lange vor ihm dahintergekommen war, was sich heimlich in ihre Körper geschlichen hatte.

Kurz überlegte Arun, ob er noch etwas hinzufügen sollte. Allerdings sagten ihm ihre glänzenden Augen, dass Worte im Moment überflüssig waren. Innerlich atmete er auf. Er hatte die Gefühle in ihm akzeptiert, aber sie auszusprechen, brachte er noch nicht fertig. Er war ein Krieger, kein Minnesänger. Indes ahnte Arun, dass sein Herz die Worte irgendwann formulieren würde.

Als er die Hände ausstreckte und sich Diana in seine Arme schmiegte, verspürte er keine Gewissensbisse. Er war mit sich im Reinen, ebenso wie sie es war. Vor über zweihundert Jahren hatte der Schicksalsbrunnen erkannt, dass sie füreinander bestimmt waren. Damals und in den folgenden Jahrhunderten war Arun über die Weissagung entsetzt gewesen. Heute wusste er, dass es diesen Mann von einst nicht mehr gab. Seine Befürchtung, mit einer Frau an der Seite schwach zu sein, hatte sich als Trugschluss herausgestellt. Er war mit Diana stärker als jemals zuvor.

Lächelnd schmiegte sie sich in seine Arme und vergrub die Finger in seinem Haar. Langsam neigte Arun den Kopf und verschloss ihren Mund mit seinem. Zu seiner Enttäuschung löste sich Diana aus dem Kuss, kaum dass sich ihre Lippen berührt hatten.

„Ich brauche eine Dusche“, sagte sie und sprang auf.

Verwirrt wies Arun zu der Tür, die sich schräg gegenüber von seinem Bett befand.

Sie nahm seinen Bogen und den Köcher von der Schulter und legte beides neben ihm auf das Laken. Ihr Blick huschte kurz über sein Gesicht, dann wandte sie sich ab und lief auf die Tür zu. Bevor sie diese erreichte, löste Diana den Gummi aus ihren Haaren und ließ ein paar Strähnen durch ihre Finger gleiten.

Und Arun sank aufs Bett und verschränkte lächelnd die Arme hinter dem Kopf. Eine Weile würde er Diana warten lassen. Vorfreude brannte schließlich umso heißer, je länger sie währte.

Lautlos glitt die Tür hinter Diana zu und sie blieb stehen. Sie hatte keine Zeit gehabt, sich in Aruns Schlafzimmer umzublicken, dafür fesselte der Krieger ihre Aufmerksamkeit viel zu sehr. Sie ahnte allerdings, dass er sie eine Weile zappeln lassen würde, denn das entsprach seinem Naturell. Normalerweise fühlte sie sich in der Rolle des Beutetiers nicht wohl, doch ihr gefiel es, Arun zum Spielen und Jagen zu animieren.

Lächelnd lehnte sich Diana an den Türrahmen. So hatte sie Zeit, die Vorfreude zu genießen, die prickelnd durch ihre Adern tanzte, und sich dabei in dem Raum umzublicken. Wenn sie denn diesen überhaupt als Raum bezeichnen konnte. Er war größer als ihre Wohnung und es gab nur eine Wand, die sich hinter ihr befand. Die restlichen drei Seiten waren offen. Die Decke wurde von einer Doppelreihe Marmorsäulen gestützt, die am äußeren Rand wie ein Halbkreis entlangführte. An den Säulen wuchsen blühende Kletterpflanzen empor und dazwischen regneten feine Wassertropfen von der Bogendecke. Der feine feuchte Schleier wirkte wie ein Sichtschutz, der Blicke von außen in das Bad nicht zuließ. Ein breiter Kanal, der am Boden zwischen den Säulen entlanglief, fing die Wassertropfen in einem kleinen Fluss auf, an dessen Ufer zartblättrige Gräser wuchsen.

Überwältigt schnappte Diana nach Luft. Das Badezimmer war nicht luxuriös, was sie erwartet hätte, doch diese Naturidylle, die Atmosphäre hätte sie nicht erwartet.

Die Wand und den Fußboden zierten Mosaikfliesen, deren Farbenspiel die breite Palette der Grüntöne beinhaltete. Hellgrün, seegrasgrün, moosgrün, tannengrün und zahlreiche weitere Farbschattierungen, denen Diana keinen Namen zuordnen konnte, weil es zu viele waren. Dennoch schmerzte die Variationsbreite nicht ihre Augen. Die Kombination wirkte unheimlich entspannend, als würde sie im weichen Gras einer Wiese liegen.

Rechts von Diana befanden sich zwei schlichte Waschbecken aus cremefarbenem Marmor. Auf den Ablagen darüber standen die unterschiedlichsten Dekoartikel. Neben kleinen Zierseifen entdeckte sie Töpfchen, in denen sich Duftöle befanden und Blumen, die ihre Blütenfarben wechselten. Verblüfft blinzelte Diana. Einen Moment später fragte sie sich, welches weibliche Wesen hier die Hände im Spiel gehabt hatte. Sie tippte auf Inanna, Arun würde einer Geliebten wohl kaum das Recht einräumen, sein Haus einzurichten.

Entschlossen schob sie den Gedanken aus dem Kopf und sah sich suchend um. Rechts von ihr führte eine Wendeltreppe hinauf zu einer weiteren Etage. Gegenüber der Zimmertür entdeckte sie Aruns Dusche. Diese hatte vier schlichte Glaswände, wovon eine Längsseite kürzer als die andere war, um auf die Weise einen Eingang zu schaffen.

Diana nahm den Rucksack und ihre Waffen ab und schlüpfte aus ihrer Trainingskleidung. Sie ließ die Sachen auf den Boden fallen, sah kurz zu ihrem Waffengurt und zog lächelnd eine Sai-Gabel aus der Halterung. Arun würde nicht einfach zu ihr in die Dusche schlüpfen. Dazu war er viel zu sehr der Neffe seiner Tante. Lächelnd trat sie in die Duschkabine und legte die Gabel auf eine Ablage über der Sensorenleiste. An dieser ließen sich der Härtegrad und die Temperatur des Wassers einstellen. Der Temperatursensor stand auf fünf Grad Celsius. Der Umstand genügte, um ihr Schauder das Rückgrat hinabzuschicken. Sie duschte am liebsten heiß. Wenig später regnete Hitze von der Decke und Diana seufzte zufrieden. Mit geschlossenen Augen und erhobenem Kopf genoss sie die feuchte Wärme ein paar Sekunden. Dann griff sie nach einer Seifenperle und wusch sich mit dieser das Blut von den Armen. Dann nahm sie eine zweite, stellte das Wasser ab und schäumte sich gründlich ein. Innerhalb kürzester Zeit verschwand ihr Körper unter einem weißen Schaumberg. Diana grinste. Sie sah aus, als wäre sie bis zu den Zehenspitzen mit Schlagsahne eingesprüht worden. Offensichtlich verwendeten Götter andere Seifen als Menschen. Als sie den Zeigefinger an das Sensorenpanel legte, fühlte sie, dass sie nicht mehr allein war.

Diana schloss die Lider. Arun stand hinter ihr, vermutlich lehnte er am Waschbecken. Trotz der Entfernung ließ allein seine wilde Ausstrahlung ihr Herz bis zur Kehle pochen. Sie spürte seine Blicke auf ihrem Rücken, der mit kribbelnden Hitzewellen auf diese körperlose Zärtlichkeit reagierte.

„Warum schläfst du nicht?“, fragte Diana, ohne auf eine wirkliche Antwort zu hoffen. Weil sie die auch nicht bekam, schloss sie die Finger um das Heft der Sai-Gabel und teleportierte sich aus der Dusche. Als sie sich vor Arun materialisierte, blieb ihr Blick an seinem nackten Körper haften. So konnte doch ein Mann unmöglich aussehen. So … so vollkommen. Sie schluckte hart. Nicht, dass sie noch nie einen Kerl splitterfasernackt gesehen hätte, aber der Anblick verscheuchte ihre Vorstellung von ‚Perfekt’ aus dem Kopf und ersetzte diese durch Arun.

Metall klirrte und riss Diana aus ihren schmachtenden Gedanken. Ein paar weiße Schaumflocken tanzten träge durch die Luft und die Klinge eines Langmessers verkeilte sich in ihrer Gabel. Arun drückte ihren Arm zur Seite und trat dicht vor sie. Während seine atemberaubenden Augen ihren Blick fesselten, beugte er sich zu ihr herab und strich mit der Zunge über ihre Lippen. Aufreizend langsam, als ob er noch nie etwas Köstlicheres probiert hätte. Und dann … verschwand er.

Tief atmete Diana ein und berührte mit dem Zeigefinger ihren Mund. Ihre Lippen bebten leicht. Sie wollten mehr von dieser Zärtlichkeit, die so verheißungsvoll einen sinnlichen Genuss angedeutet hatte. Ein Lächeln schlich sich in ihre Mundwinkel. Sie hatte Arun herausgefordert. Einen Halbgott, der das Blut seiner Tante im Herz trug. So oft, wie Inanna ihn geheilt hatte, waren es nicht nur ein paar Tropfen. Wenn Diana diesen Mann wollte, musste sie jetzt einen klaren Kopf bewahren. Arun wollte ein erotisch gefährliches Spiel. Sie musste also erst einmal seine kriegerische Seite besänftigen. Dann erst konnte sie ihren Verstand ziehen lassen. Aber jetzt nicht. Auch wenn ihr Herz mit jedem Schlag süße pulsierende Hitze durch ihre Adern hämmerte.

Zitternd stieß sie den Atem aus und senkte die Lider. Sie fand Arun in einem Raum unter ihr. Diana umfasste das Heft der Sai-Gabel fester und teleportierte sich hinunter. Kaum war sie materialisiert, lag sie auf dem Boden und Arun saß auf ihr. Seine Pranken schlossen sich um ihre Handgelenke, während er mit einer fließenden Bewegung ihre Arme über den Kopf zog. Verdammt, woher hatte er gewusst, wo sie auftauchen würde? Ein Lächeln umspielte seine Lippen, die wie ein Versprechen die sündigen Freuden offenbarten, die sie zu schenken imstande waren.

„Du hast ein schönes Haus“, sagte sie provozierend.

Arun lachte leise. Er richtete sich auf und senkte den Blick. „Das aber mit der Schönheit deines Körpers nicht zu vergleichen ist. Doch …“ Er brach ab, ein dunkles Feuer begann in seinen Augen zu brennen. „… er wird für meinen Geschmack von zu viel Schaum bedeckt.“ Er beugte sich zu ihr hinunter und sein warmer Atem strich über ihre Brust. Erst über die eine, dann über die andere. Weiße Flocken tanzten durch die Luft und kribbelnde Schauder rasten Diana den Rücken hinab. Arun richtete sich auf und betrachtete sein Werk. „Ja, eindeutig. Viel zu viel Schaum.“

Ein leises Keuchen floh aus Dianas Mund. Arun berührte sie nicht und doch glitt sein Blick liebkosend über ihre Brüste, die unter dieser Zärtlichkeit schwer und heiß wurden. Ihre Brustwarzen richteten sich auf und ein kurzer süßer Schmerz schoss durch ihr Inneres. Wie würde es sich anfühlen, wenn Arun den Mund …

Der Gedanke flüchtete, als er den Kopf neigte. Blitze schienen sich in seinen Augen zu jagen, während er sich hinabbeugte und die Lippen um ihre Brustwarze schloss. Grundgütiger, das Wort ‚gut’ gab nicht annähernd wieder, wie sich seine erotischen Erkundungen anfühlten. Seine heiße, feuchte Zunge kostete wiederholt von ihrer Haut. Dianas Unterleib verkrampfte sich vor reinem Verlangen. Sie begehrte Arun wie noch keinen Mann vor ihm. Bei ihm konnte sie sich fallen lassen, konnte Beutetier und Jäger zugleich sein, ohne Angst, dass er ihr Verhalten als Schwäche deuten würde. Der Krieger wollte ebenso spielen wie sie. Und das Spiel war noch nicht vorbei.

Könnte sie vielleicht …? Kaum tauchte die Frage in ihrem Kopf auf, gab ihr Magen die Antwort. Sie senkte die Lider, umklammerte die Sai-Gabel wieder fester und teleportierte sich aus dem Raum.

Als sie materialisierte fand sie sich vor Aruns gigantischem Bett wieder. Leise lachend konzentrierte sie sich auf den Halbgott. Er befand sich noch dort, wo sie ihn zurückgelassen hatte. In ihrem Geist jedoch sah sie ihn vor sich. Sie könnte ihn zu sich holen – oder ihn überraschen. Diana öffnete die Augen und hielt die Luft an. Arun würde gleich hier auftauchen, vermutlich hinter ihr. Nein, entschied sie und grinste. Dieses Spiel spielten sie zu zweit. Sie wartete noch einen Herzschlag, dann sprang sie einige Schritte rückwärts. Als der Krieger inmitten von ein paar tanzenden Schaumflocken vor ihr materialisierte, trat sie dicht hinter ihn und stellte sich auf die Zehenspitzen. Sie legte ihm den Arm um den Hals und drückte die Spitze ihrer Sai-Gabel an seinen Unterkiefer.

„Lässt du eine Frau immer so lange warten?“, fragte sie leise und schmiegte sich an ihn. Arun sog zischend Luft in die Lungen und Diana nutzte den Moment, um in seinen Nacken zu beißen.

„Nur wenn es sich lohnt“, antwortete er mit einer Stimme, die reine Lust enthielt.

Diana presste sich noch ein Stückchen fester an ihn und erkundete mit den Lippen seinen Hals. Sie fühlte seidige Haut und straffe Muskeln, die sich unter ihren Liebkosungen anspannten.

„Sex ist doch nichts Besonderes für dich“, sagte sie atemlos.

Aruns Finger schlossen sich um ihr Handgelenk. Er schob die Klinge zur Seite und drehte sich um. Gott, diese Augen. Sie könnte in das Blau ewig blicken.

„Mit meiner Frau?“, raunte er leise und legte den Kopf schräg, als ob er dem Nachhall seiner Worte lauschen würde. „Doch, das ist er.“

Das war gewiss kein Kniefall mit Heiratsantrag bei Kerzenschein, trotzdem waren diese Worte das Romantischste, was Diana je gehört hatte. Vor allem, weil sie dieser furchterregende Krieger vor ihr ausgesprochen hatte. Sie entschied, dass es an der Zeit war, sich einfangen zu lassen. Sie entzog Arun ihren Arm, trat einen Schritt zurück und drückte sich die Klinge der Sai-Gabel in die Handfläche. Sie ignorierte den Schmerz, drehte sich um und visierte ein Kissen auf dem gigantischen Bett an. Gleich darauf flog die Gabel durch die Luft und bohrte sich in den Stoff.

„Ja“, sagte sie mit heiserer Stimme. „Für mich ist er das auch.“

Diana senkte den Blick und betrachtete ihren Körper. Sie war in Schaum gehüllt, der schwerlich als Hochzeitskleid durchgehen würde. Zumal die weiße Pracht nur noch unzureichend ihre Haut bedeckte. Bei jeder ihrer Bewegungen schwebten Flocken durch die Luft und setzten sich auf den Fußboden. Doch Diana hatte sich nie danach gesehnt, ein Brautkleid zu tragen. Auch jetzt nicht. Sie brauchte kein weißes Kleid, keinen Ring und auch keine Unterschrift auf einer Urkunde. Sie wollte nur den wilden Halbgott, der zärtlicher sein konnte, als er es vermutlich selbst je für möglich gehalten hatte.

Mit dem Bild von Aruns besitzergreifendem Blick vor Augen teleportierte sich Diana aus dem Schlafzimmer. Kaum war sie in der Dusche materialisiert, stand Arun vor ihr und schnappte nach ihrem Handgelenk. Er sah auf die roten Tropfen, die aus ihrer Wunde perlten, und atmete zischend ein. Ein Beben durchlief seinen Körper, als er ihre Hand genau über seinem Herz auf die Brust legte. Diana fühlte, wie ihr Blut von seiner Haut aufgenommen wurde. Ein Prickeln jagte durch die Schnittwunde in ihrer Handfläche und von da weiter ihren Arm hinauf.

„Schließ die Augen“, bat er mit rauer Stimme.

Diana kam seiner Bitte nach und spürte gleichzeitig, dass dieses warme Kribbeln zu ihrem Rücken wanderte.

„Was siehst du?“

„Dich“, antwortete sie.

„Halt mich fest“, flüsterte er und knabberte an ihrer Unterlippe. „Stell dir vor, wie du ein unsichtbares Band um meinen Körper schlingst.“

„Wird auf die Weise die geistige Verbindung verankert?“, fragte Diana und tat, wozu Arun sie aufgefordert hatte.

„Ja.“

Mehrmals schlang sie das Seelenband um ihn, als wolle sie damit ausdrücken, dass sie es nie wieder loszulassen gedachte.

„Und jetzt öffne die Augen.“

Langsam hob Diana die Lider und stieß ein Keuchen aus. Ein goldener Schimmer überzog ihre Finger, die noch auf Aruns Brust lagen. „Ich sehe aus wie eine Weihnachtskugel.“ Als sie die Hand von Arun löste, versank der letzte Blutstropfen in seiner Haut. Eine Sache, die völlig wider der Natur war, indes wunderte sich Diana darüber nur kurz. Vor ihr stand kein menschlicher Mann.

„Du bist jetzt eine Halbgöttin - meine wunderschöne Halbgöttin“, sagte er leise und zog ihren Kopf zu sich.

Diana hatte das zwar geahnt, war nun aber doch für einen kurzen Moment verblüfft. Allerdings flüchtete der Gedanke, als Arun den Mund auf ihren legte. Bei seinem erotischen Zungenspiel setzte ihr Herz für einen Schlag vor Verzückung aus. Grundgütiger, Arun verband Wildheit und Zärtlichkeit in Perfektion. Sein Kuss schaltete ihren Verstand aus, und sie ließ es geschehen. Denn er hinterließ Raum für sinnliche Empfindungen, die Arun spielend in ihr auslöste.

Sanft beendete er den Kuss, und Diana bemerkte erst beim Einatmen, dass ihre Lungen vor lauter Gier nach Sauerstoff schmerzten.

„Ich konnte nicht schlafen, weil du in meiner Dusche standest.“

Aruns Eingeständnis überraschte sie, denn er gab damit eine Schwäche zu. Sie hob das Kinn und sah in schimmernde Augen, in denen sie sich verlieren könnte, und das ohne jegliche Reue.

„Ich werde von nun an jeden Tag in deinem Bad duschen“, murmelte sie.

Auf seine Lippen schlich sich ein zufriedenes Lächeln, das Diana verblüffte. Schließlich hatte sie ihm unumwunden erklärt, dass sie ihr Namensschild unter seiner Klingel anbringen würde – sofern er denn eine solche besaß. Und er schien einverstanden zu sein.

„Nur einmal am Tag?“, fragte er und küsste sie. Sein stürmischer Kuss ließ ihre Knie butterweich werden. Als sie sich viel später vom ihm löste, regneten feine Tropfen auf sie herab, die den restlichen Schaum von ihrem Körper spülten. Arun legte seine Hände auf ihre Taille, seine Daumen strichen sanft über die Wölbung ihrer Brüste. Diana erschauerte und neigte den Kopf. Sie küsste seinen Hals und spürte unter ihren Lippen das heftige Pulsieren in seiner Schlagader.

„In der Regel“, flüsterte sie und lächelte, weil ein Zittern seine Muskeln durchlief. Arun ließ sie gewähren, als sie mit Zunge, Zähnen und Fingern seinen Oberkörper erkundete. Sie nahm sich Zeit, genoss seine seidige Haut und sein Aroma, das durch ihren Mund tänzelte.

„Du wirst die Regel ändern“, sagte Arun bestimmt und umkreiste mit dem Zeigefinger ihre Brustwarze. Hitze flutete in ihren Schoß und ihr Brustkorb zog sich vor Sehnsucht schmerzhaft zusammen.

„Werd ich das?“, fragte sie atemlos.

Ein besitzergreifender Blick unter goldbraunen Wimpern traf ihre Augen. Arun streichelte weiter ihre Brüste. Die Zärtlichkeit seiner Liebkosungen schickte sündige Wollust durch Dianas Adern. „Ganz bestimmt.“

Arun ging in die Hocke, seine Finger schlossen sich um ihren rechten Fußknöchel. Er hob ihren Fuß an und stellte ihn auf sein Knie. Langsam ließ er die Hände und Lippen zu ihrer Wade wandern und Diana sank mit dem Rücken an die kühle Glaswand. Ihr stockte der Atem, als seine Zunge die Innenseite ihres Oberschenkels erreichte und er ihr Bein auf seine Schulter legte. Sie schwankte und hielt sich an ihm fest, während seine Finger zwischen ihre Schenkel glitten. Wieder und wieder streichelte er sie, als ob es kein Morgen gebe. Diana gab sich ganz hin, ihre Überlegenheit verschwand angesichts der verruchten Geduld, mit der er sich ihr widmete. Grundgütiger, von dieser Sünde wollte sie mehr. Und er gab ihr mehr, bis sich ihre Anspannung in einem heftigen Orgasmus löste.

Arun fing Diana auf und trat aus der Dusche. Das glückliche Lächeln in ihrem Gesicht ließ den Krieger in ihm befriedigt zurück. Noch nie im Leben hatte er so viel Zärtlichkeit und Besitzgier zur gleichen Zeit empfunden wie in diesem Moment. Die Gefühle überrannten ihn und doch war er nicht gewillt, sie aus seinem Körper zu vertreiben. Denn er fühlte sich stärker, als jemals zuvor.

Einer Eingebung folgend ging er mit Diana nicht in sein Schlafzimmer, sondern stieg die Wendeltreppe hinauf. Seitdem er die Tempelanlage hatte erbauen lassen, hatte er das nur einmal getan. Seine Wut auf die in seinen Augen unnütze Errungenschaft über seinem Bad hatte ihn bis heute davon abgehalten, die Treppe nach oben zu steigen. Inanna hatte ihm diesen Wassertempel aufgeschwatzt, dessen Sinn Arun bislang verborgen geblieben war. Sie hatte gesagt, dass er den eines Tages verstehen würde, worauf er seit einhundertzwanzig Jahren wartete.

Als er die letzte Stufe passierte und ans Ufer trat, brauchte er nur in Dianas Gesicht zu sehen, um die Bedeutung des Tempels zu begreifen. Sie stieß einen Jauchzer aus, ihre Wangen und Augen glühten vor Euphorie. Mit offenem Mund sah sie sich um, saugte beinahe den Anblick der Wasserlandschaft in sich auf.

Die sanften Wellen des Teiches plätscherten ans Ufer, während Arun weiter ging. Die Luft war geschwängert von einem exotischen Aroma, das von den unzähligen Blumen, Büschen und Bäumen um ihn herum stammte. Der kleine See befand sich inmitten eines tropischen Urwaldes, der in den vergangenen Jahren weitaus schneller gewachsen war, als Arun gedacht hatte. Das satte Grün verdeckte nun vollständig die Marmorsäulen, die die Decke des Tempels stützten.

Diana wandte den Kopf und blickte ihn an. Jeder einzelne Zentimeter in ihrem Gesicht strahlte. Ihre Freude schickte ein Flattern durch sein Inneres und Arun fühlte sich fast schwerelos. Auf beinahe ungestüme Weise schlang sie die Arme um seinen Nacken und küsste ihn.

Arun sank in die Knie und bettete Diana in den Sand. Er erwiderte ihren Kuss, der eher fordernd denn zärtlich war. Ihre Hände glitten über seinen Körper, sanft, aber ohne jegliche Scheu. Als sie ihre kleinen Finger um ihn schloss, verlor er sich beinahe in dem Rausch, den die Berührung in ihm auslöste. Doch nur fast. Er ergriff Dianas Unterarm und löste ihre Hand von seinem harten Penis.

„Oh nein“, murmelte er rau. „Nicht jetzt.“

„Aber …“

Zur Strafe zwickte er sie kurz in die Brust. Diana keuchte auf und warf den Kopf zurück. Er hatte ihr nicht wehgetan, sondern dunkles süßes Verlangen in ihr geweckt. Besitzergreifend legte er die Hände auf ihre Oberschenkel und schob diese auseinander. Diana stöhnte überrascht auf, zarte rote Flecken überzogen jäh ihre Wangen. Doch sie erwiderte seinen Blick mit Augen, in denen ein helles Feuer zu brennen schien. Arun kniete sich zwischen ihre geöffneten Schenkel und betrachtete ihren Körper. Und das, was er sah, ließ Gier wie ein wildes Tier durch seine Adern toben. Niemals wieder sollte ein anderer Mann diesen Anblick genießen dürfen. Diese Göttin war sein. Alles an ihr. Jetzt und bis in die Ewigkeit.

Mühsam um seine Beherrschung ringend, erkundete er mit den Lippen jeden Zentimeter ihrer verlockenden Haut. Genüsslich saugte er Dianas Geschmack in sich auf und erbebte, wenn sich ein raues Stöhnen aus ihrer Kehle brach. Als er von dem Nektar ihrer Weiblichkeit kostete, ertrank er beinahe in dem Aroma ihrer Leidenschaft. Ein ungezügelter Rausch nahm von ihm Besitz, der nach mehr verlangte. Und Arun gab dem Verlangen nach. Zärtlich liebkoste er ihren intimsten Punkt, während ihr lustvolles Stöhnen über den See hallte. Ihre Finger versanken im Sand und ihre Muskeln im Unterleib spannten sich an.

„Arun! Oh, bitte.“

Er glitt höher, sie sah ihm entgegen. Ihr benommener Blick streifte sein Gesicht. Er war über ihr und sofort gruben sich ihre kleinen Zähne in ihre Unterlippe, die von seinen Küssen rot war.

Eine nie gekannte Ruhe erfasste ihn. Unter ihm lag seine Frau - seine Gemahlin. Sie war seine Heimat, der Hort inneren Friedens. Sie war sein Herz und sein Leben. Seine unbeherrschte Wut lag wie die Vergangenheit hinter ihm. Die Gegenwart schenkte ihm Glück und die Zukunft Liebe. Dianas Liebe. Keinen einzigen Tag wollte er mehr ohne beides sein.

Arun richtete sich auf und sank auf die Knie. Er legte Dianas lange schlanke Beine auf seine Schultern und hob ihr Becken an. Sie wimmerte, als sein Glied ein winziges Stück in sie eintauchte. Er hielt inne und betrachtete ihr Gesicht. Sie war atemberaubend schön. Lust ließ ihre Augen glänzen und malte eine lebendige rosarote Farbe auf ihre Wangen. Noch immer von dieser friedlichen Ruhe erfüllt, drang Arun tiefer in sie. Zentimeter für Zentimeter, bis er eins war mit dieser Frau, die die seine war. Ihre feuchte Hitze umschloss ihn fest und schenkte ihm ein Glück, von dem er gar nicht gewusst hatte, dass es existierte. Arun ließ die berauschende Wärme durch sich hindurchströmen, kostete von dem Geschmack der Liebe, deren Aroma völlig ungewohnt für ihn war. Und er wusste, dass er niemals wieder darauf verzichten wollte.

Langsam zog er sich aus Diana zurück und legte ihre Beine in den Sand. Er wollte ihre Haut auf seiner spüren, wollte von ihren süßen Lippen kosten und in ihren traumhaften Augen die Wonne sehen, die sie empfand. Arun glitt hinauf, schmiegte sich an ihren Körper, ohne Diana mit seinem Gewicht zu belasten. Sie schlang die Oberschenkel um seine Hüften und zog seinen Kopf zu sich hinab. Erneut tauchte er in sie ein und verschloss ihren Mund mit seinem. Nur allmählich steigerte Arun den Rhythmus. Viel zu köstlich war der Moment, wenn er ganz in ihr war. Jede Berührung ihrer Haut, jedes raue Stöhnen seiner Frau drang in sein Herz, das vor Freude zu zerspringen drohte.

Diana löste sich aus dem Kuss und schnappte keuchend nach Luft. Ihre Beine umschlossen ihn fester, zeigten ihm den Rhythmus, den sie wollte. Arun ließ sich darauf ein, erhöhte den Tanz ihrer Leidenschaft, bis sich Dianas Muskeln verhärteten.

Er hielt inne, verharrte in ihr und hauchte ihr besänftigende Küsse auf den Mund, bis sie sich entspannte. Erst dann steigerte er das Tempo erneut, und verlangsamte es. Immer wieder wiegte er seine Frau im Takt seiner Lust und wunderte sich, dass die sinnliche Qual ihm noch nicht die Beherrschung geraubt hatte. Nur noch Reste seiner Ruhe waren in ihm vorhanden, aber diese Reste wollten einen ekstatischen Tanz, der ihnen alles abverlangte. Und da war noch der Barbar in Arun, der Diana besitzen wollte. Sie war sein, für die Ewigkeit.

Schweißperlen glänzten auf Dianas Körper, ebenso wie auf seinem. Ihr Blick war verhangen und doch glitt er nicht von seinem Gesicht. Sie wimmerte und steigerte das Tempo. Der Rest von Aruns Beherrschung verschwand. Er ließ sich auf ihren Rhythmus ein und nahm ihren Mund in Besitz, bis sich ihre inneren Muskeln fest um ihn schlossen. Er verlor sich für Momente in ihrem Höhepunkt, bevor sein Orgasmus kurzfristig jeden Gedanken aus ihm löschte.

Als er wieder zur Besinnung kam, nahm Arun das goldene Licht wahr, das aus Dianas und seinem Körper hervor brach. Sie zu spüren, war viel zu berauschend, als dass er sich von diesem Hochgefühl ablenken lassen wollte. Und oh - er war bereits jetzt süchtig nach diesem Glück.

Arun neigte den Kopf und strich sanft mit den Lippen über die seiner Frau. Dianas Augen wirkten, als ob ein Sturm in ihnen toben würde. Und doch sah er darin seine Gefühle gespiegelt.

„Wir sind Glühwürmchen“, flüsterte sie.

„Nein“, murmelte Arun mit rauer Stimme. „Wir sind eins. Zwei Sonnen, die vereint sind.“

Erneut küsste er sie und verlor sich beinahe in dieser neuen Zärtlichkeit, die von ihm Besitz ergriffen hatte. Sanft erkundete er ihren Mund und streichelte sie. Es dauerte eine Weile, bevor Arun begriff, warum ihn diese Behutsamkeit nicht störte. Diana gehörte ihm. Der Krieger in ihm hatte sie erobern dürfen und nun durfte der Mann die Gefühle zeigen, die er empfand.
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Eine halbe Stunde später kletterte Arun hinter Diana an den Strand und legte sich neben sie in den Sand. Sie schmiegte sich in seine Arme und verfolgte mit dem Zeigefinger einen Wassertropfen, der über seinen Oberkörper hinabrann. Er lachte leise und ließ ein paar von Dianas feuchten Haarsträhnen durch seine Finger gleiten. Bevor es Diana gab, hatte er sich stets nach dem Sex aus dem Schlafgemach der Geliebten teleportiert, aus Angst, in den Armen der Frau einzuschlafen. Eine solche Nähe und Vertrautheit hatte ihn abgeschreckt. Doch jetzt sehnte er sich danach, Diana in den Armen zu halten, wenn sie neben ihm erwachte.

„Ich habe eine Revolte unblutig beendet“, murmelte sie unvermittelt.

„Was?“ Ihre Worte passten nicht zu seinen Gedankengängen, weshalb er nicht wusste, worauf sie hinaus wollte.

Nachdem ihm Diana von den letzten Stunden erzählt hatte, konnte er endlich die Bärte und Spitzhüte aus seinen Halluzinationen zuordnen. „Patach wird sich nicht vor dem Götterrat drücken können, weil ich ihnen Rechenschaft schulde und dadurch alles auf den Tisch kommt.“

„Wieso? Was hat der Rat damit zu tun?“

„Sie wachen über die Einhaltung der göttlichen Gesetze und ich habe sie gebrochen, weil ich euch vor den Strahlen der Sonne gerettet habe“, antwortete Arun. Er griff erneut nach einer ihrer Haarsträhnen und wickelte diese um seinen Zeigefinger. „Vielleicht lässt der Rat gelten, dass Tarak während eures Hyperraumsprungs gebetet hat. Allerdings hat er nicht die alten Götter um Beistand angefleht.“

„Du kannst die Gebete der Menschen hören?“, fragte Diana mit einem Anflug von Entsetzen in der Stimme. „Alle?“

„Nein. Ich bin der Sohn des Sonnengottes, der auch gleichzeitig der Gott der Gerechtigkeit ist. Ich kann nur Gebete hören, die diese Dinge einschließen. Und Tarak hat die Sonne in seinen Bittruf einbezogen, weil er befürchtet hat, dass die Galileo in ihrem Kern schmilzt.“

„So bist du auf mich aufmerksam geworden?“

Dianas Haarsträhne entglitt seinen Fingern, sein Herz begann zu rasen. Er hatte nur einen Augenblick gehabt, um sich zu entscheiden. Denn als er Dianas Präsenz auf der Galileo wahrnahm, versagte bereits der Energieschild des Raumschiffs.

„Was hast du?“, fragte sie und richtete sich auf.

„Nur meine missliche Lage hat dich vor dem Tod bewahrt“, entfuhr es Arun. „Normalerweise hätte ich Taraks Gebet nicht beachtet, weil er nicht meinen Vater um Beistand anflehte.“ Aruns Inneres verkrampfte sich. Wenn er nicht von den Grags gefangen genommen worden wäre, wäre Diana gestorben, mit Sicherheit. Kälte bohrte sich in seine Haut. Der Schicksalsbrunnen konnte doch nicht derart grausam sein und ihr Glück von zwei Sekunden abhängig machen. Oder etwa doch?

„Du hast ihn aber erhört und uns alle gerettet“, murmelte Diana und beugte sich zu ihm hinab. Mit ihrem Zeigefinger fuhr sie die Linie seiner Augenbraue entlang, glitt tiefer und umkreiste dann seinen Mund. „Habe ich mich für die Rettung eigentlich bedankt?“

Arun lächelte gequält. „Hast du, was nicht notwendig war. Ich habe dich nur gerettet, damit du mich aus meinem Gefängnis befreist.“

Ihr Finger verschwand und sie richtete sich ein Stück auf. „Und deshalb hast du jetzt Gewissensbisse?“

Arun biss die Zähne aufeinander. Er hatte mehr als das. Wenn Diana gestorben wäre, hätte er nie diese Wärme gespürt und nie von der Kraft gekostet, die sie ihm schenkte. Er war vor ihr nicht unglücklich gewesen, doch was Glück wirklich bedeutete, wusste er eigentlich nicht. Durch Diana hatte er all die Wut abgestreift, die er in Bezug auf seinen Vater immer in sich gespürt hatte, und akzeptiert, wer er war. Der Drang, sich zu beweisen, existierte noch als Teil in ihm, aber es war irgendwo weit hinter anderen Prioritäten verschütt gegangen.

„Meine Absicht war nicht gerade heroisch“, platzte es aus ihm heraus. „Ich wollte dich für meine Zwecke missbrauchen.“

„Und ich wollte dir die Haut vom Rücken ziehen, sobald ich dich aus den Armen der Hyraden befreit haben würde“, entgegnete Diana und beugte sich zu ihm hinunter. Sie lächelte und umkreiste erneut mit dem Zeigefinger seine Lippen. „Nur Taten zählen, sagt man, oder nicht?“

„Wenn sie aus den falschen Gründen geschehen, dann ist das ebenso verlogen, als ob …“

Sie verschloss seinen Mund mit ihrem und die Worte flüchteten aus Aruns Kopf. Rasend schnell verscheuchten ihre feurigen Küsse seine Schuldgefühle. Er wusste, dass sie wiederkommen würden, aber jetzt ließ er sie gern ziehen. Denn die zarten Hände seiner Frau glitten liebkosend über seinen Körper und erweckten spielend hungriges Verlangen in ihm. Mit verschleiertem Blick setzte sich Diana rittlings auf seinen Schoß und nahm ihn in sich auf. Ihr rhythmischer Tanz jagte sie in Sekundenschnelle dem Orgasmus entgegen, der heftig und unglaublich schön über sie hinwegfegte.

Viel später, als er wieder zu Atem gekommen und Diana dazu übergegangen war, mit seinen Haaren zu spielen, tauchten andere Gewissensbisse in seinem Kopf auf, die von einer Spur Eifersucht ausgelöst wurden. Er wusste, dass jenes Gefühl völlig absurd war, trotzdem pikste es ihn.

„Hat dir Vahid gezeigt, wie du dich teleportieren kannst?“

„Ja“, murmelte Diana schläfrig und hauchte etliche Küsse auf seine Brust. „Er hatte Angst um dich.“

Ihre Antwort verscheuchte die Eifersucht und schob seine Schuldgefühle in den Vordergrund. Es wäre seine Aufgabe gewesen, Diana einzuweisen. Stattdessen hatte er sie sich selbst überlassen.

„Ich glaube, Vahid hätte mich gern begleitet, doch Enlil hat es verboten“, sagte Diana und löste die Finger aus seinen Haaren. „Der erste Sprung war der schrecklichste. Die beiden nächsten kamen mir dagegen fast wie ein Erholungstrip vor. Aber dann konnte ich …“ Diana brach ab und wurde feuerrot im Gesicht.

„Was ist los?“, fragte Arun alarmiert, während sie die Lider senkte und sich ihr Puls beschleunigte.

„Ich bin in einem Tempel von Inanna gelandet“, erklärte sie leise. „Das war nicht meine Absicht, was ich Lomar auch gesagt habe.“

„Lomar?“ Arun erstickte beinahe an dem Namen des Minotaurus. Der Krieger war einer der besten Kämpfer, den Arun kannte. Allerdings hatte Enlil ihn zum Wächter der Brücke nach Xerontal bestimmt, denn der Minotaurus vergaß wegen seines ausschweifenden Sexlebens gern einmal seine Aufgaben. Deshalb hatte der Hauptgott ihn auf die unbeliebteste Brücke verbannt. Halbwesen mieden die Zwischenwelt, weil dort auch einige Drachen ihr Unwesen trieben.

„Was hat er dir angetan?“

Diana wurde noch röter im Gesicht und schwieg. Abrupt tobte unbändige Wut in ihm und feuriger Nebel legte sich vor seine Augen. Warum sagte sie nichts? In dem Bruchteil einer Sekunde brachte er sie in die Astralwelt. Hier waren ihre Gedanken für ihn frei zugänglich, und was er darin entdeckte, schnitt sich wie Säbel durch seinen Körper.

„Arun“, rief Diana und trat dicht vor ihn. „Wenn du dich schon in meine Erinnerungen schleichst, solltest du dir alles ansehen.“

Verblüfft schluckte er. Es dauerte einen Moment, bis er begriff, dass seine Gedanken nun ebenfalls für Diana zugänglich waren. Er tat, worum sie ihn gebeten hatte und fühlte eine Sekunde später so etwas wie Scham in sich aufsteigen. Warum hatte er ihr nicht vertraut?

Dianas Lippen rissen ihn aus der Astralwelt. Sie küsste ihn immer wieder zart und ließ die Finger durch seine Haare gleiten.

„Hattest du schon mal eine längere Beziehung?“, fragte sie.

„Nein“, antwortete Arun.

„Ich auch nicht“, gab sie zu. „Wir werden wohl beide am Anfang das typische Gefühlschaos eines Liebespaares durchleben.“

„Aber wir sind Schicksalspartner. Das müsste doch ausreichen, um die Eifersucht gar nicht erst aufkommen zu lassen.“ Schon als er die Worte ausgesprochen hatte, wusste er, das dem nicht so war. Götter waren keine leblosen Objekte. Sie empfanden Liebe, Hass und Wut ebenso wie Menschen, nur in anderen Dimensionen. Ein Streit aus Eifersucht konnte durchaus mehrere Jahrhunderte andauern.

Diana lachte leise. „Liebe hat viele Gesichter, und wir werden noch viel Zeit brauchen, um all ihre Facetten zu ergründen. Das Schicksal hat seine Schuldigkeit getan, der Rest liegt in unseren Händen.“

„Wahrscheinlich“, murmelte Arun und verschloss Dianas Lippen mit seinen. Er fühlte sich wie ein Trottel und das gefiel ihm nicht. Allerdings ahnte er, dass sie recht hatte. Für ihn war all das neu. Das feurige Begehren in seinen Adern, seine ausgesprochene Besitzgier, sein Drang, Diana zu beschützen. Beinahe dreihundert Jahre war er ausschließlich für sich verantwortlich gewesen und nun hatte er eine Gefährtin. Eine Gefährtin, die ihm mehr bedeutete als sein Leben.

Diana legte den Kopf auf Aruns Brust und schloss die Augen. Seine tiefe, zornige Eifersucht hatte sie erschüttert. Nicht nur, weil er kurz davor gestanden hatte, sich zu Lomar zu teleportieren und dem Minotaurus einen Pfeil durchs Herz zu jagen. In ihrem Inneren hatte sie gewusst, dass sie ebenso besitzergreifend war. Bei der Vorstellung, Arun statt Lomar zwischen den Halbgöttinnen liegen zu sehen, durchflutete mörderische Wut Dianas Adern. Derart starke Gefühle hatte sie nie zuvor erlebt, aber sie war auch kein Mensch mehr. Sie war noch sie selbst, aber dennoch empfand sie anders als früher. Intensiver, viel intensiver. Dies lag sicher an der Kraft, die nun in ihrem Körper war. An der berauschenden Energie, die sie in jeder Sekunde fühlte. Arun hatte recht gehabt, als er an jenem ersten Tag behauptete, Götter bestünden aus Magie. Diana spürte sie bei jedem Herzschlag.

Mühsam verscheuchte sie die Gedanken und konzentrierte sich auf Aruns Finger, die zärtlich über ihren Rücken glitten. Bald tanzten ihre Sinne einen trägen Rhythmus und trugen ihren Geist hinüber in den Schlaf.

Diana lief über einen gepflegten Rasen, der von zahlreichen Pfingstrosenbeeten eingefasst wurde. Erfreut rannte sie weiter und atmete tief den Duft ihrer Lieblingsblumen ein. Vor einem Beet blieb sie stehen und streckte die Hände aus. Bevor ihre Finger über die Blütenblätter strichen, erklang hinter ihr die Stimme einer Frau.

„Nein, Sie brauchen nicht zu warten. Vielen Dank.“

Diana fuhr herum und sah zur Auffahrt. Vor dem Haus ihrer Großeltern stand ein Gleitertaxi. Eine Frau mit wallendem rubinroten Haar ging auf die Eingangstreppe zu, während sich das Taxi einen Meter in die Luft erhob und verschwand. Die Unbekannte stieg die Stufen hinauf, aber statt den Sensor für die Türklingel zu betätigen, öffnete sich die Haustür für sie.

„Hey, warten Sie“, rief Diana. „Sie können doch nicht in ein fremdes Haus gehen.“

Die Frau schien Diana entweder nicht gehört zu haben, oder sie ignorierte die Worte geflissentlich. Denn sie ging einfach weiter und trat in den Flur.

„Das gibt es doch nicht“, schimpfte Diana. Empörung schnürte ihr die Kehle zu. In dem Haus ihrer Großeltern hatte kein Fremder etwas zu suchen. Nach dem Tod von Mariana hatte Diana es nicht fertig gebracht, das Anwesen zu verkaufen. Dass sie es ohne die Zustimmung ihrer Mutter sowieso nicht hätte veräußern können, hatte Diana die Entscheidung erleichtert. Denn Jordan hatte weder auf die Todesnachricht von ihrem Vater noch auf die ihrer Mutter reagiert. Vielleicht hätte Diana eine andere Wahl getroffen, wenn Jordan aufgetaucht wäre. Doch diese schien kein Interesse an ihren Eltern zu haben, und an ihrer Tochter auch nicht.

Diana rannte zur Auffahrt und lief die Stufen hinauf. Wahrscheinlich war die Fremde eine Kaufinteressentin, die mitbekommen hatte, dass dieses Anwesen leer stand. Aber warum hatte ihr die Sicherheitstechnik des Hauses die Tür geöffnet?

Als Diana im Flur war, blieb sie abrupt stehen und drehte sich um. Die Haustür war geschlossen. Sie war hindurchgelaufen. „Unsinn“, maßregelte sie sich. „Das ist unmöglich. Du träumst oder du hast eine Vision.“

Schritte erklangen hinter ihr. Diana drehte sich um und bemerkte die Frau mit dem wallenden roten Haar. Sie kam aus dem Wohnzimmer und ging in die Küche. Die Selbstverständlichkeit, mit der sie durch das Haus lief, schürte ihre Wut. Sie rannte der Unbekannten hinterher, die vor dem Monitor stand, der bereits hochgefahren war.

„Computer, wo befinden sich meine Mutter und meine Tochter?“

„Den derzeitigen Aufenthaltsort Ihrer Tochter kann ich Ihnen nicht sagen, Miss Henson. Sie ist bei der Raumflotte, bitte fragen Sie dort nach. Ihre Mutter ist tot. Sie finden die sterblichen Überreste von Mariana und Ben Henson auf dem Sankt Michael Friedhof.“

„Was?“, würgte Diana hinaus, während die Frau mit den Knien auf den Boden knallte. Ein kaum hörbares Schluchzen erfüllte die Küche, die plötzlich kalt und abweisend auf Diana wirkte. „Wann starb meine Mutter?“, fragte die Frau mit Entsetzen in der Stimme.

„Am 18.04.2227“, antwortete der Computer.

„Oh Gott“, rief Jordan leise und schluchzte. „Sie ist seit über zwölf Jahren tot und ich erfahre das erst jetzt. Was habe ich nur getan?“

Weinend kippte sie zur Seite und blieb auf den Fliesen liegen. Und Diana hatte das Gefühl, vor Wut zu explodieren. Ihre Mutter hatte sich seit fünfundzwanzig Jahren nicht ein einziges Mal bei ihren Eltern gemeldet und nun weinte sie um die Frau, die vor Sorge um ihr Kind fast wahnsinnig geworden war. „Verschwinden Sie aus meinem Haus“, rief Diana, doch ihre Worte blieben ungehört. Vor Zorn schlug sie mit der Faust gegen die Wand, zeitgleich traten ihr Tränen in die …

„Scht, es ist alles in Ordnung, beruhige dich“, flüsterte eine Stimme. „Du brichst mir sonst ein paar Rippen.“

Aruns Antlitz schob sich in ihren Geist und riss Diana aus der Vision. Blinzelnd öffnete sie die Lider und sah in honiggoldene Augen. Sie lag in seinen Armen, ihre Faust ruhte auf seiner Brust.

„Nichts ist okay“, sagte Diana und richtete sich auf. „Ich hatte eine Vision von meiner Mutter.“

„Ich weiß, ich habe sie gesehen“, sagte Arun. Er griff nach ihrer Hand und verschränkte seine Finger mit ihren.

„Du hast sie auch gesehen?“, fragte sie und lehnte sich ein Stück zurück, um ihm besser ins Gesicht blicken zu können.

„Normalerweise kann ich nur die Visionen einer Seherin sehen, die mich betreffen, doch du hast mir mit deinem Blut deine Fähigkeit geschenkt“, erklärte er und küsste nacheinander ihre Fingerspitzen. „Nun teile ich vermutlich all deine Zukunftsträume mit dir.“ Arun richtete sich auf und ergriff ihre linke Hand. „Ich verstehe, warum du auf deine Mutter wütend bist. Jedoch weiß ich nicht, wieso sie erst jetzt vom Tod deiner Grandma erfahren hat.“

Diana entfuhr ein Schnauben. „Weil sie wahrscheinlich die Briefe von uns entsorgt hat, bevor sie diese gelesen hat.“

„Weshalb seid ihr nicht zu ihr gefahren und habt sie zur Rede gestellt?“

„Wie denn, wir hatten keine Adresse von ihr“, entgegnete sie.

Arun runzelte die Stirn und musterte sie mit zusammengekniffenen Augen. „Aber woher wusstet ihr dann, wohin ihr die Briefe schicken müsst?“

„Wussten wir nicht“, antwortete Diana und sah ihn überrascht an. „Woher weißt du, was Briefe sind?“

Schlagartig versteifte er sich. „Von meiner Mutter. Ich habe manchmal ein Schreiben für sie aufgegeben.“

Seine Stimme klang leer und kalt, dennoch bemerkte Diana den Kummer, der wie ein Schatten über sein Gesicht glitt. Sie entschied, nicht weiter in ihn zu drängen und verschob das Thema auf später.

„Die Post funktioniert heute nicht mehr auf die Weise, wie vor zweihundert Jahren“, erklärte Diana. „Die meisten Schreiben werden auf dem elektronischen Weg verschickt, nur noch wenige Menschen bevorzugen den althergebrachten Weg. Aber auch dieser hat sich geändert. Es gibt keine Briefkästen mehr, weil die Briefe in unterirdischen Röhren versendet werden.“

„Wie das?“, fragte Arun und fuhr sich über die Stirn, als ob er einen bösen Traum verscheuchen wollte.

Diana entzog ihm die Hände und tippte auf ihren rechten Unterarm. „Jeder Mensch bekommt nach der Geburt einen Identifikationschip mit einem persönlichen Code unter die Haut gesetzt. All diese Codes werden von einem Hochsicherheitscomputer verwaltet, auf den nur wenige Behörden Zugriff haben und das auch nur unter bestimmten Voraussetzungen. Denn der Computer weiß, wo sich jeder einzelne Mensch auf der Erde aufhält. Weil die Post heute völlig automatisiert abläuft, genügt es, die Identifikationsnummer auf den Briefkopf zu schreiben, falls der Absender den Code kennt. Dann wird der Brief ins Identifikationsspeicherzentrum geschickt und dieser leitet die Schreiben an den jeweiligen Aufenthaltsort der Person weiter.“

„Aber hättet ihr dort nicht Jordans Adresse herausfinden können?“, frage Arun und ergriff erneut ihre Hände.

„Nein. Privatpersonen haben auf den Hochleistungsrechner keinen Zugriff, aus Sicherheitsgründen. Die Chips wurden nicht für eine totalitäre Überwachung geschaffen, sondern um den Personalausweis zu ersetzen und die Kriminalität zu senken. Außerdem sind auf diesem Chip alle medizinischen Daten des Trägers gespeichert. Bei einem Notfall kennt der Rettungsarzt sofort alle Vorerkrankungen und Behandlungen des Patienten.“

„Ich sehe, bei meinen Kurzbesuchen auf der Erde habe ich einiges nicht mitbekommen“, murmelte Arun und grinste einen Augenblick später schelmisch. „Wir können ja abwechselnd in deiner Wohnung und …“

Die Luft begann neben ihm zu flimmern und Diana wusste, dass Inanna gleich auftauchen würde.

„Verdammt“, fluchte Arun und teleportierte sich hinter einen rot blühenden Busch.

Diana sprang auf, als die Göttin Gestalt annahm. Und keuchte auf. Inannas Rüstung war vollkommen blutverschmiert. „Was ist passiert?“

„Liebes, beruhige dich, das ist nicht mein Blut“, entgegnete Inanna und wandte den Kopf. „Arun, bist du nicht ein bisschen kindisch?“

„Möglich. Allerdings weiß ich, wer du bist“, erwiderte er mit gereizt klingender Stimme.

Vor Dianas Füßen tauchten ihr Rucksack, ihre Stiefel und ihre Waffen auf.

Inanna grinste. „Bestimmt weißt du das, denn du trägst einen Teil meines Blutes in deinem Herz.“ Ihr Blick wanderte musternd über Diana. „Deine Gefährtin sieht sehr glücklich aus. Und ich glaube, du hast nun den Sinn des Wassertempels verstanden.“

Diana öffnete den Mund, weil ihr eine Frage auf der Zunge lag. Doch Arun trat in dem Moment bekleidet hinter dem Busch hervor, weshalb sie die Lippen schloss und die Verschnürung ihres Rucksacks aufband. Sie nahm frische Kleidung heraus und streifte sich diese über. Danach Wildlederstiefel und band sich den Gurt mit ihren Sai-Gabeln um.

„Warum bist du hier?“, fragte Arun und schulterte seinen Köcher und den Bogen.

Inanna setzte eine beleidigte Miene auf. „Glaubst du ernsthaft, ich würde euch zwei Turteltäubchen wegen einer lapidaren Angelegenheit stören?“

„Ja“, antwortete Arun ohne eine Regung im Gesicht. „Du möchtest doch sehen, ob du mit deinem Eingreifen in der Höhle Erfolg hattest.“

„Ach, bin ich so durchschaubar?“, fragte sie und grinste breit.

„Du hast es doch eben gesagt, ich trage dein Blut in meinem Herz.“

Die Göttin verschränkte die Arme vor der Brust. „So, wie du dich auf Erigana angestellt hast, habe ich das ehrlich gesagt bezweifelt. Heilige Muttergöttin, ihr habt zwei Tage verschenkt.“

„Vielleicht, vielleicht aber auch nicht“, erwiderte Arun und trat neben Diana. Sie stand auf und schnallte sich die Halterung für ihre Laserpistole um.

Inanna verdrehte die Augen, wurde jedoch schlagartig ernst. „Nachdem meine Nacht nicht verlaufen ist, wie ich sie geplant hatte, entschloss ich mich, die Grags ein wenig zu ärgern, um meinen Frust abzubauen. Als ich auf Erigana ankam, waren die Titanen verschwunden, und von den Zwergen fehlte ebenfalls jede Spur. Aber ihr Berg sieht aus, als ob sich die Riesen dort Zutritt verschafft hätten.“

„Was?“, entfuhr es Diana. Wie ein unsichtbares Lasso schlang sich Entsetzen um ihren Hals und drückte ihre Kehle zu. „Was ist mit Veruk und Orinn und all den anderen Zwergen geschehen?“

Bevor Inanna antworten konnte, mischte sich Arun ein. „Wieso greifen die Grags jetzt an?“, fragte Arun mit zusammengekniffenen Augen. „Seit Jahrhunderten fürchten sie sich vor den Zwergen.“

„Warum das?“ In ihrem Geist stellte Diana Grags und Zwerge nebeneinander und schüttelte angesichts dieses gewaltigen Größenunterschiedes den Kopf.

„Das wissen wir nicht“, antwortete Inanna. „Seitdem sich Patachs Clan auf Erigana niedergelassen hat, haben die Grags den Zwergen kein Haar gekrümmt. Diese freut das natürlich, aber auch sie wissen nicht, welchem Umstand sie das zu verdanken haben.“

„Wir glauben, dass die Titanen etwas in ihren Visionen gesehen haben, was sie davon abhält, den Stamm auszulöschen“, fügte Arun an.

„Waren die Grags vor den Zwergen auf Erigana?“, fragte Diana. Ihr Magen fühlte sich jäh bleischwer an und verkrampfte sich. Irgendwo gab es da einen Haken. Einen tödlichen Haken, wenn sie die Schmerzen richtig interpretierte.

„Ja“, erwiderte die Göttin und musterte Diana mit zusammengekniffenen Augen.

„Weshalb haben sich die Zwerge dann überhaupt auf Erigana niedergelassen?“ Diana legte eine Hand auf ihren Bauch und biss die Zähne zusammen. Krämpfe rasten durch ihren Magen.

„Weil in den Bergen von Ramonul Schätze ruhen, denen sie nicht widerstehen konnten“, antwortete Arun und sah sie prüfend an. „Was hast du?“

„Ich weiß es nicht“, erwiderte sie. Die Schmerzen wurden schlimmer und zwangen sie fast in die Knie. „Ich glaube, es sind nicht wirklich die Zwerge, die die Grags fürchten. Es hat etwas mit den Bergen zu tun.“

Inanna warf ihrem Neffen einen merkwürdigen Blick zu. „Das gefällt mir nicht. Wir sollten zurückkehren und nachsehen, was da los ist.“

Diana hockte sich in den Sand, nahm ihre zweite Laserpistole aus dem Rucksack, verschloss ihn wieder und setzte diesen auf. Während Arun und seine Tante jeweils einen Pfeil aus ihren Köchern nahmen, überprüfte sie die Energiezelle, die noch voll aufgeladen war.

Gleich darauf materialisierte Diana neben Arun und Inanna am Fuß des Zwergenberges. Um sie herum herrschte eine tödliche Stille. Umgeknickte und herausgerissene Bäume versperrten ihnen den Weg, Sträucher und Gras waren niedergetrampelt worden. Die in den Berg hineinführende doppelflügelige Tür lag in Einzelteile zerlegt auf den Granitplatten, die zur Bergstadt der Zwerge führte. Der Eingangsbogen, in dem sich die vier Meter hohe Tür befunden hatte, war um das Doppelte vergrößert worden. Es sah aus, als hätten Gragfäuste das Gestein bearbeitet, das nun zertrümmert auf dem Fußboden lag.

„Hier entlang“, rief Inanna. Die Göttin eilte an zwei mannshohen Trümmern vorbei und lief in den Berg hinein.

Diana löste ihre zweite Laserpistole vom Gürtel und folgte Arun. Während sich ihre Augen an das Halbdunkel gewöhnten, sah sie sich fortwährend um. Die Zwerge hatten ihre Stadt terrassenförmig in den Fels gebaut. Allerdings war von all den prächtigen Bauwerken kaum noch etwas übrig. Zertrümmerte Marmorsäulen, Treppen, halbe Bogengänge und mit Gold und Edelsteinen geschmückte Gebäudeteile lagen überall verstreut auf dem Boden. Nirgendwo entdeckte Diana einen Grag oder einen Zwerg. Doch der Weg, den die Titanen genommen hatten, war durch die Zerstörung, die sie hinterlassen hatten, deutlich erkennbar. Wut vereinte sich in ihr mit Entsetzen. Die wunderschöne Bergstadt, die sie nur kurz gesehen hatte, existierte nicht mehr. Obwohl nur noch wenige Lampen brannten und dadurch der tatsächliche Schaden in der Dunkelheit verborgen blieb, ließen die Trümmer kaum Hoffnung zu.

Diana eilte hinter Arun eine gewundene Treppe hinab. Skulpturen säumten die einstigen Wege der Zwergenstadt. Die Statuen bestanden aus einem fluoreszierenden Material, dem ein weißes Licht entströmte. Die meisten Figuren waren der Zerstörungswut der Grags zum Opfer gefallen, die übrig gebliebenen reichten kaum aus, um die gewaltige Höhle zu beleuchten. Minutenlang folgte Diana Arun und seiner Tante rennend durch die schattenhafte graue Dunkelheit. Um sie herum rührte sich nichts, nur ihre knirschenden Schritte durchschnitten Stille und Finsternis.

Als Inanna stehen blieb, lag die Zwergenstadt hinter ihnen. Vor ihnen führten vier Brücken über einen schwindelerregenden Abgrund, aus dem ihnen nichts als Schwärze entgegenwallte.

„Sie sind zu ihren heiligen Hallen geflüchtet“, flüsterte die Göttin und wies zur anderen Seite. Dort fehlte ein Teil der Verbindungsbrücke und der Durchgang war von den Grags um das Dreifache vergrößert worden. Überall lag Geröll. Zahlreiche Röhren, die vermutlich Frischluft in den Berg und Abluft hinaus leiteten, waren zertrümmert worden.

Ein dumpfes Grollen dröhnte durch die Höhle.

„Die Grags hämmern gegen das Felsentor von Pachil“, sagte Arun leise.

„Was ist das?“, fragte Diana und blinzelte überrascht, als Inanna plötzlich verschwand.

„Das Tor zu den Grabstätten der Zwerge“, antwortete Arun kaum hörbar und schloss die Finger um Dianas Handgelenk. Einen Sekundenbruchteil später fand sie sich in einem gigantischen Bogengang aus schwarzem Gestein wieder, das von silbrigen Äderchen durchzogen wurde. Am Ende des Ganges befand sich ein monumentales Tor aus hellem Felsgestein, auf dem Runen eingemeißelt worden waren. Davor standen etwa dreißig Grags, die mit ihren Keulen auf das Tor einhämmerten. Drei Titanen fuhren herum, kaum dass Diana zwischen Arun und seiner Tante Gestalt angenommen hatte. Die Riesen brüllten und stürzten sich auf sie.

Aruns Pfeil surrte von der Sehne, ebenso wie der seiner Tante. Diana entsicherte ihre Laserpistolen und schoss. Sie traf das Mittelauge des linken Grags und betätige erneut den Auslöser ihre Pistole, während weitere Pfeile durch die Luft rasten. Ein Wummern durchzog die Säulenhalle, als der erste Titan tödlich getroffen auf dem Boden aufschlug. Fünf Riesen wandten sich von dem Tor ab und warfen ihre Keulen nach Arun, Inanna und Diana. Die Wurfgeschosse streiften auf ihrem Weg durch den Gang Säulen oder fetzten die Decke auf. Lose Felsbrocken und Gesteinsmehl regneten von oben herab.

Drei Titanen sanken tot auf den Felsboden. Pfeile ragten aus ihren Mittelaugen und aus der Brust hervor. Steine prasselten auf Diana ein und eine Keule flog an ihr vorbei. Das Geschoss grub sich hinter ihr in die Felswand, die nun von Rissen durchzogen wurde. Ein Knirschen erklang, das sich durch die gesamte Wand fortsetzte.

Die restlichen Grags ließen von dem Felsentor ab und wandten sich um. Diana betätigte unablässig den Auslöser ihrer Laserpistolen, während Inannas und Aruns Pfeile auf die Riesen zurasten. Ihre Köcher schienen nicht leer zu werden, wie Diana erstaunt feststellte.

Der Lärm um sie herum schwoll zu einem hämmernden Dröhnen an. Ein paar Grags hetzten stampfend durch den Bogengang, andere hoben herabgeregnete Felsbrocken auf und nutzten diese als Wurfgeschosse. Zwei Brocken flogen knapp an Diana vorbei und krachten in die Wand hinter ihr. Erneut erklang ein Knirschen, das sich schmerzhaft in ihre Ohren wühlte. Trümmerstücke regneten auf den Boden, Staub verdunkelte die Luft und da, wo eben noch Fels gewesen war, klaffte nun ein Loch. Diana glaubte, dahinter etwas Gelbes aufblitzen zu sehen, doch ein heranrasender Grag ließ ihr keine Zeit, dies weiter zu ergründen. Sie drehte sich um und hechtete zur Seite. Eine Keule grub sich dort, wo sie eben noch gestanden hatte in den Felsenboden. Schießend duckte sie sich unter der gigantischen Faust des Titanen hindurch, der nach einem letzten Röcheln tot zur Seite sank. Rasch blickte sie zu Arun. Er sprang auf den Leichenberg vor ihm, von dem aus er ein freies Schussfeld hatte. Sein Pfeil surrte von der Sehne und fraß sich in die Pupille eines Grags. Inannas Pfeile bohrten sich links und rechts in die Brust des Riesen, der nach einem kurzen Schrei nach hinten kippte. Im gleichen Atemzug fegte eine Stichflamme an Diana vorbei. Erschrocken fuhr sie herum und schrie auf. Ein riesiges Maul, das nur aus Zähnen zu bestehen schien, tauchte in dem Loch auf. Erneut wälzte sich durch den Säulengang eine Flammenwand, die aus der Kehle des Ungetüms kam. Diana hastete zur Seite, während in der Öffnung ein leuchtend gelbes Auge mit länglicher Pupille auftauchte. Feuerrote spitze Hornplatten bedeckten den Schädel des Drachen, der sich nun herumdrehte. Sein dornenbewehrter Schwanz grub sich in die Reste der Felswand und riss diese komplett ein. Gesteinsbrocken krachten auf den Boden, eine dunkle Wolke verschluckte das Licht.

„Flammenzunge?“, keuchte Inanna mit weit aufgerissenen Augen. „Schnell, wir müssen Patachs Stamm finden und hier raus bringen.“

Unvermittelt fand sich Diana an dem See wieder, wo sie und Tarak Rast gemacht hatten. Etwa einhundert ängstlich aussehende Zwerge umringten sie und blickten verwirrt zu Inanna und Arun.

„Ich dachte, Flammenzunge sei seit Jahrhunderten tot“, rief Arun und fuhr sich durchs Haar.

„Offensichtlich haben wir uns da geirrt“, erwiderte Inanna.

„Flammenzunge?“, fragte Patach, der vor Diana stand. Die Stimme des Zwerges klang gepresst und irgendwie wütend. „Der Drache ist tot.“

„Nein, ist er offensichtlich nicht. Er hat wohl nur geschlafen“, erwiderte Arun.

Der Zwerg mit der Fasanenfeder am Hut schob sich neben Patach und kratzte sich am Kinn. „Sie schlafen allerhöchstens fünfhundert Jahre, und Flammenzuge ist seit mehr als sieben Jahrhunderten nicht mehr gesehen worden.“

„Ihr habt seinen Schlaf irgendwie verlängert, deswegen haben euch die Grags all die Zeit in Ruhe gelassen.“

„Wie denn?“, fragte Patach mit schriller Stimme.

„Es ist nur eine Vermutung, aber ich würde auf Methangas tippen“, antwortete Arun. „Ihr habt es in seine Kammer geleitet und so seinen Schlaf vertieft. Und nun ist er ausgehungert und stocksauer.“

Eiskalte Schauder rasten über Dianas Rücken. Ihr Magen sagte, dass Arun mit seiner Mutmaßung recht hatte. Und er warf die Frage auf, warum die Grags ausgerechnet heute den Bergclan angegriffen hatten und dadurch Flammenzunge aus seinem Schlaf erweckten.

Diana sah sich um. „Veruk, Orinn?“, rief sie, bekam aber keine Antwort. Auch als sie von Zwerg zu Zwerg blickte, entdeckte sie die Gesuchten nicht. Sie schnappte nach Patachs Kragen und hob den kleinen Mann hoch. „Wo sind die beiden?“

„Sie sind kurz vor dem Angriff mit ein paar anderen in die Minen gegangen“, antwortete der Zwerg mit der Fasanenfeder.

„Warum sagt ihr das erst …“

Ein Dröhnen unterbrach Diana. Geröll löste sich von dem Gipfel, die komplette Westseite des Berges stürzte ein. Eine dunkle Wolke stieg in den Himmel und in dieser schraubte sich Flammenzunge höher. Feuersäulen schossen aus seinem weit geöffneten Maul und sein gigantischer Körper begann zu glühen.

Obwohl Diana mehrere Kilometer von dem Drachen entfernt stand, wusste sie, dass er ihr in die Augen blickte.
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Umdugud brüllte vor Freude und stieß mit dem Kopf durch die Wolkendecke. Befreit atmete er auf. Es war eine Wohltat, die Flügel außerhalb seines Thronsaals zu bewegen und seine Muskeln zu spüren, die allmählich zu verkümmern begannen. Bald würden sie ihre alte Kraft zurückgewinnen und ihm zu neuer Größe verhelfen.

Ein schriller Alarmton erklang hinter ihm. Umdugud wandte sich um und entdeckte eine dieser fliegenden Maschinen der Menschen, die auf ihn zuraste. Dahinter tauchte der erste rosa Schimmer am Horizont auf. Beinahe sah es aus, als würde das Luftschiff den Morgen über das Land ziehen.

Umdugud verharrte auf seiner Position und überlegte, ob die Ausbeute an Bord groß genug war. Er könnte das Flugzeug mit Leichtigkeit auseinandernehmen, entschied sich jedoch dagegen. Mit Menschenfleisch hatte er sich Jahrtausende zufrieden geben müssen. Es stillte seinen Hunger und hielt ihn am Leben, doch nun wartete auf ihn das köstliche Fleisch der Götter. Diesen Hochgenuss wollte er sich nicht verderben, schon gar nicht mit einem so kleinen Imbiss.

Der Menschenpilot zwang die Flugmaschine in ein Ausweichmanöver. Das Luftschiff rauschte an Umdugud vorbei, zahlreiche platt gedrückte Nasen klebten an den Innenseiten der Fenster. Angsterfüllte Schreie erklangen, weit aufgerissene Augen musterten ihn. Umdugud lachte, als sich eine ältere Frau bekreuzigte. Er sah garantiert nicht wie der Teufel aus, den sie fürchtete. Doch dem würde sie gegenüberstehen, noch bevor der Tag in die Nacht überging. Milliarden Menschen würden heute ihren schlimmsten Albtraum kennenlernen - und ihn nicht überleben.

Noch immer lachend, wandte sich Umdugud ab und flog gemächlich nach Westen. Er hatte Zeit. Erst wenn die Strahlen der Morgensonne das Steinstiftgebäude in Uruk berühren würden, wollte er die Brücke nach Shahura aktivieren.

Behutsam umklammerte Umdugud mit seinen Krallen die Armbrust, die extra für ihn angefertigt worden war. Normalerweise benötigte er keine Waffen, denn er war selbst eine. Aber heute brauchte er die Armbrust, um den Pfeil des Halbgottes abzuschießen.

Umdugud blickte zurück. Der Morgen folgte ihm bei jedem Flügelschlag. Nicht einmal eine Stunde trennte ihn von seinem Traum. Alles lief nach Plan. Er war auf dem Weg nach Uruk, und die Šebettu hatten klare Anweisungen. Bald schon würden sie sich aufteilten und sich in den Megacitys der Menschen materialisieren. Es waren nur noch sechs Dämonen, allerdings kannten ihre Grausamkeit und ihre Rachsucht kein Erbarmen.

Diana erstarrte. Sie fühlte den tödlichen Hass des Drachen und seinen maßlosen Hunger, der die Wärme aus ihr zu verschlingen schien. „Die Zwerge müssen weg von hier“, brach es über ihre Lippen. Flammenzunge würde sich wie ein Berserker in ihre Reihen stürzen und keinen am Leben lassen.

„Ich kümmere mich um die Zwerge, holt ihr Orinn und Veruk“, rief Inanna.

Arun schloss die Finger um den Oberarm seiner Tante. „Warte auf uns, Flammenzunge ist zu gefährlich.“

Die Göttin schüttelte den Kopf. „Ich kann nicht warten, er wird Erigana verbrennen und dann zur nächsten Zwischenwelt fliegen. Wir müssen ihn nach Xerontal bringen.“

Diana trat neben Arun und legte die Hand auf seine. „Bleib bei Inanna, ich hole die Zwerge allein.“

„Nein, ihr geht zu zweit. Ihr müsst noch einen Grag einfangen und ihn zu Yarina bringen. Wir müssen wissen, was die Titanen in ihren Visionen gesehen haben“, erwiderte die Göttin und schnippte mit den Fingern.

Die Zwerge verschwanden, was dem Drachen nicht gefiel. Er richtete die Hornplatten auf seinem Kopf auf und stürzte aus der Wolke. Eine gigantische Stichflamme schoss aus seinem Maul und raste auf den See zu.

„Beeilt euch, ich hole Hilfe“, rief Inanna und teleportierte sich nach Shahura.

Bevor das Flammenmeer Diana erreichte, ergriff Arun ihre Hand. Der Teich löste sich vor ihren Augen auf und sie fand sich in einem schmalen Gang wieder. Der goldene Schimmer von Aruns und ihrer Haut erhellte einen kleinen Bereich um sie herum, dahinter erstreckte sich tiefste Dunkelheit.

„Komm“, flüsterte Arun und zog sie behutsam hinter sich her.

Diana musste von der Decke hängenden Kabeln und am Boden liegenden Geröllbrocken ausweichen. Sie kniff die Augen zusammen und bemühte sich, in dem wenigen Licht die Hindernisse zu erkennen, bevor sie darüber stolperte. Warum zum Teufel brannte keine einzige Grubenlampe, und warum sah es hier aus, als wäre ein Taifun durch den Stollen gefahren?

Kaum tauchte die Frage in ihrem Kopf auf, sah sie nach oben. Da, rechts und links neben dem Vogelkäfig hingen Lampen von der Decke, allerdings nur noch Überreste. Zwei Schritte später huschte ihr Blick zurück zum Käfig. Verbrannte Federn ragten zwischen den Gitterstäben in die Höhe.

Diana erstarrte. „Die Vögel … sie sind tot.“

„Ich weiß“, flüstere Arun und wandte sich zu ihr um. „Das ausgetretene Methangas hat hier unten vorhin eine Schlagwetterexplosion ausgelöst. Deshalb ist ein Teil des Berges eingestürzt.“

Ihr Herz stolperte. „Aber die Zwerge …“

„Sie leben - noch“, murmelte er und ging weiter. „Wir sind gleich da.“

Schnell folgte sie Arun in einen zweiten Gang und lief in ihn hinein, weil er abrupt stehen geblieben war. Als Diana über seine Schulter sah, entdeckte sie den Grund. Vor ihnen lag ein Geröllberg, der bis zur Decke reichte.

„Sie … liegen darunter?“, fragte Diana. Als Arun nickte, verkrampfte sich ihr Inneres vor Angst und Sorge.

„Wir müssen vorsichtig sein“, sagte er und teleportierte den ersten Stein vom Berg in den Nachbargang. „Der Haufen könnte sonst ins Rutschen kommen und die Zwerge am Ende doch noch zerquetschen.“

„Verdammt“, fluchte Diana. Sie hatten wenig Zeit. Nicht nur wegen Flammenzunge, sondern auch weil ein nervöses Flattern durch ihren Magen zog.

„Können wir sie nicht herausteleportieren?“

„Nein, das wage ich nicht. Wir wissen nicht, welche Verletzungen sie haben“, erwiderte Arun.

Leise seufzte sie und half ihm, das Geröll in den anderen Gang zu befördern. Nach dem ersten Drittel zitterten ihre Knie und Schweiß klebte ihr das Top an die Haut, obwohl sie weitaus weniger Steine in den Nebengang teleportiert hatte als Arun. Keuchend atmete sie ein und lehnte sich an die Wand.

„Ruh dich aus, ich habe sie gleich …“

Ein Beben wanderte durch den Felsen und löste weitere Brocken von der Decke. Arun warf sich auf Diana und riss sie zu Boden. Mit seinem Körper schützte er sie vor den Trümmerstücken, wovon ein Teil auf seinen Rücken krachte. Diana glaubte ein Knacken zu hören, dann war der Spuk vorbei.

„Geht es dir gut?“, fragte er und musterte sie prüfend.

„Ja“, antwortete sie und unterdrückte den Drang, sich an ihn zu schmiegen. Dafür war jetzt keine Zeit. „War das eine weitere Methangasexplosion?“

„Nein. Das sind die Grags. Sie wissen, dass wir hier unten sind.“ Er sprang auf, half ihr hoch und drehte sich zu dem Steinhaufen um. “Verdammt, er ist …“

Diana entfuhr ein Schrei. Aruns Rüstung war intakt geblieben, nicht eine Faser war gerissen. Aber aus etlichen Platzwunden in seinen Oberarmen quollen goldene Tropfen, und sein Bogen war in der Mitte entzweigebrochen.

Arun blickte über seine Schulter und nahm die Waffe ab. Seine Augen verdunkelten sich und sie fühlte seinen Schock, obwohl er sich Mühe gab, seine Bestürzung vor ihr zu verbergen.

„Kannst du ihn reparieren?“, fragte sie und legte die Hand auf seinen Unterarm.

„Nein. Mein Vater hat darin einen Teil seiner göttlichen Macht eingewebt. Macht, die ich ohne den Bogen nicht besitze.“

„Bist du sicher?“, fragte sie. „Dein Vater ist der Sonnengott und du bist eine Sonne. Sein Blut fließt auch in deinen Adern, ebenso wie seine Macht.“

Auf Aruns Stirn bildete sich eine steile Falte. „Er hat die Fasern des Weltenbaums mit seinem Götterblut durchtränkt, bevor er daraus den Bogen, den Köcher und die Pfeile angefertigt hat.“

Arun zog ein Messer aus der Scheide und gab ihr den Bogen. Sie hielt ihn fest, während er sich die Handfläche aufritzte. Er schloss die Rechte um die Bruchstücke und Diana legte ihre darüber. Goldenes Licht brach zwischen seinen Fingern hervor und stahl dem Gang die Dunkelheit. Verwundert bemerkte sie, dass sie die strahlende Helligkeit nicht blendete. Gewöhnten sich ihre Augen …?

Ein weiteres Beben durchzog die Felswände. Sofort schob Arun das Messer zurück in die Lederscheide. Er biss die Zähne aufeinander, bis seine Wangenknochen hervortraten und band sich die Waffe auf den Rücken, sodass ihn die Bruchstücke nicht behinderten. Schweigend teleportierten sie weiter Trümmerstücke von dem Geröllberg, der in Sekundenschnelle schrumpfte. Die Wände bebten jetzt fast ununterbrochen, Steine lösten sich von der Decke und krachten auf ihre Schultern und Köpfe. Arun teleportierte nun immer mehrere Geröllbrocken gleichzeitig von dem Haufen. Sein Gesicht war maskenhaft starr. Niemals zuvor hatte Diana eine solche Gefühlsleere in seinem Antlitz gesehen. Er zweifelte nicht nur an seinen Fähigkeiten – der Bogen war das einzige Geschenk, das er jemals von seinem Vater bekommen hatte. Diana zwang ihre Tränen und Sorgen zurück und das Verlangen, ihn zu schütteln. Der Sumpf, in dem er gerade feststeckte, drohte ihn zu verschlingen. Doch im Moment konnte sie nichts tun, nur hoffen ...

Arun teleportierte die letzte Schicht Steine aus dem Gang und eilte zu den fünf Zwergen, die regungslos am Boden lagen. Er berührte jeden an der Stirn und schloss kurz die Augen. Diana lief zu Veruk und hockte sich neben ihn. Sie legte die Hand an seinen Hals und musterte seinen Körper. Sein Puls ging unregelmäßig und viel zu schwach. Er hatte ebenso wie die anderen zahlreiche Brandwunden und ein paar gebrochene Finger und Knochen.

„Ich teleportiere sie in unser Heilzentrum auf Shahura“, sagte Arun und richtete sich auf. „Sie haben keine Wirbelsäulenverletzungen, aber innere Blutungen.“

Diana nickte und stand auf, während die Zwerge verschwanden. Sie trat vor Arun und legte ihm die Hände ans Gesicht. „Woher weißt du das?“

„Ich …“ Er brach ab und schüttelte den Kopf. „Ohne meinen Bogen hätte ich nicht …“

„… doch, hättest du“, warf sie ein. Sie ergriff seine Hand und hielt sie ihm unter die Augen. „Du bist Arun, der Sohn des Sonnengottes. In deinen Adern fließt Götterblut.“

Sie konnte nicht zulassen, dass der stolze Krieger in dem schwarzen Sumpf erstickte. Nicht mit den Grags im Nacken und dem nervösen Flattern in ihrem Magen. Diana wusste, dass er aus der Macht des Bogens Vertrauen geschöpft hatte. Die Waffe war neben Inanna und Vahid das Einzige, auf das er sich hatte verlassen können, dennoch machte sie ihn nicht aus.

„Du bist mehr als ein Stück Holz. Du bist der oberste Wächter Shahuras, und das bist du nicht geworden, weil du einen Bogen auf der Schulter trägst.“

Arun zog sie an sich und vergrub das Gesicht in ihrem Haar. „Sondern?“

„Weil du nicht dein Vater, sondern Arun bist“, antwortete Diana schlicht.

Er neigte den Kopf und verschloss ihren Mund auf seine eigene sanfte und doch wilde Art mit einem Kuss. Diana schmiegte sich an ihren Gefährten und genoss für einen Moment seine Zärtlichkeit. Sie spürte, dass er sein Selbstvertrauen zurückfand und das Entsetzen über seinen zerbrochenen Bogen aus seinem Inneren wich.

Behutsam löste er sich aus dem Kuss und verschränkte die Finger mit ihren. Der Gang verschwand und sie standen in einer gigantischen Höhle, in die mehrere Stollen mündeten. Aus den Tunneln führten beleuchtete Transportbänder, die jedoch nicht in Betrieb waren. Diana schätzte, dass sich die Förderbänder etwa sechs Meter über ihr befanden. Sie waren durch Metallkonstruktionen mit der Decke verbunden worden, in regelmäßigen Abständen führten Leitern zu den Antriebsstationen.

Am anderen Ende der Höhle entdeckte sie Stahlröhren, die das Erz von den Transportbändern auffingen und zu Rampen weiterleiteten.

Der Boden begann zu beben und eine Wolke aus Dreck und Gestein quoll aus einem der Tunnel. Offenbar bahnten sich dort die Grags einen Weg in die Gewölbehöhle. Arun zog sein Schwert aus der Scheide und wies zu einem Förderband. Diana nickte, fuhr herum und rannte zu einer Leiter. Während sie die Sprossen hinauf kletterte, sprang Arun aus dem Stand gut vier Meter in die Luft und klammerte sich mit einer Hand an eine Querverstrebung. Er pendelte einmal hin und her und schwang sich dann auf das Band.

„Angeber“, maulte Diana.

Gleichzeitig fegten aus einem Gang Felsbrocken und Steine. Wütende Wortfetzen drangen von dort zu ihnen herüber. Offenbar kamen die Grags nicht so schnell voran, wie sie gehofft hatten.

Arun grinste schelmisch und Diana stieg die letzten Sprossen hoch. Während ihr Gefährte hinter einer Metallverstrebung Deckung suchte, zog sie ihre beiden Laserpistolen aus den Halterungen und legte sich flach auf das Förderband. Kaum war sie in Deckung gegangen, spuckte der Gang neben Dreck und Gestein einen Grag aus, der mit erhobener Keule in die Höhle stürmte. Suchend sah sich der Riese um, während vier weitere Kolosse aus dem Stollen traten. Offensichtlich war es für die Titanen kein Geheimnis mehr, dass sich Arun und Diana hier befanden. Sie blickten in jede Ecke, in die restlichen Tunnel und verteilten sich allmählich in der Höhle.

Diana wies mit dem Lauf ihrer Pistole auf den Grag, der als Erster aus dem Tunnel getreten war. Er war größer als die anderen und hatte offenbar die Befehlsgewalt über die Gruppe, denn er brüllte nun harsche Anweisungen. Arun nickte Diana zu und visierte einen zweiten Titanen an, der sich dem Förderband näherte, auf dem sie sich befanden. Als sich der Riese fast unter dem Band befand, spannte Arun die Muskeln in den Beinen an und sprang. Während er auf den Grag zuflog, der seitlich zu ihm stand, streckte er den linken Arm aus und krallte gleich darauf die Finger in eine lange Haarsträhne des Kolosses. Dieser taumelte durch das unerwartete Gewicht zur Seite und jaulte vor Schmerz und Verblüffung auf. Währenddessen ging durch Aruns Körper ein Ruck. Der Krieger wurde zurückgerissen und drehte sich, sodass er sich mit den Füßen an der Schulter des Grags abstoßen konnte. Er schoss nach vorn, vor das Gesicht des Riesen, und rammte diesem die Schwertspitze ins Mittelauge.

Sein wütendes Geheul hallte an den Felswänden wider. Diana sprang auf und blickte sich in der Höhle um. Links neben ihr tauchte ein weiterer Grag auf, der vor Zorn die Zähne fletschte. Dreimal betätigte sie den Auslöser ihrer Laserpistolen. Der Titan torkelte getroffen rückwärts und stolperte über seine Beine. Er starb, noch bevor er auf den Boden aufschlug.

Diana sah zu Arun. Er rutschte an der Haarsträhne des Kolosses hinunter, bis der Brustkorb des Riesen vor ihm auftauchte. Der Grag erkannte die Gefahr, als sich Aruns Klinge auf sein rechtes Herz zubewegte. Doch er hatte keine Zeit mehr zum Handeln. Das Metall grub sich in seine Haut, einer Fontäne gleich schoss Blut aus der Wunde. Tiefer und tiefer trieb Arun sein Schwert in Graghaut, bis nur noch das Heft zu sehen war. Der Koloss verdrehte die beiden unversehrten Augen und kippte nach hinten. Arun sprang nach oben, bevor der Riese auf den Boden krachte, drehte sich in der Luft, landete geschmeidig links neben dem Titanen und jagte ihm die Klinge ins zweite Herz.

Diana riss den Blick von Arun los und sah sich um. Ein Schrei formte sich in ihrer Kehle, als sie die Gragkeule bemerkte, die auf das Förderband zuraste. Sie hechtete vom Band, ließ eine der beiden Laserpistolen fallen und klammerte die Finger um einen Holm der Leiter. Ihr Körper knallte gegen die Sprossen, zeitgleich donnerte die Keule in die Metallverstrebungen. Das Transportband erzitterte, ein markerschütterndes Quietschen erklang. Holz, Metall und gummiartige Teile regneten auf Diana hinab. Der Anführer der Grags bemerkte, dass er sein Opfer nicht erledigt hatte. Er warf ihr einen hasserfüllten Blick zu und zerrte an seiner Keule, die in den Verstrebungen feststeckte. Diana klammerte sich mit der linken Hand und den Beinen an der Leiter fest, hob den rechten Arm und schoss. Zu ihrem Ärger duckte sich der Riese, weshalb ihr Laserstrahl ziellos an ihm vorbei raste und sich hinter ihm in Felsgestein grub. Der Titan brüllte vor Wut, packte mit beiden Pranken das Heft und hängte sich an die Waffe. Quietschend barsten die Metallträger auseinander, das Transportband erzitterte erneut und neigte sich zur Seite. Mit einem triumphierenden Gebrüll zerrte der Grag die Keule aus dem Metall, riss den Arm zurück und ließ sein stachelbewehrtes Monstrum in einem Halbkreis auf Diana zurasen.

Augenblicklich löste sie die Finger und Beine von der Leiter und teleportierte sich hinunter. Kaum spürte sie das Gestein unter ihren Füßen, krachten Holz- und Metallteile auf ihren Kopf. Diana sammelte ihre Laserpistole vom Boden auf, wirbelte herum und keuchte auf. Der vierte Grag schlitterte blutend auf sie zu. Arun stand auf der Brust des Titanen und zog sein Schwert aus dem Körper des toten Riesen.

Diana hechtete zur Seite und knallte mit dem Rücken gegen etwas Weiches. Sie blickte hinauf und konnte in letzter Sekunde einen Aufschrei verhindern. Die Hand des Anführers senkte sich auf sie hinab, denn sein Fuß hatte sie gestoppt. Bevor sich die Finger des Grags um Diana schlossen, teleportierte sie sich ein gutes Stück weit hinter den Koloss. Als sie wieder auftauchte, zitterten ihre Knie und der Titan brüllte erneut vor rasender Wut. Er fuhr herum, sein Blick flog auf der Suche nach ihr durch die Höhle, bis er sie entdeckte. Mit gefletschten Zähnen zeigte er ihr sein boshaftes Grinsen und hob die Keule über den Kopf. Daher entging ihm Arun, der hinauf zu dem schief hängenden Transportband sprang. Der Halbgott griff nach einer herunterhängenden Verstrebung und zog. Mit einem Quietschen brach das Metallteil aus seiner nur noch notdürftigen Verankerung.

Der Lärm schreckte den Grag auf. Er fletschte erneut die Zähne, als er Arun mit dem Träger in den Händen an der Kante des Förderbandes stehen sah.

„Du, mein Freund, hast gerade versucht, meine Frau in unserer Hochzeitsnacht umzubringen“, sagte der Krieger mit einer Kälte in der Stimme, die Diana erschauern ließ. „Dein Pech, dass wir dich lebend brauchen. Denn weißt du, ich habe nie gelernt zu verzeihen. Erst recht nicht, wenn es um meine Gefährtin geht. Ich kann dir jetzt schon garantieren, dass ich dich sehr oft in deinem Kerker besuchen werde.“

Der Grag blinzelte mehrmals. Diana sah es in seinem Gesicht, dass er langsam den Sinn hinter Aruns Worten verstand. Und als er endgültig begriff, war es zu spät. Wie ein Pfeil schoss der Halbgott auf den Koloss zu. Es verging nur ein Herzschlag, bevor sich die Verstrebung in das Mittelauge des Titanen bohrte, der vor Schmerz aufheulte. Arun ließ seine provisorische Waffe los und teleportierte sich zu Boden. Der Riese taumelte zurück und versuchte, sich mit den Armen rudernd abzufangen. Seine Keule riss Träger aus der Decke, Teile des Förderbandes stürzten hinab und hätten Arun fast unter sich begraben, doch dieser konnte in letzter Sekunde zur Seite springen. Noch immer um sich schlagend, schwankte der Grag weiter rückwärts auf einen Abgrund zu.

„Arun“, rief Diana und wies auf die Kante. Dort befanden sich die Rutschen, durch die das Erz in die bereitstehenden Förderwagen transportiert wurde. Der Riese blickte ebenfalls über die Schulter. „Du wirst mich niemals lebend in die Finger bekommen, Bastardgott“, brüllte er und warf sich nach hinten.

Arun fluchte und verschwand.

„Verdammt“, schimpfte Diana und rannte los. Wenige Augenblicke später kam sie schlitternd vor der Spalte zum Stehen. Aus der Tiefe hallte ein lautes Scheppern zu ihr hinauf. Der Grag stand gut acht Meter unter ihr auf einem der Vorsprünge, die sich zwischen den Rutschen befanden. Die Förderwagen waren von den Schienen gerissen worden und rasten nun in die scheinbar bodenlose Tiefe, die sich unter ihnen auftat. Arun lag gegenüber von Diana auf einem Felsvorsprung und blutete aus zahlreichen Wunden. Offenbar hatte ihn der Riese gegen eine Lore geworfen.

„Geht es dir gut?“, fragte sie ängstlich.

„Gleich. Lenk ihn für einen Moment ab“, bat er in ihren Gedanken.

„Okay“, erwiderte Diana.

Arun krallte die Finger der rechten Hand in das Felsgestein und unterdrückte ein Ächzen. Bei dem Aufprall hatte er sich etliche Rippen und das linke Handgelenk gebrochen. Die Schmerzen lähmten ihn kurzfristig, bis er Diana bemerkte, die rennend auf die Rutsche zulief, die sich neben dem Grag befand. Sie warf sich auf das spiegelglatte Metall und rutschte hinunter. Arun wäre vor Angst fast das Herz stehen geblieben. Unter der Rutsche tat sich eine Spalte auf, die wenigstens zwanzig Meter hinab reichte.

Bevor Diana den Koloss erreichte, streckte sie den rechten Arm aus, Licht spiegelte sich auf der schmalen Klinge ihrer Sai-Gabel wider. Beinahe zärtlich führte sie die Waffe ein Stück über der Ferse des Grags entlang und schnitt ihm die Achillessehne durch. Während der Riese vor Schmerz aufbrüllte, rammte ihm Diana die Klinge mit beiden Händen in den Fuß. Der Koloss brüllte und warf den Kopf zurück, zeitgleich wurde Diana aus der Rutsche gerissen und hing hin und her pendelnd über dem Abgrund.

Arun bekam keine Luft mehr und sein Inneres fühlte sich an, als würde es vor Furcht zu Eis erstarren. Wenn Dianas Hände von dem Heft glitten oder die Klinge ihrem Gewicht nicht standhielt, dann … Entsetzt grub er die Finger noch fester ins Gestein. Angst, die er so intensiv noch nie gespürt hatte, kroch ihm schmerzhaft unter die Haut, die nun regelrecht zu glühen begann. Goldenes Licht brach aus seinem Körper. Heller und kraftvoller, als je zuvor. Das Licht gleißte durch die Höhle, während er sich von dem Vorsprung erhob. Als würden ihn die goldenen Strahlen tragen, ein Polster unter ihm bilden, dass ihn wie eine unsichtbare Hand hinauf hob.

Arun hob den linken Arm und schloss die Finger. Der Bruch war geheilt, ebenso wie die Rippenfrakturen. Unmöglich! Nicht ohne seinen Bogen! Noch einmal bewegte er den Arm. Kein Schmerz, nichts. Das konnte nur eins bedeuten. Etwas, das er immer für ausgeschlossen gehalten hatte. Sein Vater hatte ihm den Bogen geschenkt, ihm doch aber nicht seine Göttermacht vererbt. So glaubte Arun. Doch nun schwebte er auf göttlichem Licht über den Abgrund und all seine Verletzungen waren verheilt. Ungläubig schüttelte er den Kopf. Warum hatte er nie gespürt, dass er diese Macht besaß?

„Arun?“, fragte Diana in seinen Gedanken.

„Süße, erinnere mich nachher daran, dass ich dir für deine waghalsige Aktion den Hintern versohle“, erwiderte er und teleportierte sich zur Kante neben der Rutsche, die Diana hinunter gerast war.

Sie hob den Kopf und er sah, wie sie nach Luft schnappte. Arun hatte eine ungefähre Vorstellung, wie das, was er tat, auf sie wirken musste. Er hatte seinen Vater nicht oft kämpfen gesehen, doch diese wenigen Male waren ihm im Gedächtnis haften geblieben. Utu war nicht umsonst der Sonnengott.

„Du hattest recht“, sagte er und hob den Arm. „Ich bin der Sohn meines Vaters.“

Arun ergriff mit seiner neuen göttlichen Macht einen Felsbrocken, hob ihn vom Boden, zielte und schleuderte diesen hinunter. Während der Brocken auf den Kopf des Grags zuflog, teleportiere er Diana in seine Arme. Von unten drang ein Ächzen hinauf, als sie sich an ihn schmiegte und ihre Sai-Gabel in der vorgesehenen Halterung an ihrem Gürtel materialisierte. Der Grag sackte bewusstlos auf den Vorsprung, eine Beule wuchs an seinem Hinterkopf. Augenblicklich teleportierte Arun den Titanen in eine Zelle ins Owar Gebirge.

Dianas Lippen glitten über seine. „Ich bin stolz auf dich“, sagte sie lächelnd und verschloss seinen Mund mit ihrem.

Arun legte die Arme um sie und drückte sie an sich. Die Angst um Diana hatte ihn alles andere vergessen lassen, auch dass er sie aus der Gefahrenzone hätte teleportieren können. Sein Panikanfall hatte anscheinend die latent in ihm schlummernde göttliche Macht geweckt, die er schon immer gehabt, jedoch nie in sich gesucht hatte. Er war nur ein Halbgott und demzufolge nur das, was ihm sein Vater mit dem Bogen gab. Aber offensichtlich hatte ihm Utu doch mehr geschenkt, als er für möglich gehalten hatte.

Sanft löste sich Arun von Diana und teleportierte sie beide in den Kerker unterhalb des Owar Gebirges. Hinter den in den Plasmastrahlen einer entstehenden Sonne gefertigten Gitterstäben nützte dem Grag auch seine gigantische Kraft nichts. Kein Halbwesen und kein Gott konnte sich gegen die in dem Metall ruhende Macht wehren.

Yarina fuhr zu ihnen herum, als er neben seiner Frau im Kerkergang materialisierte. „Inanna hat mich bereits wegen des Grags vorgewarnt“, sagte die zierliche Göttin. „Ich habe kurz mit ihm gesprochen, weil ich hoffte, er würde mir die Antworten auf meine Fragen freiwillig geben.“

„Hattest du Erfolg?“, fragte Arun.

„Außer einem übellaunigen Knurren hat er nichts von sich gegeben“, erwiderte Yarina. „Aber warum ist er hier? Inanna hatte keine Zeit mehr, mich über die Vorgänge auf Erigana zu informieren.“

„Die Riesen haben die Zwergenstadt auseinander genommen und dadurch Flammenzunge aus seinem Dornröschenschlaf erweckt“, entgegnete Arun und wappnete sich gegen den Zorn der Göttin. Vor über siebenhundert Jahren starb Yarinas Mutter durch Flammenzuge. Sieben Jahrhunderte glaubte die Göttin wie alle anderen, dass der Drache bei dem Kampf ebenfalls den Tod gefunden hatte. Ein kleiner Trost, ein wenig Genugtuung, als ihr die geliebte Mutter genommen wurde.

Yarina schnappte nach Luft, Röte überzog jäh ihre Wangen. „Er ist noch am Leben?“

„Offenbar haben die Zwerge ohne es zu wissen seinen Schlaf mit Methangas verlängert“, erwiderte Arun.

Yarinas Finger umschlossen fest ihr Schwertheft, während ihre ansonsten zarten Züge hinter einer harten Maske verschwanden. Sie war wütend und enttäuscht. Ihr Vater, der Weisheitsgott Enki, hatte seine Schicksalsgefährtin verloren und Yarina die einzige Freundin, die sie je gehabt hatte. „Ist er noch auf Erigana?“, fragte sie mit kalter Stimme.

Behutsam ergriff Arun ihren Unterarm und schüttelte den Kopf. Er wusste, wie sehr sie ihre Mutter vermisste. Die beiden waren nicht wie Mutter und Tochter, sondern eher wie Zwillingsschwestern gewesen – und das auch, weil Yarina die Göttermacht von Ninki geerbt hatte. Eine Macht, die einzigartig auf Shahura war.

„Inanna wird ihn einfangen und nach Xerontal bringen.“

„Wo er weiterleben darf?“ Yarina wurde vor Entsetzen blass. „Das kann nicht euer Ernst sein!“

„Das ist nicht …“

„Sag mir nicht, dass ich den Mörder meiner Mutter erneut entkommen lassen soll! Er lebt schon viel zu lange, während sie bei Ereškigal ist.“

Arun fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Er verstand sie nur zu gut, auch seine Mutter war ermordet worden. Doch da war in ihm auch dieses seltsame Gefühl, dass die Dinge auf Erigana der Anfang von etwas waren – von irgendetwas Großem. Er musste schnell dahinter kommen, was es war. Sehr schnell. All die seltsamen Ereignisse passierten nicht ohne Grund. Und der Grag und der Drache waren ein Teil davon. „Ich verstehe deinen Zorn, aber Flammenzunge ist im Moment nicht das Problem, glaub mir. Ich denke, der Drache ist nur eine Ablenkung.“

„Wovon?“

„Gute Frage.“ Arun sah zu Diana, die sich mit dem Rücken an eine Wand gelehnt hatte. Sie kniff die Augen zusammen und schüttelte den Kopf. Grags sahen, anders als Seherinnen, Ereignisse oft Jahrhunderte vor ihrem tatsächlichen Eintreten voraus. Aber dadurch floss auch nicht das unmittelbare Geschehen in die Wahrnehmungen der Titanen. Ihre Visionen traten deshalb nur dann ein, wenn alle Faktoren so aufeinander trafen, wie sie es vorhergesehen hatten. Was bedeutete, dass alles, was in den vergangenen Tagen geschehen war, bereits seit Jahrhunderten festgestanden hatte. Oder? Hatten Diana und er tatsächlich etwas mit den Visionen der Grags zu tun, oder waren sie nur Randfiguren, die vom Schicksal unbeabsichtigt in die Geschehnisse mit hineingezogen wurden? Nein, sein Magen sagte ihm deutlich, dass sie nicht irrtümlich an dieser Sache teilhatten – er rückte sie sogar ins Zentrum der Geschichte.

Aruns Kopf ruckte nach unten. Sein Magen? Seit wann hatte dieser eine Stimme?

„Seitdem mein Blut in deinem Herz ruht“, sagte Diana mental. „Nun weißt du, wie es mir geht.“

„Prima, dann können wir uns ja zu viert unterhalten“, scherzte Arun. „Könnten interessante Gespräche wer…“

Übergangslos zwängte sich eine Vision von Diana in seinen Geist.

Der Gang vor ihm verschwand, und er befand sich unvermittelt in der Küche ihrer Großeltern. Nur die kleinen Leuchten der Küchengeräte vertrieben mit ihrem diffusen Licht die Dunkelheit aus dem Raum. Jordan lag auf dem Boden, ihr Blick war starr auf einen Punkt gerichtet, während sie mit dem Zeigefinger über die Fliesen fuhr. Hin und her, hin und her. Immer wieder die gleiche Bewegung. Unerwartet blinzelte sie und atmete tief ein. Danach fuhr ihr Finger erneut die imaginäre Linie entlang. Die gleiche Strecke, die gleiche monotone Bewegung. Hin und her und wieder zurück. Bis aus der schattenhaften Finsternis rot glühende Punkte auf Jordan zu sprangen. Schwarze Hände packten die Frau, rissen sie hoch und warfen sie gegen den Türrahmen. Sie schrie auf. Schrill und voller Angst. Als Jordan mit dem Rücken an das Holz krachte, erstarb ihr Schrei. Die Luft wurde ihr aus den Lungen gepresst und sie rutschte am Rahmen hinunter. Kaum saß sie auf dem Boden, schlossen sich die pechschwarzen Pranken um ihren Hals. Sie wurde emporgerissen und an die Wand gedrückt. Strahlend weiße Fangzähne gruben sich in ihr Fleisch. Voller Panik schrie Jordan erneut. Sie strampelte mit den Beinen und schlug mit den Händen auf dunkle Dämonenhaut ein – was aber vollkommen wirkungslos blieb.

Der Gehörnte ließ von ihr ab und leckte mit der Zunge über die zwei blutenden Löcher in ihrem Hals. Die Wunden schlossen sich, während er den Kopf neigte, bis seine Lippen fast ihr Ohr berührten. „Von diesem Moment träume ich seit sechsundzwanzig Jahren“, raunte der Šebettu. „Deine Lust hat mich damals so erregt, dass ich fast meinen Auftrag vergessen hätte.“

„Du?“ Jordan erstarrte und ihre Arme sanken kraftlos hinab. Angst schlich sich in ihre Augen. Nackte, panische Angst.

„Du hast mich ebenfalls nicht vergessen, nicht wahr?“, schnarrte der dunkle Göttersohn Jordan ins Ohr. „Du bist nicht besonders hübsch, das weißt du, nicht wahr? Aber wenn du flach gelegt wirst, bist du so schön wie eine Göttin.“

Wut blitzte in Jordans Augen auf. Sie ballte die Hand zur Faust und rammte sie dem Šebettu ins Gesicht. Doch dieser grinste nur, als ob der Hieb für ihn eine Liebkosung gewesen wäre.

„Du perverses Schwein hast den Vater meiner Tochter ermordet“, rief Jordan.

Der Dämon lachte schallend. „Sieh es mal so, er starb in deinen Armen, während seines Höhepunktes. Einen besseren Abgang kann sich ein Mann nicht wünschen.“

„Wegen dir musste meine Tochter ohne Vater und ohne Mutter aufwachsen. Aus Angst, dass du sie ebenfalls tötest, habe ich meine Kleine zu meinen Eltern gegeben“, sagte Jordan mit leiser kalter Stimme. „Fünfundzwanzig Jahre habe ich mich mit Drogen vollgepumpt, um den Moment aus meinem Gedächtnis zu löschen, an dem du Samir getötet hast. Und dabei habe ich auch die Menschen vergessen, die ich liebe.“ Nachdem sie geendet hatte, straffte Jordan den Rücken und blickte dem Šebettu in die Augen. „Du bist tot.“

Der Dämon lächelte und strich ihr mit einer Kralle eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Ein feines Blutrinnsal rann Jordan über die Wange. „Nicht doch. Ich habe sechsundzwanzig Jahre darauf gewartet, mit dir spielen zu können. Und nun, meine Göttin, wartet dein neues Heim auf dich.“

Dann verschwanden beide aus der Küche …

Arun fand sich in der Realität wieder. Seine Gedanken rasten, während Diana schmerzerfüllt aufschrie. Sofort teleportierte er sich vor sie und ergriff ihre Hände. „Nein, das ist eine Falle. Bitte, Diana, du darfst nicht auf die Erde.“

Tränen rannen aus ihren meerblauen Augen, in denen ein namenloser Schmerz lag. „Er hat meinen Vater getötet, ich kann nicht zulassen, dass er auch meine Mutter tötet.“

„Das wird er nicht“, erwiderte Arun so ruhig, wie es ihm möglich war, obwohl sich in ihm die Wut wie ein Feuerball ausbreitete. Er wollte sich nicht ausmalen, was der Dämon mit Jordan vorhatte. Mühsam drängte Arun den Gedanken aus dem Kopf, denn er stand kurz davor, sich zur Erde zu teleportierten und dem Gehörnten das klopfende Herz aus dem Leibe zu reißen.

„Diana, alles ergibt jetzt einen Sinn. Zhaabitz hat …“ Er stöhnte und presste die Lippen aufeinander. Die Flüche und groben Worte, die ihm auf der Zunge lagen, musste er gewaltsam hinunterwürgen. Diana würden sie nicht helfen. Aus der Unterhaltung zwischen Jordan und dem dunklen Göttersohn konnte Arun nur eine Schlussfolgerung ziehen. Der Dämon hatte Dianas Eltern beim Sex beobachtet und den Vater seiner Frau nach dem Höhepunkt getötet. Es war dem Gehörnten allein um den Samen des Mannes gegangen. Was auch bedeutete, dass sich Dianas seherische Gabe nicht zufällig im Kindesalter entwickelt hatte. Das war geschehen, weil bei der Befruchtung ein Šebettu die Hand im Spiel gehabt hatte. Für einen Gott war es eine Leichtigkeit, die Verschmelzung der Keimzellen nach seinen Wünschen zu beeinflussen.

„Deine frühzeitigen Visionen wurden von dem Dämon ausgelöst, und das mit Absicht. Die Folge war, dass wir auf Shahura die nächsten Jahre blind waren. Deshalb bin ich in die Falle getappt, die mir der Šebettu auf Erigana gestellt hat. Nichts, was danach geschah, war Zufall. Weder die defekten Hyperraumtriebwerke der Galileo noch unsere Begegnung“, erklärte Arun.

„Was willst du damit sagen?“, fragte Diana und wischte sich mit zitternden Händen über die feuchten Wangen, die jegliche Farbe verloren hatten. Der Schmerz in ihren Augen bohrte sich tief in sein Herz. Erneut musste er mühsam gegen den Drang ankämpfen, Zhaabitz zu suchen und den Gehörnten auf die Weise zu töten, wie er seine Opfer seit Jahrtausenden zu Ereškigal schickte. Wenn der Šebettu die Möglichkeit bekam, riss er seinen Feinden das klopfende Herz aus der Brust und dann …

Arun schüttelte den Kopf und zwang das Bedürfnis nieder. Er konnte noch nicht alle Puzzleteile zusammensetzen, aber die paar, die er hatte, ergaben einen Blutsee, der Shahura bedecken würde.

„Unser erstes Zusammentreffen hatte nicht der Schicksalsbrunnen zu verantworten, wie es eigentlich üblich ist. Ich habe mich gewundert, dass er mir nur zwei Sekunden für eine Entscheidung gewährte, doch so grausam ist das Orakel nicht. Nein, bei diesem Treffen hatte jemand anderes die Finger im Spiel. Jemand der wollte, dass wir uns vor dem heutigen Tag ineinander verlieben.“

Diana runzelte die Stirn. „Warum? Was ändern unsere Gefühle?“

„Alles“, antwortete Arun. „Du wünschst dir im Moment nichts sehnlicher, als deiner Mutter zu helfen, und ich würde dich niemals allein gehen lassen. Du bist die einzige Person, wegen der ich meine Aufgabe vernachlässigen würde.“

Zischend atmete Diana aus. Ihr Tränenstrom versiegte, Wut schlich sich in ihre wunderschönen Augen. „Du sollst von Shahura weggelockt werden. Was nur eins bedeuten kann: Die Götterwelt soll angegriffen werden.“

„Von wem?“, fragte Yarina, die stumm alles Geschehene beobachtet hatte. Nun aber war sie alarmiert und ihre Hand glitt unweigerlich an ihr Schwertheft.

„Von einem Feind, den selbst eine Götterarmee nur unter hohen Verlusten verbannen konnte“, entgegnete Arun. „Umdugud hat seine alte Macht und Stärke im Exil verloren, doch wenn er einen Fuß in seine Heimat setzt, wird er größer und mächtiger werden als jemals zuvor. Denn jetzt ist er ausgewachsen, vor achttausend Jahren war er noch ein gerade flügge gewordenes Küken.“

„Ich war schon immer dafür, dem Löwenkopfadler alle Federn zu rupfen“, sagte Yarina mit wenig Humor in der Stimme und sah entschlossen zu Arun und Diana.

„Das halte ich für keine gute Idee“, murmelte Diana und legte eine Hand auf ihren Bauch. „Fragt mich nicht, warum. Ich kann es euch nicht sagen.“

„Ich stimme dir zu“, sagte Arun, obwohl auch er nicht sagen konnte, wieso sein Magen bei der Vorstellung protestierte, Umdugud seiner Federn zu berauben.

„Was machen wir jetzt?“, fragte Diana.

Arun lächelte matt. „Etwas, womit der Löwenkopfadler nicht rechnet.“


17
[image: ]
[image: ]


Diana krallte die Finger ins Gemäuer und versuchte, ihr wild klopfendes Herz zu beruhigen. Sie kannte ihre Mutter nur von den Erzählungen ihrer Großeltern, dennoch wurde sie fast wahnsinnig bei dem Gedanken, Jordan in den Händen des Šebettu lassen zu müssen. Er würde sie nicht töten, jedenfalls nicht so schnell, aber bei der Vorstellung, was er ihr antun konnte, tobte sich Angst wie ein Eissturm in ihrem Inneren aus.

„Aber warum greift er jetzt an?“, fragte Yarina. „Umdugud wurde zur Erde verbannt, weil es damals noch kein Portal von der Menschenwelt nach Shahura gab. Die Brücke wurde erst später errichtet, als die Sumerer Uruk erbauten. Der Löwenkopfadler hätte sie längst benutzt, wenn er wüsste, wie sie aktiviert wird.“

Entsetzt schloss Diana für ein paar Sekunden die Augen. „Weil er durch mich erfahren hat, wie das Portal zu öffnen ist. Deshalb greift er jetzt an.“

Die Bewegung, die sie in dem Nebel wahrgenommen hatte, als sie das Tor öffnete, hatte sie sich also doch nicht eingebildet. Ein Dämon musste sie beobachtet haben. „Arun hat recht“, fügte sie an. „Der Löwenkopfadler hat alles genau geplant, seit Jahrzehnten. Jeden einzelnen Schritt, selbst …“

„Nein“, warf Arun ein und schüttelte den Kopf. „Nicht jeden.“

Er wandte sich Yarina zu und legte die Hand auf ihren Unterarm. „Quetsch aus dem Grag so viel heraus, wie du kannst. Mir ist egal wie, Hauptsache er redet.“

Die Göttin nickte. „Das wird er. Aber was wollt ihr tun?“

„Einen Drachen zähmen.“

Kaum hatte Arun ausgesprochen, fand sich Diana in seinem Schlafzimmer wieder. Er lief an seinem Bett vorbei zu einer gigantischen weißen Statue, vor der drei aus dunklem Holz hergestellte Truhen mit goldenen Beschlägen standen.

„Was soll das heißen?“, presste Diana zwischen den Zähnen hervor. Allein der Gedanke, Flammenzunge näher als fünfhundert Meter zu kommen, schickte Panik durch ihr Inneres.

„Warte kurz, ich muss noch mit Vahid sprechen. Dann erkläre ich dir alles“, murmelte Arun. Er ging vor einer Truhe in die Hocke und vor Diana materialisierte ein brauner Klamottenhaufen. „Das ist eine von Inannas Rüstungen. Ich hoffe, sie passt dir – du wirst sie brauchen.“

Diana verkniff sich die Frage nach dem Wieso, weil sie die Antwort ahnte. Die verschiedenen Teile der Rüstung waren ebenfalls aus den Fasern des Weltenbaums hergestellt worden. Und falls sie richtig tippte, hatte Aruns Tante sie mit ihrem Blut getränkt.

Diana zog ihre Sachen aus und streifte sich die Hose über. Diese war ihr etwas zu lang, daher krempelte sie den Saum hoch und schlüpfte in die Stiefel. Als sie den Brustpanzer angelegt hatte, war sie erstaunt, wie viel leichter der Harnisch als der von Arun war.

„Wenn ich dich so sehe, könnte ich in Versuchung kommen, deiner Mutter hellseherische Fähigkeiten zuzuschreiben“, sagte Arun und trat vor sie. Er verknotete die Lederbänder und knüpfte die Schulterrüstung am Harnisch fest.

„Warum?“

„Weil sie dir den passenden Vornamen gegeben hat“, antwortete er und schnallte ihr die Waffengurte um.

„Ich glaube nicht, dass Jordan seherische Fähigkeiten hat“, erwiderte Diana. „Sie hätte sonst den Šebettu vorhergesehen.“

Arun half ihr in die Armstulpen und schüttelte den Kopf. „Du hast recht. Sie kann deine Gabe nicht haben, denn diese wird in den Familien nicht weitervererbt. Seherinnen gebären nur Jungen.“

„Was?“, fragte Diana verwirrt. „Wieso?“

„Die seherische Fähigkeit ist ein Geschenk der Götter, das nur speziellen Frauen zuteil wird. Sollte die Gabe weitervererbt werden, verändert sie sich. Sie fluktuiert, weil die Begabung durch das Erbgut des Mannes abgeschwächt wird“, erklärte Arun und verzurrte die Lederbänder der Armstulpen. Als er sie mit Knoten fixiert hatte, legte er die Hände an Dianas Gesicht. „Die Rüstung schützt dich nur bedingt vor den Flammen des Drachen. Sei also vorsichtig.“

Tief atmete Diana ein. Die Zeit war knapp. Sie musste sich auf das konzentrieren, was vor ihnen lag. „Wie willst du Flammenzunge zähmen?“

Arun lächelte und verstaute etwas Braunes in seiner Hosentasche. „Mit dem Zaum meiner Tante.“

Umdugud blickte hinab auf die Überreste der einstigen Megacity Uruk. Noch lag die Stadt verborgen unter dem Schatten der schwindenden Nacht, aber bald würden die ersten Sonnenstrahlen die dunklen Schleier vertreiben. Kaum jemand rührte sich zwischen den Palmen und Mauerresten der uralten Metropole. Allerdings entdeckte er ein paar Wachen, die ihre Runden drehten. Er lächelte und verringerte seine Höhe. Noch trug der Wind seine Flügelschläge gen Westen, jedoch würden die Männer und Frauen in wenigen Momenten seine Anwesenheit wahrnehmen.

Endlich hörte das Versteckspiel auf. Umdugud wusste, dass die Götter seit Jahrtausenden nur darauf gewartet hatten, dass er die Regeln seines Exils verletzte. Doch er hatte sich aus freien Stücken niemals außerhalb seines Thronsaals den Menschen gezeigt, weil er wusste, dass die Götter nur auf einen Fehltritt von ihm warteten.

Ein Schrei durchbrach den heraufziehenden Morgen. Umdugud sah hinab und entdeckte eine Frau, die mit leichenblassem Gesicht zu ihm hinaufstarrte und auf ihn zeigte. Ein zweiter und dritter Schrei erklang, angsterfüllte Rufe wurden laut. Ein Wachmann brüllte Befehle, aber nur zwei seiner Leute konnten ihren Schock schnell genug bezwingen, um ihre Pistolen zu ziehen.

Umdugud schüttelte den Kopf. Glaubten diese Irren wirklich, ihre Spielzeugwaffen konnten ihm gefährlich werden? Laserstrahlen rasten auf ihn zu, prallten aber an seinem Gefieder ab. Ein leichtes Kribbeln jagte über seinen Körper, während er die Kronen der Palmen erreichte. Immer mehr Laserstrahlen schossen auf ihn zu, und dann brach der Beschuss plötzlich ab. Offensichtlich hatten die Dummköpfe begriffen, dass sie ihn nicht aufhalten konnten.

Ja, tatsächlich, sie flüchteten wie aufgeschreckte Hasen vor ihm. Beinahe hätte er vor Wohlbehagen geschnurrt. Es war lange her, dass er die Angst geschmeckt hatte. Die panischen Schreie der Menschen klangen wie Musik in seinen Ohren. Noch waren sie bei seinem Anblick nicht tot umgefallen, aber das würde sich bald ändern.

Umdugud flog zum Steinstiftgebäude und landete. Behutsam hob er einen Fuß und brachte die für ihn angefertigte Armbrust in Position. Einen Herzschlag später surrte der Pfeil von der Sehne und traf ins Zentrum der Mittelplatte. Nebel wallte vom Boden auf und von einem Augenblick auf den anderen stand er auf der Brücke nach Shahura.

Wie Feuer floss Freude durch seine Adern. Er ließ die Waffe fallen und brüllte laut. Der Dunst vor ihm kam in Wallung, aber nicht, weil sich wie erwartet ein Minotaurus auf ihn stürzte – allein durch seinen Atem geschah dies. Umdugud schloss das Maul und starrte lauschend auf den hellgrauen Schleier. Kein Geräusch drang an seine Ohren, kein Wächter mit feuerroten Hörnern näherte sich ihm. Niemand näherte sich ihm.

Er horchte noch ein paar Augenblicke lang, doch alles blieb still. Schlagartig erkannte er, dass Enlil alle Wächter zur Erde geschickt haben musste. Bevor sich die Freude über das leichte Spiel wie ein Magmafluss in ihm ausbreiten konnte, mischte sich sein Verstand ein. Er wusste, dass der Hauptgott Shahura niemals ganz ohne Schutz zurücklassen würde.

Mit einem Ruck flog sein Kopf hoch. Was war hier los?

Diana starrte auf das Halfter. „Das ist das Zaumzeug, das Patach unbedingt haben wollte?“

„Richtig“, erwiderte Arun. „So dringend, dass er dich töten und mich foltern wollte. Beides hätte sein Todesurteil zur Folge gehabt.“

„Ich verstehe nicht, warum er ein derartiges Risiko eingehen wollte. Ist der Zaum so wertvoll?“

„Für Patach schon“, antwortete Arun. „Grags sehen, anders als du, Ereignisse Jahrhunderte, manchmal auch Jahrtausende vorher. Ihre Weissagungen sind deshalb sehr vage, denn sie können spontane Veränderungen nicht mit berücksichtigen.“

Ein seltsames Flattern breitete sich in Dianas Magen aus. War das so etwas wie Hoffnung? „Deine Tante …“, flüsterte sie. „Inanna hat sich kurzfristig entschieden, nach Erigana zu kommen.“

„Und dadurch hat sie alles verändert“, bestätigte Arun ihre Schlussfolgerung. „Ich wurde befreit, was nicht zu Umduguds Plan gehörte, und die Grags bekamen nicht das Halfter in die Finger.“

„Aber Patach …“

„… hatte einen Handel mit den Titanen“, warf er ein. „Als ich den Zwerg um Hilfe bat, war er von Anfang an ziemlich patzig zu mir und er hat sofort das Zaumzeug als Bezahlung gefordert. Patach wusste, was passieren würde, vermutlich schon, seitdem er sich mit seinem Stamm auf Erigana niedergelassen hatte. Die Abmachung, die er mit den Grags eingegangen ist, rettete den Bergclan vor den Riesen. Doch als Patach den Zaum nicht in die Finger bekam, packte ihn kalte Angst. Er wusste höchstwahrscheinlich, dass Flammenzunge in den Tiefen des Berges liegt und schläft. Deshalb war ihm jedes Mittel recht, um an das Halfter zu kommen, als wir beide in der Zwergenstadt gelandet sind.“

„Was bedeutet, dass nicht alles so abgelaufen ist, wie Umdugud es geplant hatte. Er musste improvisieren, nachdem uns deine Tante getrennt hatte.“

Arun grinste kurz. „Plan B ist immer nur die zweite Wahl. Der Löwenkopfadler hat zwar mit der Falle für mich auf Antaria erreicht, dass du die Brücke für ihn öffnest, aber von allen anderen Dingen hat er keine Ahnung.“

Diana nickte. „Ela.“

„Auch“, erwiderte Arun und löste seinen Bogen vom Rücken. Er nahm ihre Hand und legte ihre Rechte und seine auf die Bruchstücke seiner Waffe. Helles goldenes Licht brach zwischen ihren Fingern hervor. „Und wir beide sind anders, als Umdugud erwartet.“

Als sie die Hände wenig später von dem Bogen nahmen, überzog ihn ein goldenes Licht und die Bruchstelle existierte nicht mehr. Nicht ein Riss erinnerte daran, dass das Holz gebrochen gewesen war. Diana strich mit den Fingerspitzen über die intakten Fasern. Arun brauchte den Bogen nicht mehr. Und doch wusste sie, dass er die Waffe reparieren musste, um sich selbst von seiner Fähigkeit zu überzeugen.

„Aber auch Umdugud ist nicht dumm. Wir dürfen ihn nicht unterschätzen“, sagte Diana nachdenklich.

„Nein“, entgegnete Arun leise und streifte kurz mit seinen Lippen die ihren. Sein zärtlicher Kuss beruhigte ihre flatternden Nerven. Dankbar lächelte sie, woraufhin seine Augen zu glänzen begannen. Die Zuversicht in seinem Blick gab ihr Kraft. Arun hatte sich in wenigen Tagen von einem wilden Draufgänger in einen kühl berechnenden Barbaren gewandelt. Er hatte seinen brodelnden Zorn in den Griff bekommen und den Drang, sich zu beweisen, zu Grabe getragen.

„Ich weiß, wie gefährlich er ist“, sagte er. „Der Löwenkopfadler ist der Einzige seiner Art. Wir kennen nur seine Wünsche, doch ansonsten wissen wir nichts von ihm.“

Diana atmete zittrig ein. „Ich möchte den Rest nicht wissen“, entgegnete sie entschieden, obwohl ihr bewusst war, dass diese Unkenntnis ein Fehler sein könnte. Aber wenn eine Götterarmee nötig gewesen war, um das Küken zu verbannen, was benötigten sie dann heute, um mit dem ausgewachsenen Vogel fertig zu werden?

„Bereit?“, fragte Arun leise.

„Wann wird er angreifen?“

Er zog sie an sich. „Jetzt.“

Okay, die Frist war abgelaufen. Daher war es wahrscheinlich kein Wunder, dass ihr Herz kurzfristig stolperte. Danach jedoch straffte sie den Rücken. Angst war kein schlechter Lehrmeister, aber manchmal machte sie auch blind und handlungsunfähig. Das durfte sie nicht zulassen, auch wenn sie sich davor fürchtete, dass ihrer Mutter und Arun etwas geschehen könnte. „Was hast du Vahid aufgetragen?“

Er lächelte grimmig. „Er soll Umdugud verwirren, um uns Zeit zu verschaffen.“

„Und du meinst …“ Diana brach ab und stieß den Atem zischend aus. „Tarak“, rief sie. „Er befindet sich auf der Brücke zur Erde.“

„Vahid wollte ihn zur Erde schicken, doch Tarak hat sich geweigert.“

„Was?“

„Diana, er bleibt freiwillig. Er will helfen.“

Sie schluckte einen Protest hinunter und nickte, auch wenn ihr das schwerfiel. Es stand ihr jedoch nicht zu, Taraks Entscheidung anzuzweifeln. Kurz schloss Diana die Augen und versuchte, ihre Sorgen beiseite zu schieben. Allerdings hatte sich die Furcht in ihrer Wirbelsäule verhakt und schickte von dort Kälte durch ihren Körper. Diana öffnete die Lider und presste die Lippen aufeinander. Das Schicksal der Erde war verknüpft mit dem von Shahura. Wenn die Götterwelt unterging, überlebte niemand.

„Lass uns einen Drachen zähmen“, sagte sie und blickte zu Arun. Nichts würde sie von seiner Seite reißen. Weder ein tödlicher Feuerspucker noch ein abscheulicher Vogel mit einem Löwenkopf und schon gar nicht ihre Angst. Arun zog sie in die Arme und legte seine Lippen auf ihre. Als sie sich aus dem kurzen Kuss löste, standen sie inmitten eines Infernos. Jeder Baum und jeder Busch vor dem Zwergenberg brannte. Brüllend fraß sich das Feuer durch alles, was ihm im Weg war.

Umdugud stapfte über die Brücke nach Shahura. Er war wütend, weil ihn Zweifel wie tausend glühende Nadeln piksten. Argwohn machte sich in ihm breit und dieses Gefühl schürte seinen Groll. Denn er wollte die Euphorie fühlen, von der er seit Äonen träumte. Endlich war er zu Hause, aber seine ersten Schritte waren nicht, wie er sie sich ausgemalt hatte. Warum fehlte der verdammte Brückenwächter? Nicht, dass er sich nach dem Happen sehnte. Minotauren schmeckten nach ekelhafter Erde und bitteren Gewürzen. Ein penetranter Geschmack, auf den er gern verzichtete. Er liebte das süße Fleisch der Götter, das wie nichts anderes Wohlbehagen in ihm auslöste. Verbissen kämpfte Umdugud gegen seine Zweifel an. Wenn der Hauptgott so dumm war und alle Wächter Shahuras zur Erde schickte, warum sollte er sich dann beschweren?

Als er Shahura betrat, lachte er leise. Seine Heimat lag vor ihm, genauso wie er sie in Erinnerung behalten hatte. Saftige Wiesen, dichte Wälder und hohe Berge, zu deren Gipfeln der Wind das süße Aroma der Götter trug. Tief atmete Umdugud ein und öffnete die Schwingen. Freude und Befriedigung rasten wie ein wärmendes Feuer durch seine Adern. Seit Jahrtausenden hatte er sich nicht mehr derart lebendig gefühlt.

Lachend erhob er sich in die Lüfte und flog nach Südwesten. Nicht zu dem Berg, wo sein Ei von den Magmaflüssen im Gestein ausgebrütet worden war. Erst musste er sich um Enlil kümmern und die Schicksalstafeln erbeuten.

Umdugud ließ die Zunge über seine Fänge gleiten. In wenigen Augenblicken würde das süße Blut des Hauptgottes in sein Maul spritzen. Er hörte bereits das dezente Knacken von Knochen, schmeckte das aromatische Fleisch des Gottes. Er würde Enlil mit einem einzigen Happen verschlingen, denn er durfte kein Risiko eingehen. Obwohl die Vorstellung seinen Appetit anregte, behagte ihm das Vorgehen nicht. Er sehnte sich danach, den Hauptgott leiden zu lassen. Schließlich hatte Enlil zusammen mit dem Götterrat seine Verbannung befohlen. Doch er tröstete sich damit, dass ihm nach Enlils Vernichtung immer noch sechs Mitglieder des Rates blieben, die er würde foltern können. Einer von ihnen, der Sonnengott Utu, litt bereits seit vielen Jahrzehnten. Aber noch nicht genug, als dass Umdugud daraus die Befriedigung schöpfen konnte, die er sich nach all den schmachvollen Jahrtausenden auf der Erde ersehnte. Für die Erfüllung seiner Sehnsucht würde das verliebte närrische Halbgötterpärchen sorgen, bevor beide zum letzten Mal ihre Lungen mit Atem füllten.

Diana löste sich aus Aruns Armen und sah nach oben. Qualm verdunkelte den Himmel, dennoch konnte der Rauch den feuerroten Körper des Drachen nicht verbergen. Auf seinem Rücken stand ein Gott, den Diana aus ihren Kindervisionen kannte. In den Händen hielt Enki eine Kette, die genauso aussah wie Aruns Fesseln. Flammenzunge schien sein Reiter nicht zu passen, denn er versuchte mit waghalsigen Flugmanövern den Weisheitsgott loszuwerden, während sich dieser an den Hornplatten des Drachen festklammerte und zum Kopf des Monsters kroch.

„Enki, Inanna, verschwindet. Wir übernehmen Flammenzunge“, reif Arun über das tobende Feuer hinweg. „Die Šebettu greifen die Erde an und Umdugud ist auf dem Weg zu Enlil.“

Erst als sich die Göttin aufrichtete, entdeckte Diana sie. Aruns Tante lag auf der Schwanzspitze des Ungetüms und hatte ebenfalls eine Kette in den Händen. Offenbar versuchten sie immer noch, das Monster wieder einzufangen.

Zu Dianas Verblüffung verschwanden Inanna und Enki ohne jeden Protest. Offensichtlich hatte Arun ihnen mental die Lage geschildert.

Schneller, als Diana erwartet hatte, bemerkte auch der Drache das Verschwinden seiner Reiter. Der hasserfüllte Blick aus seinen gelben Augen richtete sich auf sie, während er die Richtung änderte und auf sie zu flog.

„Ich lenke ihn ab“, sagte Diana mental. Energisch bezwang sie das Verlangen, ihre Waffen zu ziehen. Die Laserstrahlen konnten dem Drachen garantiert nicht gefährlich werden, zudem brauchten sie Flammenzunge unverletzt.

„Pass auf dich auf, okay?“, sagte er.

„Er ist auf mich fixiert“, erwiderte Diana und erschauerte. Wie lange würde sie die Rüstung vor den Flammen schützen?

„Ja, auf tödliche Weise“, knurrte Arun in ihren Gedanken. Die Feuersbrunst um sie herum spiegelte sich in seinen Augen wieder und verlieh dem Halbgott einen furchterregenden Anblick. „Riskiere nicht zu viel.“

Diana nickte und sah nach oben. Der Drache glitt durch die in den Himmel steigenden Feuersäulen und öffnete sein Maul. Eine Stichflamme raste auf Diana zu. Sie wartete einen Herzschlag lang, und noch einen. Um sie herum breitete sich das Feuer aus, dessen Hitze ihr bislang nichts ausmachte. Ebenso wenig wie der aufsteigende Qual ihre Lungen schädigte.

„Jetzt“, rief sie mental, kurz bevor die Stichflamme sie erreichte. Während sich Diana auf einen Felsvorsprung an der Nordflanke des Berges teleportierte, verschwand auch Arun.

Als sie wieder auftauchte, flog das Ungetüm eine tiefe Schleife über dem brennenden Areal. Offenbar suchte er sie und entfernte sich dabei vom Zwergenberg. Mit einem Pfiff machte Diana auf sich aufmerksam. Der Kopf des Drachen ruckte hoch, sein Blick bohrte sich in ihre Augen. Er änderte seine Flugrichtung, ohne auf seinen neuen Reiter zu achten. Erleichtert atmete Diana aus. Der Teil des Plans hatte geklappt. Arun sprang leichtfüßig zur Stirn des Tieres und wich dabei den spitzen Hornplatten am Kopf aus. Zwei Schritte später wäre er fast gestrauchelt, denn Flammenzunge warf sich in eine scharfe Rechtskurve und spuckte erneut Feuer.

Diana rührte sich nicht von der Stelle, obgleich ein paar Meter unter ihr die Stichflamme gegen den Berg krachte und das Gestein in hell glühende Flammen hüllte. Der Drache flog nach oben und fächerte dabei dem Inferno am Boden Sauerstoff zu. Arun hatte die Stirn des Drachen noch nicht erreicht, kämpfte sich aber weiter vor. Mit jedem Schritt, den er tat, beschleunigte sich Dianas Puls vor Angst. Der Drache befand sich jetzt mit ihr auf einer Höhe und öffnete erneut sein Maul. Sie wusste, dass Inannas Rüstung eine Stichflamme nicht abblocken konnte, aber sie konnte sich auch nicht an einen anderen Ort teleportieren. Der Drache würde ihr folgen, und Arun konnte durch die Flugmanöver des Ungetüms seinen sicheren Stand verlieren.

„Diana, verschwinde“, sagte er mental.

„Nein, wir haben keine Zeit mehr“, erwiderte sie. Allerdings gingen ihr die Optionen aus. Denk nach, schnell! Du musst ihn nur ablenken, nur noch …

„Warum hasst du mich?“, schrie Diana über das Toben des Infernos hinweg, während sich eine Feuerkugel im Maul des Drachen bildete.

Für einen Moment war sie sich nicht sicher, ob er sie verstanden hatte. Dann verschwand der Flammenball und er zeigte ihr seine rasiermesserscharfen Zähne, die so lang wie Schwerter waren.

„Du bist eine Seherin“, rief der Drache mit donnernder Stimme und hielt ein paar Meter vor ihr schwebend in der Luft inne „Viele von deiner Art haben die Verstecke meiner Jungen ausfindig gemacht. Meine Kleinen wurden getötet, bevor sie auch nur flügge waren.“

Seine Antwort enthielt so viel Wut und Hass, dass die Gefühle wie tödliche Geschosse auf Diana niederprasselten. Ihre Knie begannen zu zittern und ihre Furcht schien ihr den Magen zu verknoten. Dennoch blieb sie stehen. Sie musste Arun Zeit verschaffen, egal wie. Eine zweite Chance bekamen sie vermutlich nicht.

Endlich tauchte unter Umdugud die Tempelanlage des Hauptgottes auf. Er hatte sie anders in Erinnerung, aber es war auch achttausend Jahre her, seit er sie das letzte Mal gesehen hatte. Umdugud verringerte seine Flughöhe und verglich unterdessen das Areal mit dem Gelände, das in seinem Kopf gespeichert war. Nach wenigen Sekunden entdeckte er Enlils Badeteich. Daneben befand sich der Alabastertempel mit dem Brunnen der Vergänglichkeit. Er landete neben dem See. Zu seiner Verwunderung stürzte sich auch hier kein Wächter auf ihn. Nicht einmal ein Warnschrei erklang und es flog auch kein Pfeil auf ihn zu. Wie zuvor auf der Brücke näherte sich ihm niemand. Zwischen den Büschen und Bäumen, die den Badesee umsäumten, versteckte sich nicht ein Halbgott und auch kein Minotaurus, wie er nach einem raschen Blick feststellte.

Umduguds Blick flog herum. Still und unberührt lag der See vor ihm. Er war allein. Argwohn durchlief wie schmerzhaftes Gift seine Adern. Umdugud riss das Maul auf und brüllte laut. Die Tempel neben ihm erzitterten, kleine Steine und Putz lösten sich. Rasende Wut bohrte sich durch seinen Körper. Er war verraten worden. Sein sorgfältig ausgetüftelter Plan war nicht einmal mehr den Dreck unter seinen Füßen wert.

Fauchend stieß er sich vom Boden ab. Rasch schraubte er sich in die Höhe und atmete tief ein. Die Luft trug den verführerischen Duft der Götter zu ihm. Er drehte sich und schnüffelte, bis er seine Lieblingsspeise lokalisiert hatte. Der Nordwind war geschwängert vom Götteraroma.

Erneut brüllte Umdugud laut und folgte dem verlockenden Bouquet. Neue Zuversicht durchströmte ihn. Beinahe hätte er gelacht. Shahura war sein, ganz egal, wie groß die Götterarmee war, die ihn im Norden erwartete. Mit dem Heer schenkten ihm seine Feinde nur umso schneller seine einstige Größe und Macht zurück. Er brauchte nur das Maul zu öffnen und das süße Fleisch vom Boden zu pflücken.

Rigoros kämpfte Diana gegen ihren Fluchtinstinkt an und sah zu Arun. Er hatte sich flach auf das Ungetüm gelegt und zog sich an den Hornplatten des Drachen vorwärts. Dieser ignorierte noch immer seinen neuen Reiter, vermutlich, weil er zu wütend auf sie war.

„Aber ich habe nicht eins deiner Jungen verraten“, rief Diana. Trotz ihrer Bemühungen, ihre Angst tief in sich zu verbergen, zitterte ihre Stimme.

„Du bist eine Seherin, das reicht“, erwiderte Flammenzunge und riss das Maul weit auf. Arun rutschte ein Stück zurück, bevor er sich festhalten konnte.

Beim Anblick der Feuerkugel im Maul des Drachen, landeten Dianas Hände automatisch auf ihren Laserpistolen. Ihr gingen die Optionen aus. Vielleicht ein Schuss direkt in den Flammenball? Aber was konnte sie damit erreichen? Und die Sache konnte zudem tödlich für Arun enden.

Trotz der Hitze des Feuers kroch plötzlich Kälte über Dianas Rücken. Mit ihren neuen Sinnen nahm sie die fünf Ryks wahr, die neben und hinter ihr materialisiert waren. Sie schob die Pistolen zurück ins Holster und fuhr herum. Mehr aus Verzweiflung, denn aus einer Überlegung heraus, streckte sie die Arme aus und griff zu. Obgleich es aussah, als halte sie nur Luft in den Händen, spürte sie eisige Haut unter ihren Fingern.

Diana biss die Zähne zusammen und hob den Ryk hoch. Ein überraschtes Keuchen erklang, das allerdings nicht von ihr stammte, obwohl sie über ihre Kraft erstaunt war. Der Wärmefresser wog für sie nicht mehr als ein Kinderball. Ehe der Ryk reagieren konnte, drehte sich Diana und warf ihn ins weit geöffnete Maul des Drachen. Kälte kroch ihr unter die Haut, weshalb sie rasch die Laserpistolen aus den Halterungen zog. Vermutlich hatte sie nur Sekunden, bevor ihre Finger taub wurden. Vier Mal hintereinander betätigte sie die Auslöser der Waffen und schob sie zurück in die Holster, während sie sich zu Flammenzunge umdrehte. Hinter ihr erklang ein mehrfaches Poltern und sie spürte, dass der Vorsprung nun wieder sicher war. Als sie den Drachen entdeckte, stellte sie erstaunt fest, dass sie tatsächlich ins Ziel getroffen hatte. Ein schmerzerfüllter Schrei ertönte und der Flammenball im Maul des Drachen erlosch.

Unvermittelt schmeckte Diana Gallensäure auf der Zunge. Der Ryk hatte offensichtlich die gesamte Hitze des Feuerballs in sich aufgenommen und nun wurde sein Körper mit dem Inferno nicht fertig. Sein Körper verbrannte von innen. Die Haut verfärbte sich erst glühend rot, wurde dann schwarz und brach an zahlreichen Stellen auf. Als die Organe zischend aufplatzten, schloss der Drache das Maul und schluckte. Diana musste würgen und presste entsetzt eine Hand auf den Mund, während Arun zum Maul des Drachen sprang und ihm den Zaum überstreifte. Das Halfter dehnte sich immer weiter und weiter, ohne zu zerreißen.

Sie teleportierte sich zu Arun, ergriff eine Seite des Zaumzeugs und lief zur Stirn des Drachen. Dieser bekam offensichtlich mit, dass sie sich nun auf seinem Kopf befand. Er schüttelte seinen massigen Schädel heftig, wodurch Diana den Boden unter den Füßen verlor. Sie schlug hart auf den Hornplatten auf und rutschte abwärts.

„Diana?“, rief Arun in ihrem Geist.

Sie keuchte, Schmerzen schossen ihr durch die Hände. Ihre Finger glitten über steinharte, glühend heiße Drachenhaut. Die Hitze vertrieb die klirrende Kälte der Ryks aus ihren Armen, doch nun stieg ihr der Geruch von verbranntem Fleisch in die Nase. Als sie eine Ritze zwischen den Hornplatten des Feuerspeiers fand, klammerte sich darin fest, zog sich auf die Knie und stemmte sich hoch.

„Mir geht es gut“, erwiderte Diana mental und sprang zum linken Ohr des Drachen. Dort schob sie den Zaum über die Ohrspitze, so wie es Arun auf der rechten Seite tat und reichte ihm das lose Ende. Als er die Verschlüsse ineinander hakte, richtete sich Flammenzunge auf und flog steil nach oben.

Erneut strauchelte Diana. Sie knallte auf den Rücken des Ungetüms und schlitterte neben seiner Wirbelsäule abwärts. Verzweifelt streckte sie die rechte Hand aus und versuchte, sich an einer Hornzacke des Drachen festzuklammern. Diese war jedoch so scharf, dass sie wie ein Messer in ihr Fleisch schnitt. Sie keuchte vor Schmerz auf und ließ die Zacke los, bevor diese ihr die Finger abtrennen konnte. Ungebremst rutschte Diana immer weiter auf den Schwanz des Feuerspeiers zu. Verzweifelt suchte sie in der Drachenhaut Ritzen, doch ihre Fingerspitzen fanden einfach keinen Halt.

„Stopp!“, brüllte Arun.

Diana hob den Blick und bekam vor Entsetzen keine Luft mehr. Arun lag zwischen den spitzen Hornplatten am Kopf des Drachen. Er blutete aus etlichen Wunden, die teilweise bis auf den Knochen hinabreichten.

Ein Zittern ging durch den Körper von Flammenzunge. Abrupt unterbrach er seinen steilen Flug nach oben und senkte den Oberkörper.

„Und jetzt flieg hinunter, aber schön langsam“, befahl Arun, während Diana auf der Drachenhaut zu liegen kam. Wie ein Schatten huschte der Schmerz über sein Gesicht, doch er lächelte matt, als der Drache tatsächlich zum Boden flog.

Diana atmete auf und teleportierte sich zu ihm. Mühsam richtete er sich auf und grinste kurz.

„Du solltest ein neues Handbuch herausbringen“, sagte er und stöhnte.

„Ach echt?“

Arun nickte ernst. „Ryks und ihr Wert für Drachenbändiger.“

Diana verdrehte die Augen und kniete sich neben ihn. Sie wusste, dass er mit seinen Worten versucht hatte, ihre Sorgen zu zerstreuen. Jedoch wollte sich nicht wirklich Erleichterung in ihr einstellen, obwohl seine Wunden schon anfingen zu heilen. Bei jedem goldenen Tropfen, den sie auf seiner Rüstung und der Drachenhaut entdeckte, wurde ihr deutlicher bewusst, dass auch Götter unter bestimmten Umständen sterblich waren. Sie kämpften nicht mit normalen Schwertern, ihre Waffen töteten Unsterbliche mitunter in Sekunden. Die Götterdämmerung war kein Mythos. Und Umdugud besaß die Macht, den eisigen Winter nach Shahura zu bringen und die Weltenordnung nach seinem Gutdünken neu zu formen.

Diana verbannte die Gedanken aus ihrem Kopf und biss sich auf die Zunge, als sich ihr Magen verkrampfte. „Warum hatte ich weder von Flammenzunge noch von Umdugud Visionen?“, fragte sie und versuchte, das merkwürdige Entsetzen, das sich kalt in ihren Nacken klammerte, zu ignorieren. Nein, ihre Vorahnung konnte einfach nicht stimmen. So viel Macht besaß Umdugud nicht, oder?

„Seherinnen können sich ihre Zukunftsträume nicht aussuchen“, erwiderte Arun. „Sie kommen und …“

„Genau“, warf sie ein. „Als Kind hatte ich mehrere Visionen am Tag, aber seitdem ich die Tabletten nicht mehr nehme, hatte ich nur drei. Die erste hat dich in eine Falle gelockt. Die dritte …“ Ihr Blick verlor sich auf der rechten Schwinge von Flammenzunge, die der Drache gerade zusammen faltete. Bildete sie sich alles nur ein? Offensichtlich nicht, denn ihr Magen hüpfte scheinbar wie ein Springball durch ihren Bauch. „Die dritte sollte uns in eine Falle locken“, vollendete sie leise.

Arun ergriff ihre Handgelenke. „Diana, so funktionieren Visionen nicht.“

Heftig schüttelte sie den Kopf und sah zu ihm. „Normalerweise vielleicht nicht. Aber ist es nicht seltsam, dass ich zweimal Šebettu gesehen habe?“

Während Arun die Brauen zusammenzog, schob sich ein düster wirkender Schleier vor seine Augen. „Seit meiner Kindheit hasse ich die Gehörnten und habe mich nach Rache gesehnt“, sagte er, stand auf und zog sie in seine Arme. „Doch du täuschst dich, wenn du glaubst …“

„Nein, das tue ich nicht“, widersprach sie ihm. Widerwillen und ein Hauch Entsetzen flackerte in seinen Augen wie dunkles Feuer auf. Aber Diana wusste, dass sie recht hatte, auch wenn der Gedanke entsetzlich war. „Umdugud oder die Šebettu können meine Visionen beeinflussen.“ Der Schock über die Erkenntnis schlang sich fest um ihren Brustkorb. „Sie lassen mich nur das sehen, was ich sehen soll.“

Für den Bruchteil eines Augenblicks erstarrte Arun. Denn er wusste ebenso wie sie, was das bedeutete. Umdugud konnte sowohl ihn als auch sie beide im Kampf mit einer Vision Schach matt setzen. Oder sie in eine Falle locken. So oder so wären sie manipulierbar und somit verloren.

Diana legte die Hände an seine Wangen. „Du musst mich in eine Zelle sperren.“

Sein Gesicht schien wie erstarrt. „Nein, das bringt nichts. Die Gitterstäbe wirken sich nur auf die körperlichen Kräfte aus, weshalb ich deine Visionen immer noch empfangen würde.“

„Dann schlag mich k.o., oder setze mich anderweitig außer …“

Heftig schüttelte er den Kopf. „Ich glaube, dass Umdugud genau damit rechnet, denn vor ein paar Tagen noch hätte ich genau diese Lösung bevorzugt. Aber ich bin nicht mehr der Barbarenhalbgott, der ich vor dir gewesen bin.“ Er hob den Arm und in seiner geöffneten Hand erschien ein Tablettendöschen. „Diese Möglichkeit hätte ich niemals in Betracht gezogen, weil sie in meinen Augen ehrlos ist. Doch Umdugud kennt keine Ehre, und solange er am Leben ist, können deine Zukunftsträume uns allen den Tod bringen.“

Kalte Schauer jagten Diana den Rücken hinab. „Aber gerade jetzt sind meine Visionen auch wichtig.“

„Und sie können genauso gut eine Gefahr sein. Wir können nicht unterscheiden, welche echt ist und welche Umdugud dich sehen lassen will.“ Ein bitteres Lächeln umspielte Aruns Lippen. „Weißt du, wir Götter haben uns allzu sehr auf unsere Seherinnen verlassen. Ich auch. Wir waren wütend, als wir feststellten, dass du die Gabe mit Medizin unterdrückst. Doch letztlich hatte das Ganze einen positiven Effekt.“

„Ihr habt gelernt, ohne die Visionen auszukommen“, schlussfolgerte Diana.

„Richtig“, erwiderte Arun und verzog den Mund. Er öffnete das Plastikröhrchen und nahm zwei Tabletten heraus. „Ich vielleicht später als die anderen. Gewohnheiten haben zur Folge, dass man sie nur schwer ablegen kann.“

Diana nahm eine Pille und stockte mitten in der Bewegung. „Wird sie jetzt überhaupt noch helfen?“

„Ein Teil von uns wird immer menschlich bleiben“, antwortete Arun und nahm die zweite Tablette. Als sie ihre ebenfalls hinunter geschluckt hatte, ergriff er ihre Hand und zog Diana hinab, bis sie vor ihm auf der hohen Stirn des Drachen saß. „Alles okay?“

Sie nickte, auch wenn nichts okay war. Die Schlacht stand schließlich noch bevor.

„Es wird alles gut werden“, sagte Arun leise und zog sie fest an sich.

„Dann lass uns losfliegen“, erwiderte sie und schmiegte sich an ihn. Sie brauchte jetzt seine Kraft und seine Zuversicht. Daran, dass die Sonne auch morgen noch lachende und spielende Kinder wärmen würde.

„Flammenzunge, hast du Hunger?“, fragte Arun.

„Großen, Gebieter“, erwiderte dieser.

„Das dachte ich mir. Lass uns nach Shahura fliegen.“

„Wie Ihr wünscht, Herr“, entgegnete der Drache.
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Als Jordan erwachte, spürte sie den heißen Atem des schwarzhäutigen Teufels auf ihrem Gesicht. Sie zwang ihren Angstschrei hinunter, konnte jedoch ein Zittern ihrer Hände nicht verhindern. Ein dezentes Rasseln erklang hinter ihr und erst da bemerkte sie das kalte Metall, das sich um ihre Handgelenke schloss. Sie war an ein Bett gefesselt.

Jordan hob die Lider und sah in Augen, in denen ein helles rotes Feuer zu brennen schien. „Ich hätte nicht gedacht, dass du weißt, was Angst ist.“ Verblüfft über ihre Worte und ihren ruhigen Tonfall schluckte sie hart. Sie hatte noch keinen Blick auf ihre Umgebung werfen können und wollte es auch nicht, denn sie wusste, dass sie dem Teufel ausgeliefert war. Trotzdem gewann ihre Furcht nicht die Oberhand. In ihrem Inneren dehnte sich etwas aus, das sich wie ein düsterer und bedrohlicher Nebel anfühlte. Denn er verschluckte alles, bis auf den Hass, den sie auf Samirs Mörder empfand.

Die rabenschwarzen Augenbrauen des Gehörnten schossen nach oben und berührten die wulstartigen Höcker, die mit winzigen feuerroten Tattoos übersät waren. Er hob den Arm, bis seine Hand in ihrem Blickfeld auftauchte. Aus den Fingerkuppen schoben sich nachtschwarze Krallen mit glutroten Rändern. Er betrachtete die Krallen, eine nach der anderen, als würde er sie zum ersten Mal sehen. „Weiß ich auch nicht. Aber sag mir, meine Göttin, was bringt dich auf die Idee, dass ich Angst habe?“

„Du hast mich an dein Bett gefesselt“, antwortete Jordan und zwang sich, ihm gleichgültig in die Augen zu sehen. Sie war ihm ausgeliefert und sie ahnte, dass sie vor ihrem Tod Qualen erleiden musste, die sie sich nicht einmal in ihren schlimmsten Albträumen hätte ausmalen können. Doch würde sie seinen perfiden Hunger nicht auch noch durch ihr Betteln stillen. „Also hast du Angst und zwar vor mir.“

Er lachte, leise. „Die Fesseln sind zu deinem Schutz, meine Göttin, denn ich muss noch einmal weg. Aber ich komme zurück und dann werde ich es genießen, wenn deine kleinen zarten Hände über meinen Körper gleiten.“

„Niemals“, entfuhr es ihr … Sie biss sich fest auf die Unterlippe. Während ein Tropfen Blut aus der Wunde perlte, fluchte sie im Stillen über ihren Ausrutscher. Denn ihrer Stimme war deutlich anzuhören gewesen, welchen Ekel sie bei der Vorstellung empfand, ihn anzufassen.

Der Gehörnte grinste breit, dabei schoben sich seine messerscharfen Fangzähne aus dem Zahnfleisch. „Du wirst mich berühren, weil du mich hasst und deine Wut an mir auslassen willst. Aber glaub mir, das wird nicht lange so bleiben. Bald wird dein Herz mir gehören und wir beide werden es genießen“, raunte er und zog mit einer Kralle eine blutende Linie von ihrer Wange bis zu ihrem Kinn.

„Mein Herz soll dir gehören? Wenn du es mir aus der Brust reißt, dann vielleicht“, erwiderte Jordan kalt.

Er seufzte. „Eine schöne Vorstellung“, murmelte er und führte seine Kralle zu ihrem Schlüsselbein. Warmes Blut perlte aus der Schnittwunde und glitt über ihre Haut. „In mir drängt alles danach, von deinem Fleisch zu kosten. Du riechst unglaublich verführerisch.“

Mit einem Blick in ihre Augen zerschnitt er mit seiner Kralle ihr T-Shirt – vom Halsausschnitt bis zum Saum. Ohne sie zu verletzen, schob er den Stoff links und rechts zur Seite und betrachtete sie. Etwas Düsteres verdunkelte unvermittelt sein Gesicht. „Doch ich werde meinen Appetit anderweitig stillen. Denn ich will dein Herz schlagen und deine wollüstigen Schreie hören, wenn ich dich hart nehme.“

Ekel und Hass wallten in Jordan hoch, etwas Bitteres brannte in ihrem Rachen. „Ich werde vor Freude schreien, sobald das Licht in deinen Augen bricht.“

Doch diese schienen jäh noch heller zu glühen. Er beugte sich zu ihr und leckte das Blut von ihrer Lippe. „Dein Hass schmeckt unglaublich süß, meine Göttin“, murmelte er und fuhr mit der Zunge über die Schnittwunden bis zu ihrem Schlüsselbein. Kälteschauer rasten ihren Rücken hinab, Übelkeit breitete sich in ihrem Magen aus, obwohl sie spürte, dass sich die Wunden schlossen. Mühsam unterdrückte sie das Verlangen, ihm zu sagen, wie widerwärtig sich seine Berührungen anfühlten. „Dann koste davon. Es wird das Letzte sein, das du schmeckst“, sagte sie stattdessen leise.

Er richtete sich auf und durchtrennte mit seiner Kralle den Stoff ihres BHs. Bedächtig schob er die Hälften auseinander und neigte den Kopf. „Oh, ich werde kosten und du wirst all deinen Hass vergessen“, flüsterte er und betrachtete ihr Gesicht. Sie wusste, dass ihm nicht eine ihrer Gefühlsregungen entging. Es schien fast, als suchte er in ihren Augen nach ihrer Abscheu und ihrem Hass. „Und weißt du auch, warum?“

Jordan zwang sich, seine Frage zu ignorieren. Seine Gier nach ihr widerte sie an, doch seine Gelüste konnte sie vielleicht gegen ihn verwenden. Hoffnung breitete sich wärmend in ihr aus. Sie brauchte nur eine winzige Unaufmerksamkeit des Gehörnten, mehr nicht. Und sie würde ihre Chance bekommen, wenn sie ihm gab, was er wollte. Sie wusste, dass sie ein gefährliches Spiel spielte, aber sie machte sich auch nichts vor. Diesen Ort verließ sie nicht mehr lebend. Im Grunde war sie seit sechsundzwanzig Jahren tot, daher entsetzte sie der Gedanke nicht, bald zu sterben. Nur eins wollte sie, bevor sie ihren letzten Atemzug tat: Rache nehmen.

„Ach, meine Göttin, muss ich es dir wirklich sagen?“, fragte er mit rauer Stimme. Er umkreiste mit einer Kralle ihre Brustwarze und lächelte, als Blut aus den Wunden tropfte. Das Feuer in seinen Augen loderte hell, dann beugte er sich hinab und saugte die Spitze ihrer Brust in seinen Mund. Seine Reißzähne schabten über ihre Haut, doch Jordan bezwang den Schrei, den die Schmerzen in ihrer Kehle formten.

„Du hast Angst, es dir einzugestehen, nicht wahr?“, flüsterte er und leckte über ihre Brustwarze. „Aber ich weiß seit sechsundzwanzig Jahren, welche Wünsche in deinem Herz ruhen. Und ich werde sie dir erfüllen.“

„Wahrscheinlich kannst du das.“ Wenn du durch mich stirbst, ganz bestimmt.

Er lächelte, wohl auf seine Art strahlend. Und Jordan begriff, dass er die Doppeldeutigkeit ihrer Worte entweder nicht verstanden hatte oder ignorierte.

Mit einem Seufzen schob er die Reste ihres T-Shirts über ihre entblößten Brüste, verknotete die Stoffecken und stand auf. Erst da bemerkte sie, dass er nur eine hautenge rabenschwarze Hose und Stiefel trug. Seinen Oberkörper bedeckte nicht ein Fetzen Stoff, weshalb sie nicht umhin kam, auf das Tattoo zu starren, das sich wie lebendiges Feuer von seinem Bauch bis zum Brustkorb ausdehnte. Ein glühendes Inferno, das seine schwarze Haut zierte und die stählernen Muskeln betonte. Bei dem Anblick dieses unheimlichen Kunstwerkes wurde ihr klar, dass in dem Gehörnten übernatürliche Kraft ruhte – und ein Zorn, der seit langer Zeit tödlich schwelte.

Ohne den Blick von ihr abzuwenden, trat er an einen Tisch und nahm ein winziges Gerät in die Hand, das er an der rechten Schläfe fest machte. Eine Kamera, wie Jordan vermutete.

„Manchmal ist eure Technik auch zu etwas nütze“, sagte er und wies auf einen gigantischen Bildschirm, der an der Wand gegenüber vom Bett befestigt war. „So kannst du bei mir sein, während ich meinen Appetit stille.“

Jordan wurde übel. Sie wusste nicht, was seine Worte bedeuteten, allerdings konnte es kaum etwas Gutes sein. Sein Lächeln hätte selbst Magma in Eis verwandeln können.

„Du musst nicht gehen“, presste sie mühsam heraus. Sie hatte nie über einen sechsten Sinn verfügt, jedoch schnürte ihr jetzt Angst die Kehle zu. An was oder wem auch immer er seinen Appetit stillen wollte, es sollte sie treffen. Sie musste ihn aufhalten.

Er lachte nur leise und kam zum Bett zurück. Tief beugte er sich zu ihr hinab und der metallisch süße Geruch ihres eigenen Blutes stieg Jordan in die Nase. „Ich mag in deinen Augen nicht so aussehen, aber ich bin ein Gott“, murmelte er. „Dir von meinen Fähigkeiten zu erzählen, ist mir zu langweilig. Daher habe ich für dich die Kamera und den Fernseher besorgt. Sobald ich zurück bin, können wir beide noch einmal anfangen - ohne Lügen. Doch sei gewarnt. Auch wenn an dir etwas ist, das ich seit Äonen bei noch keiner anderen Frau entdeckt habe, meine Natur ist tief mit mir verwurzelt. Nur mein Wille schützt dich vor meinem wahren Hunger.“ Er richtete sich auf und betrachtete eingehend ihr Gesicht. „Falls du mich rufen möchtest, mein Name ist Shaahin, meine Brüder nennen mich allerdings Zhaabitz - die Flamme.“

„Und was bedeutet Shaahin?“, fragte Jordan. Die Antwort interessierte sie nicht, doch durch ihr Inneres kroch Angst wie eine glitschige Schlange. Was meinte er mit seinen rätselhaften Worten? In ihnen lag eine Drohung, die sich gegen sie richtete. Jordan fürchtete sich nicht vor dem Tod, dennoch drückte ihr nun eine unbestimmte Furcht den Brustkorb zusammen.

„Der Königsfalke“, antwortete er mit einem wütenden Aufblitzen in den Augen. Offensichtlich hasste er diesen Namen. Gut zu wissen, entschied Jordan.

Als sie nichts erwiderte, wies er zum Bildschirm. „Sieh genau hin.“

Die schwarze Oberfläche verschwand und Jordan blickte in ihr Antlitz. Der Monitor wurde schwarz und sie spürte, dass sie plötzlich allein war. Sie hatte noch nicht begriffen, was passiert war, als sich der Bildschirm wieder erhellte. Ein breiter Fluss, über den eine Brücke führte, die ihr bekannt vorkam, wurde sichtbar. Sonnenstrahlen tanzten auf den Wellen, die ans Ufer plätscherten. Verschiedene Geräusche drangen aus den Lautsprechern. Kinderlachen, Hundebellen und Gesprächsfetzen vermischten sich mit dem Gezwitscher von Vögeln. Schlagartig veränderte sich das Bild, wahrscheinlich weil der Gehörnte den Kopf hob. Der Westminster Palast mit seinem Uhrenturm tauchte auf dem Monitor auf, genauso plötzlich verschwand das Bauwerk wieder. Offensichtlich hatte er sich umgedreht. Jordan blickte in lachende Gesichter, sah wippende Kleinmädchenzöpfe und in der Sonne tollende Hunde. Und dann erklang ein Schrei. Ein kleines Mädchen ließ ihr Eis fallen und wies auf den schwarzhäutigen Teufel. Die junge Frau an ihrer Seite wurde erst kreidebleich, bevor sie ihre Tochter in die Arme riss und vor dem Gehörnten flüchtete.

„Nein, bitte nicht“, flüsterte Jordan erstickt. Tränen rannen ihr aus den Augen, ihr Magen formte sich zu einem eisenharten Klumpen. Denn sie ahnte, was gleich geschehen würde. „Bitte, Zhaabitz, komm zurück. Bitte!“

„Ich kann nicht“, erwiderte er über die panischen Schreie hinweg, die nun am Ostufer der Themse erklangen. „Ich bin das, was mein Vater aus mir gemacht hat.“

„Ich flehe dich an, komm zurück“, rief Jordan und zerrte an ihren Fesseln. „Du willst mich, lass sie am Leben. Bitte!“

„Ich habe meine Befehle und ich kann meine Natur nicht verleugnen“, sagte er ruhig, obwohl um ihn herum ohrenbetäubende schrille Schreie erklangen. Die Menschen flüchteten Hals über Kopf. Ältere Frauen und Männer, aber auch Jugendliche und Kinder wurden zu Boden gerissen und überrannt. Kinderspielzeug lag verwaist auf dem Rasen, ein kleiner Hund drückte sich ins Gras und blickte ängstlich um sich.

„Nein“, schrie Jordan, doch zu spät. Der Gehörnte sprang in die fliehende Menschenmasse und drehte sich im Kreis. Seine Krallen zerfetzten Stoff, gruben sich in Haut und Fleisch. Blutfontänen färbten die Luft rot, Sehnen und Muskeln verfingen sich in seinen Krallen, Köpfe und abgetrennte Gliedmaßen verteilten sich überall.

Jordan schrie und zerrte an ihren Fesseln. Ein unaufhörlicher Tränenstrom rann über ihr Gesicht und sie schloss die Augen, um dieses Massaker nicht mit ansehen zu müssen. Doch die Geräusche waren noch schlimmer als die Bilder. Sie öffnete die Lider und musste würgen. Der schwarzhäutige Teufel grub seine Klauen in die Brust eines Mannes und riss diesem das Herz aus dem Leib. Feuer schoss aus den Fingerspitzen seiner linken Hand, während Zhaabitz die Fänge in das noch pulsierende Fleisch grub.

Jordan wurde schlecht. Sie übergab sich mehrmals. Das Ostufer der Themse brannte. Sie hätte es nicht für möglich gehalten, dass ein Dämon eine solche Zerstörung anrichten könnte. Doch der Gehörnte schien gar nicht an Kraft zu verlieren – er kam nicht einmal außer Atem. Er war ein Gott, ein teuflischer Rachegott.

Stadtteil um Stadtteil ging in Flammen auf. Immer wieder sprang er in fliehende Menschenmassen und stillte seinen Hunger. Niemand konnte ihm entkommen.

Zwanzig Minuten später existierte London nicht mehr. Jordan schluchzte wiederholt und zerrte ohne Erfolg an ihren Handfesseln. Ein ums andere Mal flehte sie Zhaabitz an zurückzukommen, jedoch ließ ihn ihr Betteln kalt. Mehrmals erbrach sie Magensäure, bis ihr Bauch schließlich unfähig war, auf das Gemetzel zu reagieren. Sie konnte kaum noch etwas sehen. Ein Tränenschleier lag vor ihren Augen, die allmählich zuschwollen. Doch all diese zahllosen Tränen reichten nicht, um die unzähligen Toten zu betrauern. Männer, Frauen und Kinder - er hatte niemanden verschont.

Als das Geschehen auf dem Monitor wechselte, war Jordan kaum noch in der Lage, die Bilderflut zu verarbeiten. Sie hatte die Skyline von Sydney vor sich, das erkannte sie noch. Die Stadt schlummerte und lag friedlich vor ihr, aber sie wusste, dass bald nur noch ein Trümmerhaufen übrig sein würde.

Als sich Zhaabitz vor dem Opera House umblickte, tauchten drei Wesen vor ihm auf, die wie er eine schwarze Haut besaßen, indes ähnelten ihre Köpfe denen von Stieren.

„Endlich“, raunte der Gehörnte leise. „Ihr Minotauren habt lange auf euch warten lassen.“

„Verzieh dich zurück in deine Erdspalte, Šebettu“, rief einer der Neuankömmlinge. „Dein Vater hat …“

„… mein göttlicher Vater wird heute begreifen, was er seinen dunklen Söhnen angetan hat“, warf Zhaabitz ein. Er sprang nach vorn und seine Krallen glitten beinahe liebevoll durch den Hals des Sprechers.

Als der Stierkopf auf den Boden fiel, schüttelte Jordan ein trockenes Würgen.

Binnen von Sekunden lagen auch die beiden anderen Wesen tot auf dem Pflaster und Zhaabitz wütete durch Sydney. Ab und an stellten sich ihm andere Minotauren in den Weg, nur konnten diese den Gehörnten genauso wenig aufhalten. Er preschte wie eine lebendige Fackel durch die Megacity, von der nach einer halben Stunde nur noch brennende Trümmer übrig blieben.

Jordan lag auf dem Bett, ein nicht enden wollender Weinkrampf schüttelte ihren Körper.

Unter Umdugud erstreckte sich der Klippenwald, dessen Ausläufer teilweise bis zum Owar Gebirge reichten. Noch lag der süße Duft der Götter in der Luft, aber das Aroma wurde schwächer, je näher er dem Waldrand kam. Dahinter befand sich eine Geröllwüste, bevor sich der majestätische Namid der Sonne entgegenstreckte.

Umdugud flog schneller, und erreichte wenig später die Südausläufer des Berges. Angestrengt spähte er zum Boden, doch zwischen all den Felsbrocken und Sanddünen entdeckte er nicht einen Gott. Waren die Feiglinge geflüchtet? Wie erbärmlich! Umdugud verdrehte die Augen und atmete tief ein. Die Luft schmeckte nach Sand, Kiefernnadeln und Gras – aber kein göttliches Aroma mehr. Wollten sie tatsächlich Katz und Maus mit ihm spielen? Oder hofften sie, ihn dadurch in Bewegung zu halten und letztlich zu schwächen? Beinahe hätte er bei dieser Überlegung gelacht. Er mochte Jahrtausende im Exil verbracht haben, jedoch hatten seine Kräfte unter der Verbannung nicht gelitten.

Umdugud flog über der Geröllwüste eine Kehre und entschied sich, das Versteckspiel der Götter für eine Weile mitzuspielen. Doch als vor ihm der Gipfel des Namid auftauchte, stockte er vor Überraschung. Eine einsame Gestalt stand dort zwischen einigen Felsbrocken. Sie war in einen langen weißen Umhang gehüllt, der ihren Körper komplett verdeckte. Schnüffelnd flog er weiter. Was da für ein Wesen vor ihm stand, konnte er durch den Geruch nicht ermitteln – es war weder Gott noch Minotaurus. Der Gestalt entströmte das Aroma von Süßwasser und Schilfgras und sie wies eine menschliche Form auf, wenn er die Umrisse unter dem Kapuzenumhang richtig deutete. Er landete ein paar Meter vor dem Wesen, das sich nicht rührte, und neigte den Kopf. Warum hatte es die Kapuze so tief ins Gesicht gezogen? Warum floh es nicht?

Noch einmal atmete er das Aroma des Geschöpfes ein und entschied, dass jene Gestalt zumindest fressbar war. Nur der üppige Stoff des Umhangs störte ihn, denn er trocknete seine Kehle immer so aus. Aber über Kleinigkeiten wollte er heute hinwegsehen. Umdugud riss das Maul auf und das Wesen begann zu singen. Krächzende und viel zu derbe Töne rauschten in seine Ohren. Kälteschauer jagten seinen Rücken hinab, Abscheu und Widerwillen pressten ihm die Luft aus den Lungen.

Bevor sich Umdugud bewusst wurde, was geschah, übernahmen unbekannte Instinkte seinen Körper. Er entfaltete die Flügel und schoss nach oben. So schnell wie möglich wollte er weg von dieser Hexenmusik, die seine Ohren malträtierte. Er schraubte sich höher und höher und verdoppelte dabei seine Geschwindigkeit. Dennoch marterten die Töne weiterhin seine Gehörgänge. Sie folgten ihm, als wären sie an ihm festgebunden. Blind für seine Umgebung wandte er sich nach Westen. Dort lag sein Heimatberg, wo er zur Ruhe …

Vor ihm flimmerte die Luft und vier Götter tauchten auf. Sie hielten ein glitzerndes Netz in den Händen, dessen Metallfäden im Zwielicht weißlich schimmerten. Umdugud versuchte auszuweichen, aber er schaffte es nicht mehr rechtzeitig. Er raste in das Metallnetz, das sich in Windeseile um seinen Körper wickelte. Die Götter verschwanden und Umdugud sank wie ein Stein dem Boden entgegen. Probehalber bewegte er seine Schwingen, doch das Netz presste die Flügel an seinen Rücken. Wütend riss er das Maul auf und biss zu, doch die Fäden widerstanden seinen Zähnen. Schneller und schneller schoss er auf die Wiese zu. Und bei jedem Meter hatte er das Gefühl, das seine Kräfte aus ihm herausgesaugt wurden. Nur noch mühsam gelang es ihm, mit den Krallen an dem Metallnetz zu zerren. Doch jeder seiner Muskeln schmerzte inzwischen und er fühlte sich vollkommen erschöpft.

Als er auf dem Gras aufschlug, erklang ein dumpfes Dröhnen. Plötzlich umringten ihn Götter, Zwerge und schwarzhäutige Wesen. Umdugud traute seinen Augen nicht, als er diese erkannte. Wieso waren die Minotauren hier und nicht auf der Erde?

Dianas Herz pochte, als wollte es zerspringen. Der Wind blies so stark, dass sie zwar nichts hören konnte, aber sie hatte den kurzen Kampf am Himmel beobachtet. Sie waren noch etwa einen Kilometer entfernt, jedoch kamen sie rasch näher. Flammenzunge schien mit jedem Flügelschlag schneller zu werden, als ob er seine Bewegungen ihrem rasenden Herzschlag anpassen wollte.

Umdugud lag am Boden, gefesselt von dem Metallnetz der Götter. Dennoch wanderten Krämpfe durch Dianas Magen. Irgendetwas stimmte nicht. Deshalb spähte Diana angestrengt hinunter und versuchte verzweifelt, den Grund für diese Empfindung zu finden. Aber alles, was sie sah, war ein riesiges Untier, das wie ein Paket verschnürt im Gras lag und von einer Armee aus Göttern, Zwergen und Minotauren umringt wurde. Jeder Einzelne von ihnen hielt in der Hand eine Waffe, die auf Umdugud gerichtet war. Ihre Gesichtszüge wirkten erleichtert. Nichts deutete auf Schwierigkeiten hin und doch jagten weiterhin Schmerzen durch Dianas Bauch.

„Schneller!“, rief sie und krampfte die Finger um Aruns Unterarme. Er beschwerte sich nicht, schien ihre Nägel nicht einmal zu spüren. Diana hoffte, dass Aruns Falle dem Löwenkopfadler tatsächlich die Federn gestutzt hatte, aber als sie sich zu ihm umdrehte, erkannte sie den Anflug von Zweifel auch in seinen Augen.

Im Geist zählte Diana jeden Flügelschlag von Flammenzunge und schätzte die Distanz ab. Fünfhundert Meter, vierhundertfünfzig, vierhundert … Erleichterung sollte sich doch nun in ihr einstellen. Am Boden blieb alles ruhig und sie würden gleich da sein. Jedoch hielt ihr Magen von Entspannung wenig. Er schmerzte, als wäre er einem Boxer ausgeliefert.

„Schneller, Flammenzunge!“, rief Arun.

Unter ihnen erstrahlte ein gleißendes Licht, als ob ein Bruchstück der Sonne auf die Menge niedergegangen wäre. Laute Rufe erklangen, Minotauren, Zwerge und Götter rissen die Arme hoch, um ihre Augen zu schützen. Diana wurde von den Strahlen nicht geblendet. Für sie war es, als würde sie durch die Helligkeit alles viel deutlicher sehen. Das goldene Licht ging von einem Gott aus, den sie sofort erkannte. Denn er sah seinem Sohn zum Verwechseln ähnlich, nur dass der Sonnengott reifer und erwachsener wirkte.

„Utu?“, keuchte Arun und beugte sich nach vorn. „Verdammt, was tut er da?“

Das Entsetzen in seiner Stimme trieb Diana eine Gänsehaut über den Rücken. Sie wünschte, er würde von dem Licht geblendet werden und nichts von dem sehen, was da unten geschah. Doch er war der Sohn seines Vaters …

„Nein!“ Trotz des Windes hallte Aruns Ruf über die Wiese. Aber er änderte nichts an dem Geschehen. Mit einer schnellen Bewegung durchtrennte Utu mithilfe seines Schwertes das Götternetz, dessen glänzende Metallfäden in den Plasmastrahlen einer entstehenden Sonne hergestellt worden waren.

Felsen schienen Dianas Magen zu beschweren. Obwohl sie es gesehen hatte, konnte sie nicht glauben, dass Aruns Vater ein Verräter war. Doch er trat einen Schritt zurück, senkte seine Waffe und blickte den Löwenkopfadler ruhig an. Umdugud, nun befreit von seinen Fesseln, stieß sich vom Boden ab und schraubte sich mit irrsinniger Geschwindigkeit in die Höhe.

„Grill ihn!“, befahl Arun dem Drachen mit zornbebender Stimme.

Eine Stichflamme raste aus dem Maul von Flammenzunge. Umdugud wich jedoch der Feuersäule geschickt aus und stellte sich in der Luft quer zum Drachen. Seine gigantischen Flügel bewegten sich rasend schnell vor und zurück – wieder und wieder.

Diana klammerte sich fester an Arun. Mit voller Wucht trafen sie die Luftmassen, die der Löwenkopfadler mit seinen Flügelschlägen in Bewegung gebracht hatte. Flammenzunge wurde aus seiner Flugbahn geworfen und trudelte durch die Luft.

Arun verlor den Halt und rutschte ebenso wie sie über die Drachenhaut. Sie knallte mit dem Rücken gegen eine Hornzacke und nur Inannas Rüstung bewahrte sie davor, von der Zacke in zwei Hälften gespalten zu werden. Der Atem wurde ihr aus den Lungen gepresst, rote und schwarze Sterne tanzten vor ihren Augen. Benommen krallte sie sich an Arun fest, der die Hände um zwei Hornzacken klammerte, an denen goldenes Blut in breiten Rinnsalen hinablief. Dennoch hielt er sich weiter fest und bewahrte sie beide vor einem Absturz. Denn der Drache trudelte weiterhin durch die Luftmassen, die in Schüben auf ihn niedergingen.

Wie Stahlseile waren die Muskeln in Aruns Oberarmen und Schultern angespannt. Immer mehr Götterblut tropfte auf die harte Drachenhaut. Ein Knirschen erklang, und die obere Spitze der rechten Hornplatte brach ab. Arun ließ das Teilstück los und krallte die Hand um den Rest der Zacke. Er zuckte kurz zusammen und Diana biss die Zähne fest aufeinander. Die rasiermesserscharfe Bruchkante musste sich bis zum Knochen durch seine Handfläche geschnitten haben.

„Flammenzunge“, presste Arun hervor. Seine Stimme klang dunkel vom Schmerz, doch er löste die Finger nicht von dem sicheren Halt. „Du musst raus hier.“

Ein Zittern durchlief den Körper des Drachen. Er brüllte auf und stemmte sich gegen die Luftmassen. Mit ein paar kräftigen Flügelschlägen befreite er sich aus dem Sog und visierte den Löwenkopfadler an. Seine Haut begann zu glühen und eine Stichflamme raste aus seinem Maul. Offensichtlich schäumte der Drache vor Wut. Die Feuersäule raste auf den Löwenkopfadler zu, während vom Boden eine Armada aus Pfeilen höher stieg. Doch Umdugud schraubte sich rasend schnell nach oben und verschwand im graugoldenen Zwielicht Shahuras.

„Lande!“, rief Arun.

„Sehr wohl, Gebieter“, entgegnete der Drache grollend. Er war wütend, denn seine Mahlzeit hatte sich aus dem Staub gemacht.

Flammenzunge ging in einen steilen Sinkflug über, der in Dianas Bauch ein heilloses Durcheinander anrichtete. Als seine Krallen den Boden berührten, sprang Arun vom Kopf des Feuerspeiers. Kaum stand er, raste seine Faust in das Gesicht seines Vaters. Goldene Tropfen spritzten durch die Luft, allerdings stammte das Blut von Aruns Wunden und nicht von Utu.

Diana keuchte erschrocken auf und teleportierte sich hinunter. Sie schloss die Finger um Aruns Handgelenk, während sein Vater von der Wucht des Schlages zurücktaumelte.

„Nicht hier, und nicht jetzt“, flehte sie leise. „Bitte, Arun! Für sein Verhalten muss es eine Erklärung geben.“

„Gibt es die?“, fragte er seinen Vater mit tödlich kalter Stimme, machte aber keine Anstalten mehr, dem Sonnengott die Nase zu zertrümmern. Aruns Muskeln entspannten sich wieder, Diana atmete erleichtert auf. Egal was zwischen Vater und Sohn in der Vergangenheit vorgefallen war, Arun liebte seinen Vater, auch wenn er das vermutlich abstreiten würde.

„Die Antwort interessiert mich auch“, fügte Enlil an und trat neben seinen Enkel. „Umdugud hat etwas zu dir gesagt, was war das?“

Utu presste die Lippen aufeinander und starrte mit maskenhaft leerem Gesicht auf einen unbestimmten Punkt hinter Arun.

„So sehr uns die Antworten auch interessieren, sie sind im Moment zweitrangig. Wir müssen Umdugud finden, noch ist er geschwächt“, sagte Inanna und trat zu Diana.

Arun wandte sich um und sah zu Flammenzunge. „Fliege zum Owar Gebirge und warte dort auf uns“, wies er ihn an.

„Wie Ihr wünscht, Gebieter“, entgegnete er und erhob sich in die Luft.

„Umdugud wird sich im Fardaad verkrochen haben“, sagte Arun. „In dem Berg ist er geschlüpft, er ist seine Heimat.“

„Stimmt, aber ich habe keine Lust zu warten, bis er sich erholt hat“, erwiderte Inanna. „Wir sollten den Berg auseinander nehmen.“

„Nein!“ Enlil löste den Blick von seinem Enkel, der sich noch immer nicht gerührt hatte. „Es muss einen anderen Weg geben, ihn dort heraus zu locken.“

Arun lachte trocken auf. „Er hat Hunger und Durst. Und nichts kann ihn schneller heilen als Götterblut.“

Inanna nickte, während Enlil die Stirn runzelte und zu Utu sah. Er stand noch immer stillschweigend in ihrer Mitte. Seine Miene wirkte nach wie vor leer, als würde ihn das alles nichts angehen.

Enlil seufzte. „Ich bin einverstanden“, sagte er mit einer Stimme, die schwer und dunkel vor Sorge klang.

Diana ahnte, womit der Hauptgott einverstanden war und verstand seine Gefühle. Solange Utu keine einleuchtende Erklärung für seine Handlung ablieferte, galt er als Staatsfeind. Ob Sonnengott und geliebter Enkelsohn, er hatte dem ärgsten Feind Shahuras zur Flucht verholfen. Er musste aus dem Verkehr gezogen werden, bis die Angelegenheit geklärt werden konnte. Dazu war im Augenblick jedoch nicht die Zeit.

„Wir kommen nach“, murmelte Arun. Ihm war deutlich anzusehen, dass ihm die Vorstellung missfiel, seinen Vater in eine Kerkerzelle zu stecken. Trotzdem war es als oberster Wächter seine Aufgabe, die Götterwelt zu beschützen und alles für ihre Sicherheit zu tun.

Eine Sekunde später fand sich Diana erneut im Owar Gebirge wieder. Vor ihr befand sich eine Gefängniszelle, die nun einen göttlichen Insassen hatte.

„Das ist nicht dein Ernst“, rief Yarina mit entsetzter Stimme. Die Göttin kam aus dem Verlies des Grags und sah dabei verzweifelt aus. Ihr Gesicht war blass und ihre Augen riesig.

„Was hast du?“, fragte Arun und ging der Göttin entgegen.

Diana trat vor Utus Zelle. Der Gott stand stocksteif in der Mitte seines Gefängnisses und starrte an ihr vorbei.

„Sie wissen, wer ich bin?“, fragte sie leise.

Sein Blick flackerte kurz zu ihr, bevor er zurück zu diesem imaginären Punkt huschte.

„Er liebt Sie“, fügte Diana beinahe lautlos an.

Dichte goldblonde Wimpern senkten sich über honigfarbene Augen. So schnell, dass sie die Bewegung kaum nachvollziehen konnte, fuhr der Sonnengott herum und präsentierte ihr seinen breiten muskulösen Rücken. Sekunden, die Diana wie eine kleine Ewigkeit vorkamen, vergingen, bevor Utu tief einatmete.

„Diese Emotion habe ich nicht verdient.“

„Davon bin ich nicht überzeugt“, erwiderte sie. Wieder einmal war es ihr Magen, der sie zu diesen Worten veranlasste. Und das Gefühl, das Richtige gesagt zu haben, breitete sich warm in ihrem Inneren aus. „Sie beschützen Ihren Sohn.“

„Pass auf, was du sagst, Mädchen“, grollte Utu kaum hörbar. „Das Eis könnte sonst unter unseren Füßen brechen.“

Diana trat noch näher an die Gitterstäbe, obwohl sie eigentlich gehen sollte. Mit jedem Zoll seines Körpers drückte der Sonnengott Ablehnung aus. Er stand so verkrampft vor ihr, als hätte er sich in eine Statue verwandelt.

„Arun wird nicht im eiskalten Wasser ertrinken“, flüsterte sie. „Er ist stark. Stärker, als Sie denken.“

„Mädchen, er ist mein Sohn und ich weiß, was ich ihm vererbt habe.“

„Selbstverständlich wissen Sie das“, entgegnete Diana. „Aber warum trauen Sie ihm dann so wenig zu?“

Eins musste Diana dem Sonnengott lassen, er hatte sich im Griff. Nicht ein Muskel in seinem Rücken zuckte bei ihrer Anschuldigung.

„Geh, Mädchen, bevor Umdugud zu stark wird“, erwiderte Utu leise.

Schritte erklangen im Gang, weshalb Diana von der Zelle wegtrat und nach einem kurzen Blick auf Utus angespannte Schultern zu Arun sah.

„Komm“, sagte er und ergriff ihre Hand. Im nächsten Moment stand sie am Fuß des Berges, in den hinein weder ein Tor noch eine Tür führte. Flammenzunge neigte ihnen den Kopf entgegen, und Arun half ihr beim Hinaufklettern. Als sie sich hinter ihn gesetzt und die Arme um seinen Brustkorb geschlungen hatte, schraubte sich der Drache in die Höhe.

„Flieg zum Fardaad“, wies Arun ihn an.

„Herr, ich habe zwei Ziegen im Magen. Es könnte sein, dass ich einen Tick langsamer bin.“

Arun lachte leise. „Dann verdau schneller.“

„Sehr wohl, Gebieter“, entgegnete der Drache mit einer Stimme, die danach klang, als würde er lachen. „Dürfte ich noch einen Vorschlag machen, Herr?“, fragte Flammenzunge.

„Sicher.“

„Sie und Ihre Gefährtin brauchen einen Sattel, damit so etwas wie vorhin kein zweites Mal passiert.“

Arun schwieg einen Moment. „Darüber unterhalten wir uns noch einmal, wenn ich dir das Zaumzeug abgenommen habe.“

Jäh verharrte der Feuerspeier auf einem Fleck. „Ich möchte nicht nach Xerontal zurück.“

„Gut zu wissen“, erwiderte Arun. „Hast du jetzt die Ziegen verdaut?“

Donnernd lachte der Drache und flog weiter. „Selbstverständlich.“

Doch mit jedem Meter, dem er sich den Fardaad näherte, verkrampfte sich Dianas Inneres immer weiter. Bald schossen Schmerzen durch ihren Bauch, als würden ihre Eingeweide auseinander gerissen werden.

„Was hat Yarina von dem Grag erfahren?“, fragte sie Arun.

„Nichts, er ist tot“, antwortete er.

„Was? Wie?“

„Das wird die Obduktion ergeben, die derzeit von unseren Heilern durchgeführt wird“, entgegnete Arun mit maskenhaft starrem Gesicht.

„Oh Mist“, entfuhr es Diana. Schuldgefühle hakten sich an ihrer Wirbelsäule fest. Hatte sie den Titanen lebensgefährlich verletzt und ihnen damit die Möglichkeit geraubt, Details über Umduguds Pläne zu erfahren?
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Irgendwann zwängte sich die Realität in Jordans Bewusstsein und riss sie aus der Lethargie. Dumpf und schwer hämmerte ihr Herz, Schmerzen wühlten sich durch ihre Handgelenke. Ihre Augen schienen zu brennen und ihr Magen fühlte sich wie ein Eisklumpen an. Verzweifelt wünschte sie sich, dass die Geräusche und Empfindungen endlich verstummen würden. Genauso wie bei den Millionen Menschen, die in London und Sydney den Tod gefunden hatten. Wie viele Kinder würden nun nicht mehr die Chance bekommen, die ersten Schritte ins Erwachsenenleben zu gehen? Sie starben ebenso von jetzt auf gleich, wie zahllose ältere Männer und Frauen, die ihren Lebensfluss fast stromabwärts gefahren waren.

Angesichts dieses Leids spürte Jordan in der trostlosen Kälte der Trauer ein Gefühl aufsteigen, das glühende Hitze mitbrachte. Wut brodelte durch ihren Körper und riss diesen aus der lethargischen Starre. Ein Schrei verließ ihren Mund, während sie erneut an ihren Fesseln zerrte. Ihre Gelenke schmerzten, ihre Haut musste vom andauernden Kampf mit den Handschellen wund sein.

„Hör auf, dir Schmerzen zuzufügen“, sagte eine leise raue Stimme.

Jordan öffnete die Augen und keuchte erschrocken auf. Zhaabitz lehnte schräg gegenüber von ihr an der Tür. Er sah unheimlich aus. Seine Augen loderten feuerrot. Die Linien seiner Tattoos wirkten wie ein Magmastrom, der seinen Körper entlang kroch. Lebendig und sengend heiß.

Schauder überliefen ihren Rücken. Mehr denn je ähnelte der Gehörte dem Teufel der christlichen Mythologie. Seine schwarze Haut verschmolz mit der Dunkelheit des Zimmers, das nur durch seine Augen und seine Feuertattoos von einem flammend roten Lichtschein erhellt wurde.

„Warum lebe ich noch?“, fragte sie.

„Weil ich es so will“, antwortete er mit einem kalten Unterton in der Stimme.

Sie schrie auf und zerrte erneut an ihren Fesseln. „Töte mich endlich, denn ich schwöre dir, dass ich dir das Herz aus der Brust reiße, sobald ich die Gelegenheit bekomme.“

Er lachte leise und sagte etwas, doch das kurze Wort ging in dem metallischen Rasseln unter, das hinter ihr erklang. Die Handschellen glitten von ihren Armen und fielen auf das Laken. Kaum hatte Jordan begriffen, dass sie frei war, schnellte sie vom Bett und stürzte los. Brodelnde Wut stärkte ihren Körper und stählte ihre Muskeln. Ihre Schritte hämmerten durchs Zimmer, an den Wänden donnerte ein Poltern. Neben Zhaabitz krachte ein Leinensack auf den Boden, den er fallen gelassen hatte. Seine Augen leuchteten ebenso unheimlich auf, wie ein außer Kontrolle geratenes Inferno. Doch sie empfand zu viel Zorn, um für Angst Platz zu haben. Ihr Atem ging stoßweise, als sie vor Zhaabitz stehen blieb und seine Brust mit ihren Fäusten traktierte.

„Du bist ein Schwein, ein stinkendes, flohverseuchtes, perverses Schwein“, schrie sie außer sich in ihrer Trauer. Sie verpasste ihm Ohrfeigen, warf ihm alle Schimpfwörter an den Kopf, die ihr einfielen und schlug auf ihn ein - er wehrte sich nicht. Mit hängenden Armen lehnte er still an der Tür und unternahm nicht einen Versuch, sie aufzuhalten.

„Wehre dich endlich!“, rief sie. Tränen rollten über ihre Wangen, Verzweiflung schnürte ihr den Hals zu. So viele Menschen! Oh Gott, so wahnsinnig viele!

„Nein.“

Dieses eine, fast lautlos ausgesprochene Wort brachte Jordan zur Besinnung. Sie ließ die Hände sinken und trat einen Schritt zurück. „Du hast mich freigelassen, damit ich genau das tue“, würgte sie hinaus. Was hatte er gesagt? Die Fesseln sind zu deinem Schutz, meine Göttin, denn ich muss noch einmal weg. Aber ich komme zurück und dann werde ich es genießen, wenn deine kleinen zarten Hände über meinen Körper gleiten. „Das stellst du dir unter Zärtlichkeit vor?“, fragte Jordan und spürte Übelkeit in sich aufsteigen. Sie hatte getan, wonach es ihm verlangte. Wie eine hirnlose Puppe war sie dem Weg gefolgt, den er für sie geebnet hatte.

„Ich habe nichts von Zärtlichkeit gesagt“, erwiderte er ruhig.

„Was immer du von mir willst, du wirst es nicht bekommen“, rief sie und trat drei Schritte zurück. Sie würde ihn nicht noch einmal berühren und seine perfiden Gelüste stillen. „Ich hasse dich, Shaahin.“

Er lächelte, aber nicht auf die Weise wie zuvor. Er sah vielmehr gequält aus. Entsetzt schüttelte sie den Kopf und verwarf den Gedanken. Es war ihr egal, was diesen Mörder peinigte. Er hatte Millionen Menschen ausgelöscht, einfach so.

„Nicht mehr, als ich es tue“, sagte er leise.

Rasch presste Jordan die Lippen aufeinander. Sie wollte nicht in diese Falle tappen. Was ging es sie an, aus welchem Grund er sich hasste? Sollte sie jetzt auch noch Mitleid haben. „Willst du mir jetzt erzählen, dass du eine schwere Kindheit hattest?“, fauchte sie und wusste, dass sie nahe dran war, die Nerven zu verlieren. Im nächsten Moment fluchte sie im Stillen. Wieso konnte sie nicht den Mund halten? Vor ihr stand ein Mörder und es gab nichts, mit was seine Tat auch nur im Ansatz erklärbar war.

Zhaabitz neigte den Kopf zur Seite und verschränkte die Arme vor der Brust. „Du bist ganz verrückt nach Pizza, nicht wahr?“

Jordan taumelte zurück. Woher wusste er das? Sie hatte es tatsächlich noch nie geschafft, an einer Pizzeria vorbeizugehen. Andere Frauen kannten jeden Schuhladen in ihrer Nähe, doch sie hatte vor den Drogen jeden freien Abend in ihrer Lieblingspizzeria verbracht.

„Sag, habe ich recht?“

Seine warme, ruhige Stimme verlockte Jordan zu einem Nicken und sie hasste sich dafür.

„Kannst du dir vorstellen, Tage, Wochen oder gar Jahre angebunden an einem Stuhl in einer Pizzeria zu sitzen - aber niemals von deiner Lieblingsspeise probieren zu dürfen?“

Energisch schüttelte sie den Kopf. „Das ist etwas anderes. Ich töte keine Menschen“, rief sie mit einem flauen Gefühl im Magen. Worauf lief das hier hinaus?

Zhaabitz lächelte matt. „Was glaubst du, würde ein Löwe machen, wenn er ein menschliches Gehirn besäße?“

Magensäure kroch ihr die Speiseröhre hinauf. Auch Menschen waren Raubtiere, da machte sie sich nichts vor. Intelligenz änderte nichts an körperlichen Bedürfnissen. Hunger machte jedes Wesen böse. „Er würde nicht zwangsläufig zu einem Vegetarier werden.“

Der Gehörnte hob die Augenbrauen. „Das kann er auch nicht, denn sein Magen kann pflanzliche Nahrung nicht verdauen.“

Jordan wandte sich um, ging zu einem Stuhl und setzte sich. „Ist das deine Entschuldigung für das, was du getan hast?“

„Dafür gibt es keine Entschuldigung“, erwiderte er, ohne sich zu rühren.

„Warum hast du dann Millionen Menschen getötet? Einfach so, von jetzt auf gleich. Du bist ein Gott, verdammt noch mal!“ Jordan zweifelte daran nicht, obwohl sie ein wenig erstaunt war, dass sie seine Behauptung derart schnell geschluckt hatte. Aber seine Fähigkeiten waren unnatürlich und schließlich hatte sie sechsundzwanzig Jahre geglaubt, Samir wäre vom Teufel ermordet worden. Zhaabitz war nicht der Teufel, sondern ein Rachegott – einen großen Unterschied machte das für sie jedoch nicht.

„Bin ich das?“, fragte er mit gerunzelter Stirn. „Menschen haben mich und meine dunklen Brüder nie angebetet, auch nicht in uralter Zeit, obwohl mein Vater der Himmelsgott An ist.“

„Mit himmlisch habt ihr nicht viel gemein“, platzte es aus ihr heraus.

Der Gehörnte lächelte matt. „Nein, da stimme ich dir zu.“

Jordan wehrte sich gegen die Frage, dennoch schlüpfte sie über ihre Lippen. „Warum ist das so?“

„Um das Gleichgewicht der Weltenordnung in der Waage zu halten, teilte mein göttlicher Vater sein Erbgut auf. Uns sieben Šebettu vererbte er die Nacht und alle Charaktereigenschaften, die mit dieser einhergehen. Seinen anderen Kindern schenkte er den strahlenden Tag und die Merkmale, die dazu gehören. Unser Vater meinte, nur auf diese Weise könne er die Stabilität der Ordnung gewährleisten.“

Der bittere Unterton in Zhaabitz’ Stimme ließ Jordan aufblicken. Er lehnte nach wie vor an der Tür, aber jetzt war alle Lässigkeit von ihm abgefallen. Er wirkte wie ein gespannter Bogen, von dessen Sehne gleich ein tödlicher Pfeil surren würde. Als Jordan in ihren Gedanken bei diesem Szenario anlangte, begriff sie. „Er hat euch zu einer Waffe geformt“, murmelte sie, „einer Waffe gegen die Menschen.“ Nur auf die Weise ergaben der Hunger der Gehörnten und ihre zerstörerischen Kräfte einen Sinn. So schnell, wie Zhaabitz London und Sydney von der Landkarte getilgt hatte, benötigten er und seine Brüder keinen Tag, um die Erde von den Menschen zu säubern.

Zhaabitz senkte leicht den Kopf, als würde er ihr auf altmodische Weise Respekt erweisen. Seiner Geste haftete innere Ruhe und auf merkwürdige Weise Kummer und Ehre an. Wie seltsam! Das Monster, das vor einer Stunde Millionen Menschen getötet hatte, wirkte jetzt wie ein einfühlsamer Mann, dessen Herz vor Trauer schmerzte.

„Wir sind eine Waffe, die seit Abertausenden von Jahren jeden Tag einsatzbereit ist, ohne dass sie bislang benötigt wurde“, sagte er.

Zhaabitz und seine Brüder waren von ihrem göttlichen Vater zu bloßen Werkzeugen gemacht worden. Werkzeuge, die seit ihrer Erschaffung in eine Schublade geworfen worden waren, denn der Himmelsgott hatte es nicht für nötig befunden, seinen Söhnen eine zweite Daseinsform mit auf den Weg zu geben. Sie mussten seit Äonen ihr Wesen unterdrücken, durften nicht sein, was sie waren.

Jordan stand auf und ging zu ihm. Zhaabitz hatte recht, als er meinte, dass er in ihren Augen nicht wie ein Gott wirkte. Vermutlich tat er das nicht mal in seinen eigenen. Und genau dieser Umstand erklärte einen Teil seiner Wut. Er wollte nicht sein, wie er war … wie er erschaffen wurde. Er wollte ein strahlender Gott sein und war es nicht. Seine Intelligenz machte es ihm unmöglich, sein Wesen zu akzeptieren. Und doch hatte er mit seinem Hunger und seinem Charakter leben müssen, seit Jahrtausenden. Sie blieb vor ihm stehen und sah in seine lodernden Augen, die sein Gesicht in ein gespenstisch feuriges Licht hüllten. Dennoch wirkte er nun wie ein hilfloses Raubtier.

Entsetzt schüttelte Jordan den Kopf. Sie durfte kein Mitleid haben. Nicht bei dem, was er getan hatte. Doch das Gefühl kümmerte sich nicht um ihren Willen. Es geisterte durch ihren Körper, obwohl sie krampfhaft an den Bildern festzuhalten versuchte, die der Monitor übertragen hatte.

„Ich kann dir trotzdem die Toten nicht verzeihen. Du hast Samir und viele Millionen Menschen getötet.“

„Komm, ich möchte dir etwas zeigen“, entgegnete er und streckte ihr die Hand entgegen.

Bevor sie den Kopf schütteln konnte, blendete strahlendes Sonnenlicht ihre Augen. Wellen plätscherten vor ihr an ein Ufer. Der Anblick kam ihr derart vertraut vor, dass sie ruckartig den Blick hob. Der Westminster Palast tauchte in ihrem Sichtfeld auf. In seiner alten Pracht und Schönheit. Nicht ein schwarzer Fleck bedeckte die Mauern, nirgendwo stieg Qualm in den Himmel.

Umdugud schleppte sich in die Höhle und sank auf den Boden. Wenn er noch Reste von Zweifeln über den Verrat an ihm gehabt hatte, wurden diese durch Flammenzunge und das närrische Liebespärchen endgültig ausgelöscht. Beide sollten längst auf der Erde und in den Klauen der Šebettu sein. Aber das waren sie nicht. Arrogant, wie sie waren, hatten sie auf dem Rücken des Drachen gesessen und ihn angegriffen. Ihn! Ein Wesen, das von einer Göttin erschaffen worden war. Er riss das Maul auf und brüllte seinen Schmerz und die Wut hinaus. Die Gehörnten hatten ihn hintergangen. Nur sie kannten seine Pläne bis ins Detail, nur sie besaßen die Macht und die Fähigkeit, den von ihm geplanten Verlauf des Angriffs zu verändern.

Diana und Arun sollten von Zukunftsträumen gepeinigt im Zãgros Gebirge liegen. Geschlagen, in Ketten gelegt wie Hunde, und unfähig, sich zu rühren. Umdugud hatte versucht, der Seherin eine Vision zu schicken, während er gefangen im Götternetz wie ein Stück Vieh im Gras lag. Doch die Halbgötter waren nicht, wie erhofft, zusammengesunken. Sie hatten sich ihm mit diesem verlausten Drachen entgegengestellt.

Umdugud brüllte, bis sich Steine von den Felswänden lösten. Zorn rauschte lodernd durch seinen Körper. Waren sie alle wirklich solche Narren? Ihn herauszufordern hieß, sich mit der tiefsten Dunkelheit anzulegen. Nicht einmal die Šebettu hatten eine Ahnung davon, was Bosheit wirklich war. Die Gehörnten waren eine Waffe, die vom Himmelsgott erschaffen worden war. Sein Erschaffer hingegen war der Tod.

Langsam richtete sich Umdugud auf und öffnete seine Schwingen. Er schüttelte seine Federn aus, bis Dutzende Daunen auf den Boden sanken. Kaum berührten sie das Felsgestein, verformten sie sich, bis nur noch eine zähe pechschwarze Masse zurückblieb. Rauchfäden stiegen auf, Schädelknochen und tief liegende Augenhöhlen, in denen ein düsteres Feuer brannte, wurden sichtbar. Weiter und weiter schoben sich seine Kreaturen aus der dunklen Masse. Wohlwollend blickte er auf breite Schultern, muskelschwere Arme und Beine.

Als seine Armee vor ihm stand, lachte Umdugud. Der Begriff Dämon beschrieb nur unzulänglich, was seine Kinder waren. In jedem Zoll ihres Körpers trugen sie den Tod in sich. Nicht einer hatte eine Waffe in der Hand. Sie brauchten keine. Sie besaßen genug – giftige Reißzähne, rasiermesserscharfe gezackte Klauen, einen langen biegsamen Schwanz, der so scharf wie ein Stilett war.

„Bringt sie mir“, befahl Umdugud leise. „Jeden Einzelnen.“

Ohne ein Wort wandten sich die Todeskrieger ab und rannten aus der Höhle. Befriedigt schnurrte er. Seine Kinder waren Götterkiller. Sie würden für ihn den eisigen Winter nach Shahura bringen.

Jordan fuhr herum. Der warme Wind wehte Kinderlachen und Hundebellen an ihre Ohren. Menschen eilten an ihr vorbei. Manche wirkten nachdenklich, andere fröhlich oder gar ausgelassen. Keiner hatte einen Blutfleck auf der Kleidung, und nicht einer hatte Angst.

„Aber ich habe London brennen sehen“, stammelte sie und blickte zu Zhaabitz.

Er reichte ihr die Rechte und diesmal legte sie freiwillig die Fingerspitzen auf seine. Gleich darauf stand sie in einem Wohnzimmer, das ihr bekannt vorkam. Sie drehte sich und keuchte auf. Alles, was ihr einst lieb und teuer gewesen war, befand sich an seinem ursprünglichen Platz. Ihre Gemälde, ihre Fotos und Bücher, ihre Schränke - nichts fehlte.

„Aber … das ist ja meine alte Wohnung“, keuchte sie.

„Deine alte und neue Wohnung“, bestätigte Zhaabitz. „Ich habe alles so hergerichtet, wie es war.“

„Warum?“

„Aus dem gleichen Grund, aus dem ich London und Sydney nicht zerstört habe.“

Heftig blinzelte Jordan. Konnte das sein? Sagte er die Wahrheit?

Zhaabitz lächelte matt, griff sich an die Stirn und entferne das kleine Gerät. „Du hast das gesehen, nach was sich mein Wesen seit Jahrtausenden sehnt. Zerstörung, Tod und Leid. Jedoch ist davon nichts in Wirklichkeit geschehen. Denn ich habe seit sechsundzwanzig Jahren etwas, was mein Vater mir und meinen Brüdern nicht vererben wollte.“

Sie ging auf das Gesagte nicht ein. Die Menschen lebten noch, keiner war gestorben. Als die Erkenntnis in ihrem Hirn ankam, jauchzte sie vor Freude auf. Ein Taumel erfasste ihr Inneres und sie fühlte sich, als würde sie schweben. Beinahe hätte sie Zhaabitz’ Hände ergriffen, um mit ihm durch das Wohnzimmer zu tanzen. Doch sie bezwang den Drang, bevor sie die Arme ausgestreckt hatte. Der Gehörnte lächelte und sie glaubte einen Moment nicht, was sie da sah. Sein Lächeln war sanft - viel zu sanft für einen Rachegott. Langsam zog er sie zu sich, bis nur noch eine Zeitung zwischen ihnen Platz gehabt hätte. Jordan ließ es in dem sicheren Wissen geschehen, dass er sie gehen lassen würde, wenn sie dies wollte.

„Er hat dich geliebt“, murmelte Zhaabitz und senkte den Kopf, bis sie seinen warmen Atem auf ihrem Gesicht spürte. „Obwohl er dich niemals hätte kennenlernen dürfen.“

„Das hat Samirs Mutter zu mir auch gesagt. Doch ich verstehe ihre Worte bis heute nicht.“

„Woher auch?“, entgegnete er. „Sie war eine Seherin, so wie deine Tochter eine ist.“

„Was?“, fragte Jordan verwirrt.

„Komm.“ Sanft zog er sie zum Tisch. Er drückte sie behutsam auf einen Stuhl, schob einen zweiten vor sie und setzte sich. „In jeder Generation wird ein Mädchen mit seherischen Fähigkeiten geboren. Diese Gabe bekommt sie von meinen Geschwistern geschenkt und sie darf nicht weiter vererbt werden. Daher war es auch nicht vorgesehen, dass Samir dich kennenlernt, denn in seinem Erbgut sind Reste dieser Gabe enthalten. Doch ich habe euch beide zusammengebracht.“

„Warum?“

„Weil es mein Auftrag war“, entgegnete er. „Dianas Fähigkeiten sollten früher erwachen als üblich. Deshalb habe ich dafür gesorgt, dass Samir die Stellung in deiner Anwaltsfirma annimmt und nicht, wie seine Mutter wollte, nach Kairo ging. Und dann …“ Er strich sich über die Augen, als würden ihn die Erinnerungen schmerzen. „Ich habe meinen Geist mit seinem verbunden, damit ich ihn beeinflussen kann und er auch tatsächlich mit dir ins Bett geht. Ich musste jedoch nicht eingreifen. Er hat sich in dich verliebt, noch bevor du mit deinem süßen Schmollmund den leeren Kalender im Computer überprüft hattest.“

„Aber …“

„Lass mich ausreden, dann verstehst du“, warf Zhaabitz sanft ein. Er lehnte sich zurück und starrte auf die blitzsaubere Tischoberfläche. „Für mich waren die Gefühle fremd, die Samir für dich empfand. Ich kannte nur Hass, Wut und Rachsucht. Natürlich wusste ich, dass es noch andere Empfindungen gibt, allerdings war ich nie in der Lage, diese zu fühlen. Jahrtausende haben meine Brüder und ich deshalb versucht, dem Leben zu entkommen, das uns aufgezwungen worden war. Wir haben gekämpft, um zu sterben und diesem sinnlosen Dasein ein Ende zu bereiten. Doch wir wachten jeden Morgen erneut auf.“

„Weil es etwas gab, das ihr vor eurem Tod tun wolltet“, schlussfolgerte Jordan.

Er wandte das Gesicht zu ihr und betrachtete sie mit seinen feurigen Augen. „Wir wollten unserem Vater begreiflich machen, dass es schreckliche Konsequenzen nach sich zieht, wenn die Dunkelheit an einem einzigen Ort gebündelt wird. Jedoch wollten wir nicht die Menschen opfern, damit er das begreift. Es war nicht Mitleid, was uns davon abhielt, den Tod zu säen. Sondern die Erkenntnis, dass wir erschaffen wurden, um genau das zu tun.“

„Und gegen diese Bestimmung habt ihr euch gewehrt“, murmelte Jordan. Deshalb hatte Zhaabitz London und Sydney nicht zerstört. Er war ein Rebell, der sich gegen das Wesen wehrte, das sein göttlicher Vater erschaffen hatte.

Langsam nickte er und griff nach ihrer Rechten. Er strich mit der Fingerkuppe über ihren Handrücken, wieder und wieder. Jordan war überrascht, dass sie bei dieser persönlichen Geste weder Hass noch Angst in sich spürte. Erneut fragte sie sich, warum er jetzt anders auf sie wirkte. In der Küche ihrer Eltern hatte er sie grob behandelt, hatte ihr Angst eingejagt. Nun streichelte er sie auf zärtliche und beruhigende Weise. Wie ein …

Jordan stoppte den Gedanken. War sie verrückt geworden?

„Durch meine geistige Verbindung zu Samir habe ich ihn intensiv kennengelernt“, sagte Zhaabitz und riss sie aus ihren Grübeleien. „Und plötzlich war ich ein Löwe, der Gefühle für eine Gazelle entwickelte. Ich mochte ihn, was mich völlig verwirrte. Doch statt die Verbindung zu Samir zu lösen, festigte ich sie weiter. Ich lauschte euren Gesprächen, blickte durch seine Augen in deine und fühlte zum ersten Mal in meinem Leben Wärme in meinem Körper, wenn er dich küsste.“

Jordan wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. Ihre Gedanken und Gefühle versanken im Chaos, als sie begriff, dass Samir und sie einen heimlichen Beobachter gehabt hatten. Sie schob die Wut darüber beiseite und konzentrierte sich auf das, was er ihr mitteilen wollte. Und je mehr sie darüber nachdachte, was er ihr erzählt hatte, umso mehr Mitleid empfand sie mit dem Gott, der nie einer hatte sein dürfen.

„Warum hast du mir in der Küche meiner Eltern so eine Angst eingejagt?“, fragte sie und blickte ihm in die Augen. Sie glühten und wirkten viel zu heiß, aber nicht mehr tödlich.

„Dieser Moment war für deinen Schwiegersohn bestimmt. Er sollte die richtigen Schlussfolgerungen ziehen“, antwortete Zhaabitz und lächelte kurz. „Was er auch getan hat. Es tut mir leid, doch es war notwendig, meine alte Identität aufrecht zu erhalten, damit der Verrat, den meine Brüder und ich begangen haben, nicht vorzeitig erkannt wird.“

Jordan schüttelte verwirrt den Kopf. „Ich verstehe nicht.“

„Du wirst bald verstehen, alles.“

„Aber du wirst mir die Antworten jetzt nicht geben“, vermutete sie.

„Nicht alle, denn ich muss gehen“, entgegnete Zhaabitz und lächelte traurig. „Kannst du dich an meine Worte erinnern, die sich auf deine Wünsche bezogen?“

Jordan kniff die Augen zusammen, während ihr Blick zu ihrer Schlafzimmertür wanderte. Zhaabitz lachte leise und auf eine Weise, die ihr irgendwie bekannt vorkam. „Ich sagte, dass ich dir deine Wünsche erfüllen werde. Ich sprach nicht von meinen.“

„Hör zu“, entgegnete Jordan und beugte sich nach vorn. Zitternd holte sie Luft. „Ich verstehe dich jetzt, aber ich werde niemals mit dir freiwillig das Laken teilen.“

„Ich weiß“, murmelte er schlicht und strich ihr mit dem Zeigefinger eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Dann griff er hinter sich auf den Rücken, und als er die Hand vor ihr ausstreckte, lag darin ein silberner Dolch.

Jordan kannte sich mit Waffen durch ihren Anwaltsjob aus, daher wusste sie, dass diese hier ungewöhnlich war. Das Messer war wie eine Flamme geformt, und das Metall verströmte ein beinahe warmes weißes Licht, obwohl die Klinge mit einer rot-schwarzen Flüssigkeit überzogen war. Und dann wusste sie jäh, warum er ihr den Dolch unter die Augen hielt. „Nein“, rief sie und sprang auf. „Ich bin keine Mörderin.“

Sanft aber bestimmt zog er sie auf den Stuhl zurück und stand auf. „Meine Brüder und ich wussten immer, dass nur unser Tod unseren Vater zur Besinnung bringen kann“, erwiderte Zhaabitz. Er trat mehrere Schritte beiseite und schnippte mit den Fingern. Neben seinem rechten Fuß tauchte der Sack auf, den er vorhin in dem düsteren Zimmer fallen gelassen hatte. „Wir haben alles getan, um auf dem Schlachtfeld zu sterben, jedoch wurde uns dieses Glück nicht zuteil. Erst jetzt haben wir begriffen, dass wir trotz allem an unserem erbärmlichen Leben gehangen und deshalb stets gekämpft haben, um zu siegen.“

„Was ist da drinnen?“, fragte Jordan und deutete auf den Leinensack.

„Ein Teil von mir“, antwortete er leise und mit trauriger Stimme.

„Nein!“ Unsichtbare Finger schienen ihr abrupt die Kehle zuzudrücken. Sie musste sich irren. Ganz bestimmt tat sie das.

Zhaabitz warf ihr einen kurzen Blick zu und kniete sich neben den Sack. Als er den Stoff auseinander schob, wurde ihre Ahnung zur Gewissheit. Der Kopf eines zweiten Gehörnten tauchte in ihrem Blickfeld auf. Der Tod hatte eine friedliche Stille auf seinem Antlitz hinterlassen.

„Ich habe meine Brüder auf ihr Bitten hin erlöst, und ich möchte, dass du das Gleiche für mich tust“, sagte Zhaabitz ruhig. Er bedeckte seinen Bruder, stand auf und kam zu ihr zurück.

„Das … kann ich nicht“, rief sie entsetzt. Noch vor wenigen Stunden hätte sie ihm ohne zu zögern das Herz aus der Brust gerissen, doch da kannte sie sein wahres Gesicht noch nicht. Er war nicht mehr der teuflische Gott, der vor sechsundzwanzig Jahren Samir getötet hatte. Diese Tat konnte sie ihm auch jetzt nicht verzeihen, allerdings war sie keine Anwältin geworden, um Gleiches mit Gleichem zu vergelten.

„Doch, du kannst, und du musst“, erwiderte er ernst und setzte sich. Erneut hielt er ihr den Dolch unter die Augen. „Es ist leicht, er ist mit Ereškigals Blut bestrichen. Götterblut ist normalerweise lebensspendend, aber nicht das der Totengöttin. Es wird mich in Sekundenschnelle töten, egal wo du mir die Klinge in den Körper jagst.“

„Nein“, rief Jordan vor Panik. Ihr Inneres verkrampfte sich und sie fühlte sich, als würde eine gigantische Faust auf sie einschlagen. Das alles konnte nicht sein Ernst sein. Er musste scherzen – er musste einfach!

„Nur wenn du mich tötest, kannst du Samir befreien“, fügte Zhaabitz an.

„Was? Aber … du hast ihn …“

„… getötet“, vervollständigte er ihr Gestammel. „Ja, allerdings ist nur sein Körper bei Ereškigal im Totenreich.“

„Was willst du mir damit sagen?“, fragte Jordan und bekam keine Luft mehr. Ihr Herz raste, als wollte es ihr aus dem Hals springen.

Zhaabitz beugte sich zu ihr und legte ihr die Linke an die Wange. „Erinnerst du dich, dass ich sagte, ich hätte seit sechsundzwanzig Jahren etwas, was nie für meine Brüder und mich vorgesehen war?“ Als sie nickte, atmete er tief ein. „Wir hatten nie eine Seele. Aber als ich Samir tötete, nahm ich seine in mir auf.“

Jordans Herz setzte kurz aus. „Was?“

„Er ist ein Teil von mir und nur durch ihn habe ich es geschafft, den richtigen Weg zu finden“, antwortete er und strich mit dem Daumen über ihre Wange. „Ich hatte nie einen Freund, doch er ist es geworden.“

„Er … Samir lebt?“ Ihr Herz begann zu rasen, Hoffnung durchfloss sie und schenkte ihrem verwelkten Körper Leben.

„Sobald du mich getötet hast, wird er zu dir zurückkommen“, antwortete Zhaabitz.

Erneut sprang Jordan auf. „Das kannst du unmöglich von mir verlangen.“

„Meine kleine Göttin“, sagte er sanft und stand auf. „Ereškigal lässt keinen Toten gehen, wenn sie nicht Ersatz bekommt. Und ich möchte sterben, freiwillig. Ich habe länger mit dem Wesen leben müssen, das mein Vater erschuf, als du dir vorstellen kannst.“

„Aber jetzt bist du nicht mehr dieser dunkle, hasserfüllte Rachegott“, rief Jordan. „Du kannst alles ändern.“

Zhaabitz schüttelte den Kopf. „Nicht ohne einen Schlussstrich zu ziehen. Und nicht, ohne dass mein Vater begreift. Wir haben uns geändert, jetzt muss es der Himmelsgott auch tun.“

Jordan schloss die Augen und schluckte ihre Tränen hinunter. „Du liebst ihn, nicht wahr?“

„Das habe ich immer“, antwortete er kaum hörbar, als ob er von dieser Erkenntnis in dem Moment überrannt wurde. „Ich bin sein Erstgeborener, sein königlicher Falke.“

Als Jordan die Lider öffnete, lag der Dolch in ihrer Rechten. Er war leicht und passte genau in ihre Hand. Langsam schloss sie die Finger um das Heft und stellte sich auf die Zehenspitzen. Sie legte Zhaabitz den linken Arm um den Nacken und zog sich zu ihm hinauf.

„Ich habe noch eine Bitte“, murmelte er rau. „Gib den Dolch deiner Tochter.“

Ein Zittern durchbrach ihren Atem. „Warum?“

„Bald wirst du es wissen, meine kleine Göttin“, flüstere Zhaabitz.

Sie nickte und hob den Kopf. „Küss mich, Shaahin“, bat sie leise. Sie wusste nicht, weshalb sie diese Bitte aussprach. War es Dankbarkeit dafür, dass er die Menschen verschont hatte? Oder dafür, dass er ihr Hoffnung schenkte? Nein, es war eher ihr Wunsch, ihn auf würdevolle Weise ins Totenreich zu verabschieden. Sie hatte Achtung vor seiner Entscheidung, sein Leben zu beenden, und sie wollte Shaahin diesen Gang nicht unnötig erschweren.

In seinem feurigen Blick lag nichts außer innerem Frieden, als er sich zu ihr hinab beugte. Seine Lippen waren warm und weich. Zärtlicher, als sie vermutet hatte, erkundete er ihren Mund. Jordan unterdrückte ein Schluchzen. Sein Kuss war liebevoll und erinnerte sie an Samir. Sie wollte ihn nicht gehen lassen. Er hatte nach allem eine zweite Chance verdient. Jedoch wusste sie, dass er mit seinen Worten recht hatte. Solange sich sein göttlicher Vater den begangenen Fehler nicht eingestand, änderte sich für die Šebettu nichts.

Fest schloss Shaahin die Arme um sie und zog sie an seine Brust. Sie schmiegte sich an ihn und schenkte ihm dadurch ein kleines bisschen Glück. Er begehrte sie, doch er würde sich niemals in ihr Bett legen, das begriff sie nun. Er achtete Samir, sah ihn als seinen Freund an. Diese Freundschaft würde Shaahin niemals zerstören. Nicht einmal jetzt, kurz vor seinem Tod.

Jordan unterdrückte ein Schluchzen und stieß die Dolchklinge fest in seine Seite. Sie hasste den Moment, als er ein schmerzhaftes Keuchen ausstieß und mit ihr auf den Boden fiel. Weinend strich sie ihm immer und immer wieder über das rabenschwarze Haar, zog die Linien seiner Tattoos auf den kleinen Höckern nach und berührte seine sanft geschwungenen Hörner. Ihre Tränen tropften auf seine nackte Brust, während ihr Wehklagen durch ihr Wohnzimmer hallte.

„Ich danke dir, meine kleine Göttin“, flüsterte Shaahin kaum hörbar.

Jordan hätte es nicht für möglich gehalten, doch ihr Herz zersprang schmerzhaft, als das lodernde Feuer in seinen Augen erlosch. Im nächsten Moment verschwand die Leiche des Rachegottes, der keiner mehr war. Klappernd fiel der Dolch vor ihr auf den Boden.

„Ich werde dich niemals vergessen … königlicher Falke“, stammelte sie schluchzend.

„Wir werden ihn niemals vergessen“, sagte eine Stimme, die Jordan trotz der Drogen und der vergangenen Jahre überall wiedererkannt hätte. Sie hob den Kopf und schnappte nach Luft. Der nackte Mann, der vor ihr stand, war um keinen Tag gealtert und doch hatte er sich verändert. In seinen Augen schimmerte ein sanftes Feuer, seinen Körper zierten Linien, die eine Flamme darstellten. „Samir?“

Er lächelte und streckte ihr eine Hand entgegen. Jordan sprang auf und warf sich in seine Arme. Hemmungslos weinte sie an seiner Brust, und als der Tränenstrom versiegte, begriff sie allmählich, was ihr Shaahin geschenkt hatte.
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Als am Horizont der Kegelberg Fardaad auftauchte, brachte der Wind einen Geruch mit, den Diana heute an Arun oft wahrgenommen hatte. Süß wie Nektar, vermischt mit Mineralien und aromatischen Gewürzen. Das Aroma war nicht mit dem von menschlichem Blut vergleichbar, denn es stammte von Göttern – von vielen Göttern. Arun versteifte sich vor ihr und Diana begriff, dass am Fuße des Fardaad eine Schlacht stattfand.

„Flammenzunge, du bist zu langsam“, rief Arun und nahm seinen Bogen von der Schulter.

Alles um Diana herum verschwand, gleich darauf zwängte sich der brechreizerregende Geruch des Todes in ihre Nase. In ihre Ohren gruben sich markerschütternde Schreie, von denen einige abrupt verstummten. Arun hatte den Drachen über das Schlachtfeld teleportiert. Diana sprang auf und zog ihre Laserpistolen aus den Halterungen. Sie benötigte einen Moment, um die Bilder unter ihr zu verarbeiten. Götter, Minotauren und Zwerge kämpften gegen Wesen, die sie noch nie gesehen hatte. Schwarze menschenähnliche Kreaturen, die wie ein tödlicher Tornado durch die Reihen der Verteidiger preschten. Leichen und abgetrennte Körperteile bedeckten den Boden, rotes und goldenes Blut tränkte das Gras. Aruns Pfeile surrten von der Sehne und Diana betätigte die Auslöser ihrer Laserpistolen. Eine Stichflamme fauchte aus dem Maul des Drachen und brannte eine Schneise in die Angreifer. Flammenzunge flog tiefer und hieb seine Krallen in die Körper von zwei Wesen. Er schleuderte diese an die Südflanke des Berges, während Diana fast ihren Halt verlor.

„Teleportier dich zum Schwanz von Flammenzunge und setze dich dorthin“, rief Arun über den Kampflärm hinweg. „Wir müssen ihm Bewegungsfreiheit verschaffen.“

Diana nickte und schlang nur Augenblicke später die Beine um den Drachenschwanz. Sie lehnte sich mit dem Oberkörper an eine Hornspitze, suchte am Boden ein Ziel und feuerte. Rote Laserstrahlen schossen unablässig aus dem Lauf ihrer Waffen und gruben sich in die pechschwarze Haut der Kreaturen.

Streitäxte, deren Klingen blutrot gefärbt waren, beschrieben in den Händen der Zwerge immer wieder aufs Neue einen tödlichen Halbkreis, um sich in Dämonenkörper zu graben oder Köpfe zu spalten. Götterpfeile surrten durch die Luft, bis sich ihre Spitzen in die Herzen der Wesen bohrten. Andere Laserstrahlen, die nicht aus Dianas Waffe stammten, rasten über das Schlachtfeld und fraßen sich in die Brust eines Dämons. Diana hob den Blick und entdeckte Tarak, der Rücken an Rücken mit Matuk auf einem mannshohen Felsbrocken vor dem Eingang des Fardaad stand. Während der Minotaurus mit dem Schwert die Kreaturen abwehrte, betätigte ihr erster Offizier unablässig den Auslöser seiner Pistole. Seine Kleidung war mit Blut bespritzt, doch Diana konnte keine ernsthafte Verletzung an ihm entdecken.

Abrupt neigte sich Flammenzunge zur Seite. Diana keuchte überrascht auf und stemmte den Unterarm gegen die Hornspitze, um nicht abzurutschen. Der Drache stieß fauchend eine Stichflamme aus und beugte den massigen Schädel nach unten. Er pflückte mit den Zähnen zwei Kreaturen von der Wiese und schleuderte diese gegen den Berg.

Diana blickte zum Kopf des Feuerspeiers und entdeckte Arun auf der Stirn des Drachen. Er hatte sich zwischen zwei Hornspitzen eingeklemmt, um nicht den Halt zu verlieren und ließ im Sekundentakt Pfeile auf die Wesen regnen.

Während sie ein neues Ziel suchte, tauchte der Zwerg mit der Fasanenfeder am Hut in ihrem Blickfeld auf. Seine bluttriefende Streitaxt krachte in die Brust eines Dämons. Als die Kreatur ins Gras sank, zog er die Klinge aus dem Fleisch. Der Zwerg fuhr herum und schwang seine Axt erneut, dabei bemerkte er nicht, dass hinter ihm sein Opfer wieder auf die Füße sprang. Fassungslos schrie Diana auf. Von der Wunde, die die Streitaxt in seinem Brustkorb hinterlassen hatte, war nichts mehr zu sehen. Wieder und wieder betätigte sie die Auslöser ihrer Pistolen. Ihre Laserstrahlen rasten durch die Luft und fraßen sich in den Rücken des Wesens. Doch der Dämon fiel nicht um. Im Gegenteil. Er drehte den Kopf zu ihr, grinste hämisch und hob seinen Schwanz. Die rasiermesserscharfe Spitze schnellte nach vorn und bohrte sich in die Brust des Zwerges. Entsetzen hielt Diana fest umklammert, während der kleine Krieger wie in Zeitlupe auf den Boden sank. Sie schoss, wieder und wieder, aber die schwarzhäutige Kreatur feixte nur und sprang in die Mitte einer Zwergengruppe. Dort fetzte sie mit ihren Krallen Fleisch auf, trennte mit dem langen Schwanz Köpfe von Hälsen und riss noch schlagende Herzen aus Zwergenkörpern.

Brodelnde Wut vermischte sich in Diana mit Entsetzen, Trauer und kalter Furcht. Egal wie oft der Dämon von ihren Laserstrahlen getroffen wurde, egal wie viele Pfeile sich in seine Haut bohrten, er starb einfach nicht. Eine Göttin materialisierte sich vor dem Monster. Sie stieß Orinn und Veruk beiseite und jagte ihre Schwertklinge in den Bauch der Kreatur. Diese warf den Kopf zurück und lachte schallend, wobei sich jedes Härchen in Dianas Nacken aufrichtete. Reine Panik drückte ihr den Brustkorb zu, als das Wesen ganz nah vor die Göttin trat und sich damit ihre Klinge selbst noch tiefer durch den Körper trieb, bis das Heft gegen die Haut stieß. Langsam hob er seinen Schwanz und strich mit der bluttriefenden Spitze über den Hals der Göttin.

„Arun“, schrie Diana und wies nach unten. Er nickte und sein Pfeil grub sich in den Rücken des Dämons. Flammenzunge hüllte das Geschöpf mit seinem Drachenfeuer ein, trotzdem glitt dessen Schwanzspitze ungehindert in den Hals der Göttin. Zentimeter für Zentimeter schnitt sie sich durch Fleisch und Knochen und kam geschmeidig und goldglänzend auf der anderen Seite wieder heraus. In Zeitlupe, so schien es Diana, führte der Dämon die Spitze seines Schwanzes zu seinem Mund und leckte das Götterblut ab. Als der Kopf der Göttin vom Rumpf rutschte, packte er diesen und jagte seine Fangzähne in den Halsstumpf.

Blankes Grauen schüttelte Diana. „Sie sterben nicht“, flüsterte sie mental. „Sie … sie sterben einfach nicht.“

Wo sie auch hinblickte, sah sie den Tod. Aber er wütete nicht unter diesen infamen Monstern, sondern unter den Reihen der Verteidiger. Götter, Minotauren und Zwerge lagen abgeschlachtet am Boden. Diana blickte in die leblosen Augen von Lomar und sah, wie eine schwarze Schwanzspitze Vahid den linken Arm vom Körper trennte. Der Krieger taumelte zurück, während sich Ela zwischen ihn und den Dämon warf. Ihr Schwert beschrieb Bluttropfen verteilend einen Halbkreis und sauste auf die infernalische Kreatur zu.

„Arun, die Götter, Minotauren und Zwerge sollen sich alles, was dafür geeignet ist, in die Ohren stopfen“, rief Diana mental. „Sofort!“

Kaum hatte er ihre Anweisung bestätigt, teleportierte sie sich zu der Hyrade. Sie fuhr herum und rammte dem Dämon ihren Fuß in den Bauch. Als dieser zurücktaumelte, ergriff sie Elas Arm.

„Sing“, rief Diana über den Kampflärm hinweg. „Nur so können wir sie auf Abstand halten.“

Elas Augen weiteten sich. Sie riss den Mund auf, wohl um zu protestieren. Um sie herum befanden sich zwar nicht nur Männer, aber sie machten doch den Hauptteil ihrer Verteidigungsarmee aus. Zeitgleich flackerte ihr besorgter Blick zu Vahid. Der Halbgott nickte und schob sich blutbeschmiertes Moos in die Ohren.

„Ela, jetzt“, rief Diana und drehte sich um. Der Dämon hatte sich gefangen und kam boshaft grinsend auf sie zu. Er schien nicht mitzubekommen, dass der Kampflärm abrupt verstummt war. Auch nicht, dass sich Götter, Minotauren und Zwerge die Gehörgänge zustopften.

Als hinter ihr Elas krächzende Stimme erklang, atmete Diana auf. Schnell erhoben sich die Töne in die Luft und schwebten über das Schlachtfeld. Der Dämon riss die Arme hoch und legte wimmernd die Hände auf die Ohren. Er sank auf die Erde, das Gesicht zu einer entstellten Grimasse verzerrt. Auf Knien versuchte er, panikartig vor dem Gesang der Hyrade zu flüchten. Immer wieder knallte er gegen am Boden liegende Körperteile, Leichen und Waffen. Jedes Mal rutschten seine Finger von den Ohren und er brüllte schmerzerfüllt auf.

Diana hob den Blick. Überall krochen die Dämonen durch das Gras. Sie wanden sich unter dem Sirenengesang wie verwundete Tiere, doch es gab kein Entkommen für sie. Hoffnung keimte in Diana auf. Winzig klein, aber das Gefühl tilgte einen Teil ihres Entsetzens aus dem Körper. Elas Stimme mochte keine tödliche Waffe sein, allerdings verhinderte sie vielleicht weitere Tote in den Reihen der Verteidiger.

Diana drehte sich zu der Sirene um. „Hältst du eine Weile durch?“

Mit glänzenden Augen nickte diese.

„Elas Gesang wird sie nicht töten“, rief Vahid und trat vor Diana. Sie schob eine Laserpistole in die Halterung, zog eine Sai-Gabel heraus und schnitt sich die Handfläche auf.

Während sie den Kopf schüttelte, legte sie ihm die Hand auf den Armstumpf. Als sich seine Wunde schloss, lächelte er dankbar. Diana wies auf sich und zu Arun und dann zum Eingang des Kegelberges. Sie wusste nicht, ob Vahid verstanden hatte, was sie ihm sagen wollte, doch als er erneut nickte, teleportierte sie sich zu Flammenzunge hinauf.

„Umdugud ist …“, sagte Arun mental.

„… ihre Kraftquelle“, vervollständigte Diana. „Solange der Löwenkopfadler lebt, sterben sie nicht.“

„Er wird in der Höhle sein, in der er geschlüpft ist“, erwiderte Arun. Er hängte sich seinen Bogen um die Schulter und zog sein Schwert aus der Lederscheide.

„Flammenzunge, ist noch Feuer in deinem Rachen?“

Der Drache lachte grollend. „Genug, um alle Zwischenwelten in Brand zu stecken.“

„Ich will nicht hoffen, dass wir auf diese Option zurückgreifen müssen“, sagte Arun mit ernst klingender Stimme. „Pass auf, dass du der Sirene nicht zu nahe kommst. Wir sind bald zurück. Grille jeden Dämon, der dir vor die Nase kommt.“

„Inklusive zerfleischen und zerfetzen, wolltet Ihr doch sagen?“, fragte Flammenzunge.

„Halt dich nicht zurück“, wies Arun ihn an.

Erneut drang ein grollendes Lachen in Dianas Ohren, und dann fand sie sich vor dem Eingang des Berges wieder.

Tarak riss die Augen auf und sah von Diana zu Arun. Für einen Augenblick glaubte sie, dass er ihren Gefährten über den Haufen schießen würde. Doch ihr erster Offizier senkte die Laserpistole und neigte den Kopf.

Arun rammte einem Dämon, der gerade zu den Männern auf den Felsbrocken klettern wollte, den Fuß in die Seite. Die Kreatur flog durch die Luft und landete zwischen den Zähnen des Drachen. Dieser schnappte zu, schüttelte seinen massigen Schädel und warf das schwarzhäutige Ungeheuer an die Flanke des Berges.

Arun sprang zu Tarak hinauf. Diana hielt den Atem an. Doch ihre Sorge war unbegründet. Arun klopfte ihrem ersten Offizier sanft auf die Schulter – alle seine Knochen blieben heil –, und er sah Tarak ein paar Sekunden in die Augen. Von der mentalen Unterhaltung bekam Diana nichts mit, jedoch beruhigte sie Taraks Gesichtsausdruck. Er lächelte und nickte. Danach sprang Arun vom Felsbrocken und ergriff ihre Hand. Nach einem kurzen Blick zu Tarak folgte sie Arun rennend in den Berg.

Der Tunnel war mindestens zehn Meter hoch und ebenso breit. Silbrig glänzende Äderchen durchzogen das Gestein, das schwach leuchtete. Tiefer und tiefer drangen sie in den Fardaad ein. In unregelmäßigen Abständen führten kleine Nebengänge von dem Tunnel ab. Stellenweise fiel der Gang steil ab, wurde noch breiter oder schrumpfte auf seine ursprüngliche Größe. Wie eine Schlange wand er sich durch den Berg, doch bis auf ein paar feuerrote Käfer entdeckten sie nirgendwo ein Lebenszeichen.

„Was hast du Tarak gesagt?“, fragte Diana, während sie hinter Arun über einige Felsbrocken sprang. Sie schob ihre Sai-Gabel zurück in die Halterung und nahm die zweite Laserpistole aus dem Holster.

„Dass ich froh bin, dass er dein bester Freund ist.“

„Du weißt, dass …?“

„… er dich liebt? Das ist mir bewusst“, erwiderte Arun und sah zu ihr. „Doch er wird dich immer beschützen, wenn ich es nicht kann.“

Diana blieb die Luft weg. Ihre Sicherheit war ihm wichtiger als seine Eifersucht. Egal wie feurig und schmerzhaft die Emotion durch seine Adern raste, er würde nie ihr Leben deswegen aufs Spiel setzen. Ihr Barbarenhalbgott war noch immer ein furchterregender und wilder Krieger und das würde er auch bleiben. Doch er hatte Stärke in seinen zärtlichen Gefühlen für sie gefunden.

Leise seufzte Diana. Jetzt hätte sie gern etwas Zeit, um ihm die Welt zu zeigen, die die Menschen gewöhnlich als Paradies bezeichneten. Ihr schwebte nicht der mythologische Garten Eden vor, sondern eine Welt, die nur ihnen beiden gehörte. Doch sie bezwang den Drang, sich an Arun zu schmiegen und gab sich einen Ruck. Um das irgendwann tun zu können, mussten sie überleben. Und so lange Umdugud Atem in seine Lungen sog, lag die Chance, den Abendhimmel noch einmal zu sehen, im Bereich des Unmöglichen.

„Komm“, murmelte Diana. „Ich möchte zum Mittagessen zu Hause sein.“

Arun lachte leise und folgte ihr. Der Gang fiel immer steiler ab. Mit jedem Meter wurde die Luft wärmer und trockener. In einem Nachbargang sahen sie ein Flussbett, das von Magma in den Felsen gegraben worden war. Diana wusste nicht, wie tief sie unter der Erdoberfläche waren, doch sie schätzte, dass sie ihr Ziel fast erreicht hatten.

Sie lief lautlos weiter und kaute nachdenklich auf der Unterlippe herum. Warum hatten die Götter das Küken nur mit hohen Verlusten verbannen können? Sie besaßen neben ihren tödlichen Pfeilen ihre göttliche Macht, mit der sie jede beliebige Welt in kürzester Zeit ausradieren konnten. Umdugud war kein Gott, jedoch musste er Fähigkeiten besitzen, die denen der Götter ebenbürtig oder sogar überlegen waren. Aber woher hatte er diese Stärke? Gab es noch ein Wesen, das über den Göttern stand? Oder war Umdugud das Gegengewicht zu den Göttern, damit die Waage der Weltenordnung im Gleichgewicht blieb? Wenn das so war, musste es eine Möglichkeit geben, ihn eliminieren zu können, denn Götter waren unter bestimmten Voraussetzungen sterblich.

Ein scharfer Rechtsknick tauchte vor ihr auf. Hitze schlug ihr entgegen, und ein glutroter Lichtschein flackerte über die Felswände. Hinter der Kurve musste sich wenigstens ein Magmafluss befinden.

„Diana“, warnte Arun mental.

Sie ließ sich fallen und der rasiermesserscharfe Schwanz eines Dämons krachte über ihr in die Wand. Goldenes Licht schoss aus Aruns Händen und fegte die Kreatur von den Füßen. Diana sprang auf. Der Dämon flog durch eine gigantische Höhle, die von mehreren Magmaflüssen durchzogen wurde. Er prallte an eine Felswand, rutschte an dieser hinab und versank in einem brodelnden Fluss. Schreiend und mit den Armen rudernd, versuchte er, der Magma zu entkommen. Glühende Tropfen spritzten nach allen Seiten, sein Schwanz krachte wieder und wieder an die Wand, von der sich Steine lösten.

Ein dunkler Schatten senkte sich auf Diana. Sie hob den Kopf und keuchte auf. Umdugud musste verborgen zwischen den am Boden liegenden Felsbrocken gehockt haben. Erst jetzt bemerkten sie ihn, als er sich zu seiner vollen Größe vor ihnen aufrichtete. Dies allein genügte, um Dianas Fluchtinstinkte zum Leben zu erwecken. Reines Adrenalin schoss durch ihre Adern und es gelang ihr nur mühsam, dort stehen zu bleiben, wo sie war.

„Gefesselt hat er mir besser gefallen“, entfuhr es ihr.

„Ich finde, der Tod steht ihm am besten“, gab Arun trocken zurück. Er hatte sein Schwert in die Scheide geschoben, um seine Hände frei zu haben. Seine Finger umtanzte ein goldenes Licht, das nach Dianas Meinung Ähnlichkeit mit einer winzig kleinen Sonneneruption hatte.

In dem glühenden Fluss wand sich noch immer die Kreatur, doch der Dämon verlor nun den Kampf. Gluckernd verleibte sich der Magmafluss das Wesen ein, und Umdugud brüllte wütend. Er spreizte die Flügel und schüttelte sich. Daunenfedern lösten sich aus seinem Gefieder und schwebten zu Boden. Beim Anblick der Federn erschütterten Krämpfe Dianas Magen. Sofort schoss sie auf die Federn. Sie eliminierte etwa die Hälfte der Daunen, Arun zerstörte mit seiner göttlichen Macht den Rest.

Umdugud brüllte erneut wütend auf. Dann raste seine linke Schwinge auf Diana zu und riss sie von den Beinen. Sie flog durch die Höhle und knallte mit dem Rücken gegen eine Felswand. Aus Aruns Händen löste sich goldenes Licht und jagte auf den Löwenkopfadler zu. Dieser plusterte sich auf und schüttelte das Licht einfach ab, als es auf sein Gefieder traf. Immer wieder segelten Daunen zu Boden, während Umduguds rechter Flügel auf Arun zuraste. Er sprang zur Seite, duckte sich unter den rasiermesserscharfen Handschwingen hindurch und grillte mit seiner göttlichen Macht Dutzende Daunenfedern.

Diana ächzte und rappelte sich auf die Füße. Sie schoss auf die übrigen Federn, doch zwei schafften den Weg zum Boden. Feine Rauchsäulen stiegen auf und in diesen formten sich schwarze Kreaturen.

Diana teleportierte sich zu Arun. „Verdammt! Wie viele Daunen hat er?“

„Zu viele“, entgegnete Arun. „Wir werden ihn rupfen müssen.“

„Aber warum ist dieser eine Dämon in der Magma verbrannt? Die Stichflammen von Flammenzunge haben den anderen nichts ausgemacht.“

Nachdenklich zog Arun die Augenbrauen zusammen. „Weil Umdugud zu viele Dämonen erschaffen hat. Sie entziehen ihm seine Kraft, deshalb kann er nicht mehr alle beschützen.“

„Pass auf“, schrie Diana. Der Löwenkopfadler stieß sich vom Boden ab und sprang auf sie zu. Er schnappte mit seinen Krallen nach Arun, der sich zur Seite werfen wollte. Vor Entsetzen schrie Diana erneut. Sonnenlicht schoss aus ihren Fingerspitzen und prallte an Umduguds Gefieder ab. Er lachte und schleuderte Arun an eine Felswand hinter ihr. Keine Sekunde später raste sein Flügel erneut auf sie zu. Sie hechtete zwischen zwei Felsbrocken und drehte sich auf den Rücken, während sie auf einen Magmafluss zu schlitterte. Sie ließ die Pistolen fallen und deckte Umdugud mit goldenem Licht ein – göttliche Macht, die ihr Arun schenkte.

„Geht es dir gut?“, fragte sie ängstlich.

„Gleich“, antwortete Arun.

Diana fühlte seine Schmerzen, die Wut auf Umdugud in ihr auslösten. Sie warf sich zur Seite, sprang auf und rammte einem Dämon, der sich vor ihr aufbaute, den Fuß in den Bauch. Die Kreatur taumelte rückwärts auf den Magmafluss zu, doch Diana wartete nicht ab, ob er hineinfiel. Sie wandte sich erneut Umdugud zu und zielte auf seinen Kopf. Irgendwo musste der widerwärtige Adler einen wunden Punkt haben. Weil ihr Magen diesem Gedanken zustimmte, hüllte sie Umdugud weiter mit ihrer göttlichen Macht ein.

Er lachte laut, dabei raste Sonnenlicht in sein geöffnetes Maul. Schmerzerfüllt brüllte er auf.

Ein winziger Teil in Diana begann zu hoffen. „Arun, er ist …“

Die Schwanzspitze eines Dämons grub sich in ihre linke Schulter, durchtrennte Sehnen und Muskeln. Schmerzen explodierten in ihrem Körper, warmes Blut floss in Strömen aus der Wunde, als die Kreatur die Spitze aus ihrem Fleisch zerrte.

„Das war deine erste und letzte Tat“, rief eine Stimme, die Diana gut kannte. Tarak! Während sie in die Knie sank, rammte er der Kreatur die Faust ins Gesicht. Das Wesen taumelte einen Schritt zurück, doch kaum hatte es sich abgefangen, krachte Taraks Fuß in seine Weichteile. Gleichzeitig bearbeitete Matuk den zweiten Dämon mit seinen Fäusten. Immer weiter und weiter beförderten die beiden ihre Opfer zu dem Magmafluss.

„Diana?“, fragte Arun besorgt.

„Jag Umdugud Enlils Pfeil ins Maul“, antwortete sie mental. Dunkelheit stürmte auf sie zu und zog sie in einen Sog, der trostlos und kalt wirkte. Diana wehrte sich gegen die Ohnmacht und drehte sich zur Seite. Sie wimmerte leise, als stechende Schmerzen durch ihre linke Schulter rasten. Der Heilungsprozess hatte eingesetzt, doch sie verlor noch immer zu viel Blut. Mühsam hob sie den Kopf und blickte zu Tarak und Matuk. „Jungs, diese beiden Stinker vor euch benötigen ein heißes Bad.“

Tarak nickte, während Matuk in die Luft sprang. Sein Fuß schnellte nach vorn und krachte gegen den Unterkiefer der einen Kreatur. Diese stieß ein Ächzen aus und kippte wie ein gefällter Baum in die glühende Magma. Taraks Ellenbogen knallte in die Rippen des zweiten Dämons, der schreiend nach hinten taumelte, bis der Boden unter seinen Füßen verschwand. Als das Wesen in die brodelnde Masse stürzte und in Flammen aufging, brüllte Umdugud vor Wut auf. In diesem Moment surrte ein einzelner silberhell leuchtender Pfeil kaum hörbar durch die Luft und bohrte sich in den Rachen des Löwenkopfadlers. Umduguds Gebrüll erstarb. Maßlose Verblüffung zeichnete sich auf seinem Gesicht ab. Verzweifelt bemühte er sich, den Pfeil mit der Zunge zu lösen, doch er steckte fest und Enlils göttliche Macht breitete sich in Umduguds Körper aus. Der Löwenkopfadler verdrehte die Augen und taumelte zur Seite. Die Beine knickten unter ihm ein, hart schlug er auf dem Felsboden auf. Ein Zittern raste durch seinen Leib, während er ein letztes Mal röchelnd nach Atem rang. Als das Licht in seinen Augen brach, überzog ein silberheller Schimmer sein Gefieder. Feuerrote Käfer fielen aus Umduguds Federn und tippelten eilig zu einer Ritze im Felsen. Einer huschte in die Dunkelheit, zeitgleich schoss eine silberne Flamme aus dem Maul des Adlers. Er verbrannte von innen durch Enlils göttliche Macht. Umduguds Körper fing Feuer, glühende Funken stoben nach allen Seiten und regneten auf den Boden und die kleinen Krabbler. Nur einen Atemzug später lagen vor dem gigantischen Ascheberg, der von Umdugud übrig geblieben war, ein Dutzend winzige graue Häufchen.

Arun materialisierte neben Diana und zog sie an sich. Sie lächelte matt zu ihm hinauf und sank in eine Ohnmacht. Furcht schlug ihre messerscharfen Krallen in seinen Nacken, als er die Lider schloss und sie untersuchte. Die Wunde in ihrem Rücken war fast verheilt. Sie hatte keine inneren Verletzungen oder gebrochenen Knochen, aber sie hatte viel Blut verloren. Damit würde ihr Ambrosia fertig werden, allerdings dauerte das einige Zeit. Arun drückte Diana fest an sich. Sein Herz schmerzte dumpf bei jedem Schlag, seitdem der Dämon Diana verwundet hatte. Als er ihr nicht helfen konnte, begriff er, dass Liebe weit mehr war, als süße, berauschende Höhenflüge. Sie war auch eine Qual, die ihn zerreißen konnte.

Würde er je bereit sein, Diana gehen zu lassen? Arun bezweifelte das.

Diana schlug die Augen auf und blickte an eine weiß gestrichene Decke, an der sich moderne Lichtkegel befanden. Sie war eindeutig auf der Erde, aber nicht in ihrer Wohnung. Verwirrt richtete sie sich auf und sah sich um. Sie lag in einem komfortablen Schwebebett, vor dem ein dreitüriger Kleiderschrank in die Wand eingelassen worden war. Links und rechts von dem Möbelstück führten Türen in die angrenzenden Räume. Die rechte Tür stand einen Spalt offen, Stimmfetzen drangen an ihre Ohren. Sie schlüpfte aus dem Bett und blieb nach nur einem Schritt stehen. Leises Lachen drang aus dem angrenzenden Raum. Aruns warmen Bass erkannte Diana sofort, aber wer war die Besitzerin der zweiten Stimme? Sie kam ihr bekannt vor, irgendwann hatte sie diese schon gehört. Und das vor noch nicht allzu langer Zeit.

Inanna?

Nein, wenn die Göttin sprach, schwang in jeder Silbe eine musikalische Symphonie mit. Die Frau hatte ebenfalls eine weiche Stimme, doch sie kam nicht an die …

Diese Stimme gehörte einem Menschen, den sie geglaubt hatte, nie wiederzusehen. Diana rannte aus dem Schlafzimmer und blieb wie angewurzelt ein paar Schritte später stehen. Das Bild, das sich ihr bot, warf sie fast von den Füßen. Arun saß in einem Schwebesessel, hatte lässig ein Bein über das andere geschlagen und hielt eine Kaffeetasse aus feinstem, chinesischem Porzellan in der Hand. Mit seiner strahlenden Mimik wirkte er, als würde ein Kaffeekränzchen seine liebste Freizeitbeschäftigung sein. Allerdings trugen die Damen und Herren bei einer solchen Zusammenkunft in der Regel keine Rüstung und auch kein tödliches Waffensammelsurium am Gürtel.

„Diana!“

Leise schwebte die Stimme ihrer Mutter durch das Wohnzimmer. Diana hörte unbändige Freude, aber auch Zweifel heraus. Sie wandte den Blick von Arun ab und sah zum Sofa. Auf dem taubengrauen Leder saß eine Frau, die etwa in ihrem Alter war. Feuerrotes Haar lockte sich bis zu ihrem Steißbein hinab, ein herzzerreißendes Lächeln lag auf ihrem Gesicht und Tränen perlten über ihre Wangen.

„Mom?“, fragte Diana und blinzelte verblüfft. Diese Frau hatte keine Ähnlichkeit mehr mit derjenigen, die sie in ihrer Vision gesehen hatte. Die wallende rote Mähne war geblieben, doch Jordans Körper wirkte nicht mehr wie der einer Leiche.

Ihre Mutter sprang auf, schlängelte sich am Stubentisch vorbei und blieb, so schien es ihr, atemlos vor Anspannung vor ihr stehen. „Mein Kind“, flüsterte Jordan tränenerstickt. „Es tut mir schrecklich leid, dass du das alles durchmachen musstest und ich nicht für dich da war.“

So sehr sich Diana bemühte, sie brachte die anklagenden Worte nicht heraus, die sie in dem Moment immer hatte sagen wollen. All der Schmerz und Kummer der vergangenen Jahre schien sich seit ihrer letzten Vision in Luft aufgelöst zu haben. „Was ist passiert?“

„So unglaublich es ist, aber ich habe einem Rachegott eine Seele geschenkt“, sagte jemand hinter ihr.

Diana fuhr herum und schnappte nach Luft. Vor ihr stand ein Mann, den sie nicht kannte und doch blickte sie in ihre eigenen Augen. Er lächelte leicht und auf eine Weise, die sie von ihren eigenen Fotos kannte. „Hallo, meine Kleine.“

Dianas Beine knickten ein. Hinter ihr klapperte es, dann schoben sich starke Arme unter ihre Achseln. Arun zog sie an seine Brust und hielt sie dort fest. „Du solltest einen Whisky trinken, bevor dir deine Eltern eine lange Geschichte erzählen werden.“

„Einen dreifachen bitte“, brachte sie heraus. Ihr Herz pochte ganz oben in der Kehle und ihr Blick klebte auf den Gesichtern dieser beiden Menschen, von denen sie nicht geglaubt hatte, sie jemals vor sich zu sehen.

Lächelnd goss ihr Vater ein Whiskyglas voll und reichte es ihr. Er stellte die Flasche auf den Tisch, wohlweislich in ihre Nähe, und sank neben Jordan aufs Sofa. Arun half Diana hoch, setzte sich auf den Sessel und zog sie auf seinen Schoß.

Als ihre Mutter den Mund öffnete und zu sprechen begann, nippte Diana ein paar Mal am Glas. Sie benötigte noch ein paar Schlucke mehr, während ihre Eltern eine Geschichte erzählten, die es wohl kein zweites Mal auf der Erde gab.

Einige Stunden später materialisierte sich Diana neben Arun in seinem Schlafzimmer. Zum ersten Mal hatte sie die Zeit, sich richtig in dem Raum umzublicken. Er war größer als ihre Wohnung und besaß statt Fenster zahlreiche Marmorsäulen, durch die helles Licht flutete. Der Fußboden bestand aus taubengrauen, blank polierten Granitplatten, die weiße Einsprengsel aufwiesen. Links von Diana standen zwei aus rußfarbenem Holz gefertigte Schränke, die vollkommen schmucklos waren. In der rechten hinteren Ecke gruppierten sich drei handgefertigte Truhen um eine Statue aus schneeweißem Marmor. Die Figur trug ein langes Gewand und hielt eine Papyrusrolle in den Händen. Erst auf den zweiten Blick erkannte Diana, wen die Skulptur darstellte.

„Inanna hat mir dieses Monstrum zu meinem Abschluss geschenkt“, erklärte er mit einer Stimme, die seine Abneigung nicht verbergen konnte.

„Welcher Abschluss?“, fragte sie und sah zu ihm. Arun sank auf sein Bett, auf dessen rechter Seite sich etliche Kissen häuften. Offensichtlich nutzte er nur die linke Betthälfte, die dennoch so breit war, dass er sich hätte quer hinlegen können, ohne eins der Zierkissen zu berühren.

„Schulabschluss“, antwortete Arun einsilbig.

Diana drehte den Kopf zurück und blickte zur Statue. „Aber du bist dort kein Kind mehr.“

Arun lachte leise. „Nein, ich habe ja auch achtzig Jahre studiert.“

Zischend stieß Diana den Atem aus. „Wie lange?“

Grinsend richtete er sich auf und stützte sich auf dem Ellenbogen ab. „Unser Schulsystem ist etwas anders, als das der Menschen, weil …“ Er schluckte und starrte plötzlich auf den Fußboden.

„Ihr habt mehr Zeit zum Lernen“, half Diana vorsichtig aus.

Er hob den Blick und nickte. „Nach fünfzehn Jahren erlangen wir die Hochschulreife, danach entscheiden wir uns meist für mehrere Studienfächer. Ich habe Politik, Wirtschaftswissenschaften, Astronomie, Altorientalistik, Altertumswissenschaften, verschiedene Kampftechniken und ein paar heute nicht mehr gebräuchliche Sprachen studiert.“

Sprachlos starrte Diana ihn an, während ihr Unterkiefer hinabsank und in dieser Position verharrte.

Lächelnd richtete sich Arun auf. „Götter bekommen menschliches Wissen nicht in die Wiege gelegt“, fügte er an. „Alles, was Shahura betrifft, ist in unseren Genen verankert. Was darüber hinaus geht, müssen wir uns wie jeder Mensch aneignen.“

Diana schluckte, die Informationen bissen wie Glasscherben in ihren Rachen. „Wie alt bist du?“ Als die Frage ausgesprochen war, hätte Diana sie gern zurückgenommen, jedenfalls ein Teil von ihr. Der Teil war es auch, der wohl noch eine Weile auf der Unsterblichkeit herumkauen würde, die ihr Arun mit seinem Blut geschenkt hatte.

„Vor ein paar Monaten bin ich 290 Jahre alt geworden“, antwortete Arun. Er zog die Augenbrauen zusammen und betrachtete aufmerksam ihr Gesicht. „Du bist weiß wie eine Kalkwand. Geht es dir nicht gut?“

„Ich muss das nur verdauen“, erwiderte Diana ein wenig atemlos. Sie hatte einige Brocken, die sie verarbeiten musste, aber dazu hatte sie ja jetzt mehr als genug Zeit. Zumindest, wenn sie die Dinge geregelt hatte, die ihr menschliches Leben betrafen. Auf die Erde konnte sie nicht zurück. Daher hielt sie es für das Beste, wenn Tarak das Kommando über die Galileo übernahm und sie einen Unfall vortäuschte. Diana bedauerte, sich nicht von ihrer Crew verabschieden zu können, doch keiner von ihnen durfte wissen, dass sie noch lebte. Tarak würde es schwer fallen, einen Sarg zu Grabe zu tragen, der leer war. Dennoch wusste sie, dass ihr Geheimnis und das der Götterwelt bei ihm sicher waren.

Langsam ging sie zu einer Marmorsäule, dabei raschelte das lange weiße Gewand, das sie trug. Inanna hatte ihr das Kleid geschenkt, damit Diana zu den Feierlichkeiten nicht in ihrer Trainingskleidung gehen musste. Sie lehnte sich an die Säule und blickte hinaus auf ein Tal. Ausgedehnte Grünflächen, Wälder, Seen und Wiesen ergaben ein Postkartenmotiv, das sich in Träume von einem beschaulichen Urlaub schleichen könnte. Rechts von ihr entdeckte sie das Zentrum der Götterwelt. Eine Insel, auf der sich neben zahlreichen Schulen eine gigantische Tempelbibliothek befand. In der Mitte dieses idyllischen Eilands wuchs der Weltenbaum. Seine Krone erstreckte sich bis weit hinauf zu dem graugoldenen Himmel Shahuras und seine Zweige warfen Schatten bis auf das Festland. An jedem Ast brannte ein goldenes Licht. Diese kleinen Flammen waren zu Beginn der Feierlichkeiten zu Ehren der Gefallenen entzündet worden und erstrahlten weithin sichtbar für alle. Von Umdugud war nur graue Asche zurückgeblieben. Ein Grund zu feiern. Noch mehr aber hatten sie Grund, die Toten zu betrauern, die die Gier des Löwenkopfadlers mit ihrem Leben bezahlen mussten.

Diana drehte den kleinen silbernen Gegenstand in ihren Händen hin und her und sah zu dem Waldgebiet ihr gegenüber. Flammenzunge zog über den Wipfeln seine Kreise und verschwand ab und an in dem grünen Dickicht. „Der Sattel steht ihm gut“, sagte sie.

Dezente Schritte erklangen hinter ihr und dann schloss Arun die Hände um ihre Taille und zog sie an seine Brust. „Er hat ihn jedem gezeigt, der ihn sehen wollte“, entgegnete er mit Heiterkeit in der Stimme.

„Ich glaube, Inannas Halfter hat bei ihm nicht gewirkt“, murmelte Diana nachdenklich. „Ich hatte nie das Gefühl, dass er willenlos wäre.“

„Ich auch nicht. Trotzdem hat er meinen Befehlen gehorcht.“

„Weil er dich als seinen Herren anerkannt hat. Du hast ihn besiegt und gezähmt, das hat vermutlich vor dir keiner versucht. Wenn er von Xerontal geflohen war, wurde er eingefangen und wieder auf die Zwischenwelt gebracht.“

„Wahrscheinlich. Deshalb denke ich, dass er auch deinen Befehlen gehorchen wird. Wir haben ihn zu zweit besiegt, das war nicht ich allein.“

„Gut möglich“, murmelte Diana und senkte den Blick. Auf ihrer rechten Hand lag ein Dolch, der in den Plasmastrahlen einer entstehenden Sonne gefertigt worden war. Seitdem ihr Jordan die Waffe gegeben hatte, wusste sie, dass Shaahin die Flammenform aus einem einzigen Grund gewählt hatte. Sie sollte symbolisch das zerstörerische Feuer in seinem Inneren ausbrennen und seinen Körper von dem Wesen reinigen, das sein Vater erschaffen hatte. Diana hatte, trotz den Beteuerungen ihres Vaters, Zweifel an der Aufrichtigkeit des Šebettu gehabt. Aber seit sie die Waffe in der Hand hielt, spürte sie, wie ernst es Shaahin gewesen war.

„Der Dolch ist warm“, sagte sie leise.

„Deine Körperwärme wird das Metall erwärmen“, entgegnete Arun und bedeckte ihren Hals mit zärtlichen Küssen.

„Nein, das ist es nicht.“ Sie wusste, dass Shaahin auf ihre Hilfe baute, allerdings hatte sie noch keine Ahnung, wie diese aussehen sollte. Sie wusste auch nicht, warum ihr Magen bei diesen Gedanken Aruns Vater ins Spiel brachte.

Seufzend lehnte sie sich an Arun. „Utu wartet auf dich.“

„Das glaube ich weniger“, grollte Arun.

„Er beschützt dich“, entgegnete sie und drehte sich zu ihrem Gefährten um. „Oder hat dich beschützt, so genau weiß ich das nicht.“

Arun schüttelte den Kopf. „Warum sollte er das tun? Es hat ihm nie etwas ausgemacht, wenn ich als Kind angegriffen worden bin.“

Diana biss sich auf die Unterlippe und kniff die Augen zusammen. „Ich bin mir noch nicht sicher, doch ich denke, dass du dich täuschst.“

„Wieso?“

„Ich weiß es nicht. Warten wir ab, was der Götterrat morgen entscheidet. Vielleicht erfahren wir dann mehr.“

Eine Maske schob sich über Aruns Gesicht. Eine, hinter der er seine Enttäuschung und Wut verbarg. „Utu hat bis jetzt geschwiegen, weshalb sollte er morgen eine Erklärung abliefern?“

„Ja, warum?“ Ihr Magen stimmte in diesem Punkt Arun zu. Der Sonnengott würde nicht reden, jedenfalls im Moment nicht. Er wartete auf etwas – nur auf was?

Sie seufzte leise und kuschelte den Kopf an Aruns Brust. „Du wirst von allen Anklagepunkten freigesprochen werden“, sagte sie mit fester Stimme. Wärme zog durch ihren Bauch, sie lächelte. Mittlerweile konnte sie die Nachrichten ihres Magens hervorragend deuten.

Arun schwieg einige Augenblicke und sie spürte, dass sich seine verkrampften Muskeln allmählich wieder lockerten. „Kannst du mir auch sagen, was in wenigen Minuten passieren wird?“, fragte er mit einer Stimme, die ein Kribbeln über ihren Rücken schickte.

„Wir werden unser eigenes kleines Paradies erkunden“, entgegnete sie und sah hinauf in die warm glänzenden Augen ihres Schicksalsgefährten.

In seine Mundwinkel schlich sich ein Lächeln, das in ihrem Inneren einen sinnlichen Tanz auslöste. „Ob klein oder nicht, Hauptsache es ist unser Paradies“, flüsterte er rau.

Und das war es, stellte Diana wenig später fest. Und Arun ließ auch keinen Zweifel daran aufkommen, dass dieser Garten Eden ihnen für alle Zeiten gehören würde.


EPILOG
[image: ]
[image: ]


Stunde um Stunde hatte der kleine Feuerkäfer in der Dunkelheit der Ritze ausgeharrt. Vor Angst erstarrt, lauschte er den Geräuschen des Berges. Seit langer Zeit vernahm er nur noch das ewige Blubbern der Magmaflüsse und das sanfte Flüstern der Luft. Seine Beine zitterten und er fühlte eine merkwürdige Schwäche durch seinen Körper wandern. Er musste fressen, sonst schaffte er den Weg ins Nest nicht. Doch er war noch nie allein auf Futtersuche gewesen. Immer hatten ihn andere seiner Art begleitet.

Unentwegt mit den Fühlern hin und her tastend, wagte sich der Käfer aus seinem Versteck. Die Luft roch nach wie vor komisch, nicht so, wie er es gewohnt war. Aber da war auch ein Geruch, der ihn lockte. Das Aroma war schwach, trotzdem wies er dem Feuerkäfer den Weg. Vorsichtig tippelte er weiter, jederzeit bereit, erneut in die Ritze zurückzukehren. Doch alles um ihn herum blieb ruhig, nichts rührte sich.

Der Duft wurde intensiver, je näher er dem grauen weichen Berg vor ihm kam. Dort drunter musste Futter sein. Er zuckte zurück, als seine Fühler das komische Ding berührten. So etwas fühlte er nicht zum ersten Mal, allerdings waren die anderen nicht derart groß gewesen.

Erneut erstarrte der Feuerkäfer, nur seine Fühler tasteten hin und her. Verlockend krabbelte der aromatische Geruch in seine Nase. Dennoch wartete er und lauschte. Als er sicher war, dass sich niemand in seiner Nähe befand, traute er sich in den grauen Berg. Er wich den heißen glühenden Stellen aus und fand endlich das Futter. Einen Batzen Fleisch, der viel, viel größer als er war. Und mit einem Mal machte es ihm nichts mehr aus, allein zu sein. Das Fressen gehörte ihm - und nur ihm. Gierig stürzte er sich auf den Fleischberg. Die Ränder schmeckten widerlich, aber danach wurde es köstlich und er konnte nicht genug bekommen. Er fraß und fraß, bis nichts mehr von dem Brocken übrig war.

Gesättigt und zufrieden tippelte er zurück zu der Ritze in der Felswand. Vor Müdigkeit war er kaum noch in der Lage, sich auf den Beinen zu halten. Doch der Geruch leitete ihn bis zu der Spalte. Im nächsten Moment stieß er mit dem Kopf an den Felsen. Der kleine Feuerkäfer ging rückwärts und blickte auf das dunkelgraue Gestein. Wo war der Riss? Er musste hier sein, er wusste es genau. Jedoch war da nichts … Oder ... halt! Was war das? Weit unter ihm, kurz über dem Boden, entdeckte er einen winzigen Spalt. Der Käfer beugte sich hinab und schnüffelte. Den Geruch, den er einatmete, kannte er. Stundenlang hatte er ihn in der Nase gehabt. Aber warum passte er jetzt nicht mehr in diese Ritze?
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